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Für Superstar Ryan zählt nur Basketball. Der gut aussehende, abgeklärte Captain des NBA-Teams von Chicago gilt als kalter Einzelgänger ohne Privatleben. Das denkt auch Indy von ihm. Die quirlige beste Freundin von Ryans Schwester ist von den Männern enttäuscht und hat großen Liebeskummer. Als sie aus der Not heraus bei Ryan einzieht, fliegen zwischen den beiden regelmäßig die Fetzen. Dann machen sie einen Deal: Beide können von einer Fake-Beziehung profitieren. Doch Indys Herz droht erneut gebrochen zu werden, als die gespielten Gefühle sich plötzlich echt anfühlen und sie sich nicht mehr gegen die Anziehung zu Ryan wehren kann …
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Für Marc, Allyson, Paige und Camille.
Eines der Themen in diesem Buch ist es, 
Freundschaften zu finden, 
die dein Glas füllen, statt es zu leeren.
Vielen Dank, dass ihr in meinem Leben 
die Menschen seid, die Letzteres tun.



Kapitel 1
Ryan
Ich bin kein Träumer. Zumindest nicht im traditionellen Sinn. Meine Träume sind greifbar, erreichbar, keine romantisierten Vorstellungen des Unmöglichen.
Manch ein erwachsener Mann fällt wegen dieser achtundvierzig Minuten Basketball auf die Knie und betet. Ich hingegen verherrliche das Schicksal nicht und überlasse nichts dem Zufall. Ich glaube an harte Arbeit und Hingabe. Ich habe einen Lebensplan. Gelegenheiten bieten sich mir deshalb, weil ich auf sie hingearbeitet habe.
Meine Mannschaftskameraden allerdings haben ihren Traum von der Meisterschaft eindeutig romantisiert, wenn ich mir ansehe, wie untrainiert sie in die erste Trainingswoche stolpern.
»Dom, du musst doppelt so schnell blocken, wenn das noch was werden soll. Du bist so verdammt langsam, was zum Teufel hast du den ganzen Sommer über gemacht?«
»Mein Leben genossen, Shay. Solltest du auch mal versuchen.« Dom Jackson, unser Hüne, sackt in sich zusammen, stützt sich auf den Knien ab und versucht mühsam, zu Atem zu kommen. Auch meine anderen Mannschaftskameraden sind ordentlich aus der Puste.
Ich wische mir gerade mit dem Trainingstrikot den Schweiß von der Stirn, als einer der Neulinge mir den Ball von der Freiwurfzone aus zuspielt.
»Versuchen wir’s noch mal«, sage ich.
»Ryan, das Training ist eigentlich schon seit einer Stunde rum. Einige von uns haben Frauen und Kinder, die auf uns warten.« Ethan Jeong, unser altgedienter Shooting Guard, steht am Spielfeldrand, die Hände in die Hüften gestemmt.
»Ja, und einige von uns haben Dates mit …« Dom blickt zu einem der jungen Männer an der Seitenlinie hinüber. Wie heißt sie noch mal?, formt er lautlos mit den Lippen. »Ach ja, Raquel! Einige von uns haben Dates mit schönen Frauen, die Raquel heißen.«
Mein Blick wandert über meine Teamkollegen. Alle bis auf mich sind völlig erledigt. »Gut«, kapituliere ich. »Wir machen Schluss für heute.«
»Gott sei Dank!« Dom dreht sich um und zieht erleichtert das schweißnasse Trikot aus. Der Rest des Teams folgt ihm eilig in die Umkleidekabine.
»Es ist noch Vorsaison, Ryan.« Ethan legt mir tröstend die Hand auf die Schulter. »Die kriegen das schon hin.«
»Ich bin das Verlieren leid. Ich habe den ganzen Sommer über zweimal am Tag trainiert, um für diese Saison in Form zu kommen. Die anderen müssen sich anstrengen, um auf mein Niveau nachzuziehen.«
»Sie werden nie auf dein Niveau kommen. Deshalb wirst du einer der ganz Großen sein … aber als neuer Kapitän brauchst du auch den Respekt deiner Mannschaft, und dabei geht es nicht darum, wie du spielst.« Er nimmt die Hand von meiner Schulter und wendet sich zum Gehen. »Außerdem möchte ich ungern«, sagt er über die Schulter, »dass du dich zu sehr verausgabst. Du musst mich mit in die Meisterschaft schleifen und dafür sorgen, dass ich einen Championship-Ring bekomme, damit ich beruhigt in Rente gehen kann.« Grinsend trollt sich Ethan in die Umkleidekabine.
Er ist ein guter Kerl. Ein Familienmensch. Dreifacher Vater und langjähriger NBA-Veteran. Er war sieben Jahre lang Mannschaftskapitän, hat aber am Ende der letzten Saison seinen Rücktritt eingereicht, zugunsten seiner Work-Life-Balance.
Und seit letzter Woche bin ich der neue Kapitän der Devils, Chicagos NBA-Team.
Ich wusste, dass es eines Tages so weit sein würde. Ich wusste nur nicht, dass ich erst siebenundzwanzig sein würde und noch vor meiner fünften Saison in der Liga. Ich habe selbst noch viel zu lernen, und jetzt trage ich zusätzlich die Verantwortung für die Mannschaft, auf und neben dem Platz.
Der Manager der Devils war gegen meine Beförderung, aber so läuft das hier nicht. Unser Kapitän wird durch Teamabstimmung bestimmt, und die war einstimmig.
Ich möchte dieser Aufgabe gerecht werden und will nicht nur für meine Spielweise respektiert werden … Mein Talent wird in der Liga ohnehin oft gewürdigt. Ich habe dem Sport mein Leben gewidmet und viel dafür geopfert. Jahr für Jahr schlage ich meine eigenen Rekorde und lasse mich nie von meinem Ziel abbringen – einer der besten Spieler aller Zeiten zu sein.
Allerdings wandle ich in großen Fußstapfen, denn ich komme aus derselben Heimat wie der GOAT persönlich. Die Meisterschaftsbanner im United Center erinnern mich ständig daran, und die titellosen Jahre seitdem scheinen mich zu verhöhnen.
Ich will, dass meine Jungs dieses Spiel genauso ernst nehmen wie ich. Das müssen sie, wenn wir in dieser Saison eine Chance haben wollen. Aber wie vermittle ich ihnen das, ohne dabei wie der kontrollsüchtige Point Guard zu klingen, als den sie mich kennengelernt haben? Jetzt muss ich als Mannschaftskapitän eine neue Kommunikationsstrategie finden. Hört auf mich, denn ich bin der beste Spieler, mit dem ihr je auf dem Platz gestanden habt funktioniert nicht mehr.
Ich stehe keinem meiner Teamkollegen außer Ethan besonders nahe, daher hat mich das Ergebnis der Wahl überrascht. Mein Spiel hat immer für sich selbst gesprochen – mit der neuen Verantwortung muss ich jedoch erst umgehen lernen.
»Casey«, rufe ich einem der Praktikanten zu, der gerade vorbeihuscht. »Das ist doch dein Name, oder? Casey?«
»Ja, Mr. Shay.«
Ich verdrehe die Augen. »Nenn mich Ryan oder Shay oder wie auch immer du willst, aber nicht Mr. Shay. Hast du gerade Zeit? Ich brauche jemanden, der meine Rebounds abfängt.«
»Ich, äh … ich … also, meine Mutter …«
»Hast du jetzt schon was vor oder nicht?«
»Nö.« Er schüttelt schnell den Kopf. »Ich kann das machen, Mr. Shay.« Er reißt die Augen weit auf. »Ryan! Ich kann für dich die Bälle abfangen, Ryan.«
Nervös läuft er unters Netz und steht dann wartend da in seiner khakifarbenen Cargohose und dem Poloshirt mit unserem Mannschaftslogo. Er kann nicht älter als achtzehn oder neunzehn sein, aber unsere Personalabteilung hat ihm Klamotten zugewiesen, die besser zu einem Mittvierziger passen würden.
Ich nehme meinen Platz an der Freiwurflinie ein, wo ich bleiben will, bis ich mindestens hundert Mal getroffen habe, aber bei Wurf Nummer sechsundsiebzig wird die Tür hinter uns aufgestoßen.
»Ry!«, ruft meine Schwester. »Das Training ist schon seit zwei Stunden vorbei. Ich hab dich gesucht.«
»Hey, Vee!«
Wurf Nummer siebenundsiebzig ist ein Treffer und berührt kaum das Netz. Casey holt sich den Ball und wirft ihn mir zurück.
»Du hast doch heute Morgen schon trainiert. Was machst du da?«
»Freiwürfe üben.«
Meine Zwillingsschwester steht ein paar Meter entfernt, eine Hand in die Hüfte gestützt. Ich blicke nicht in ihre Richtung, sehe aber aus den Augenwinkeln, wie sie den Kopf schüttelt, dass ihr lockiges Haar schwingt.
»Wie heißt du?«, fragt sie den Praktikanten.
»Ich bin Casey.«
»Ich übernehme für dich, Casey.« Stevie fängt den Ball ab und nimmt seinen Platz unter dem Netz ein.
Der nervöse Blick des Praktikanten springt zwischen meiner Schwester und mir hin und her.
»Wie kommst du denn nach Hause? Es ist schon spät.« Meine Zwillingsschwester ist wirklich lieb … Mir ist nicht mal der Gedanke gekommen, dass der Junge vielleicht meinetwegen seine Mitfahrgelegenheit nach Hause verpasst hat.
»Meine Mutter parkt hinten und wartet auf mich.«
»Ryan!«, schimpft Stevie. »Seine Mutter wartet auf ihn!«
»Das wusste ich nicht!« Ich hebe entschuldigend die Hände. »Tut mir leid, Mann.«
Casey schüttelt hastig den Kopf. »Es war mir eine Ehre, Mr. Shay.«
Ich mustere ihn mit zusammengekniffenen Augen.
»Ryan, meine ich. Es war mir eine Ehre, Ryan Shay. Jederzeit wieder.« Casey winkt unbeholfen und huscht durch die Haupttür hinaus.
Stevie dreht sich wieder zu mir um. »Seine Mutter wartet auf ihn.« Sie lacht. »Wie verdammt hinreißend ist das bitte?«
»Wirklich sehr hinreißend«, sage ich, klatsche in die Hände und starre den Basketball an, der auf ihrer Hüfte ruht.
»Wie viele noch?« Sie wirft mir den Ball mit einem perfekten Pass zu. Nach siebenundzwanzig gemeinsamen Jahren hat meine Zwillingsschwester es einfach drauf.
Ich versenke den Ball im Korb. »Zweiundzwanzig.«
Sie wirft ihn zurück.
»Was ist los?«, frage ich sie. »Hast du schon genug von Zanders? Willst du wieder bei mir einziehen?«
»Haha«, sagt meine Schwester trocken. »Auf gar keinen Fall. Ich bin besessen von dem Kerl.«
Zufrieden lächle ich sie an. Evan Zanders, den ich lange für einen Idioten hielt, hat sich als echter Prachtkerl entpuppt. Er spielt professionell Eishockey für Chicago, und meine Schwester war letztes Jahr Flugbegleiterin für sein Team. Ihre Beziehung war bis Anfang dieses Sommers geheim, aber seit vier Monaten schwelgen sie darin, ihre Liebe nicht mehr verstecken zu müssen.
Stevie ist bei ihm eingezogen. Zu meiner Freude wohnt er direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite, und so gern ich auch recht habe … Ich bin froh, dass ich mich in diesem Mann so sehr getäuscht habe. Er bringt meine Schwester zum Strahlen, wie ich es noch nie erlebt habe, und tut ihrem Selbstbewusstsein unglaublich gut. Es ist schwer, jemanden zu hassen, der das Beste ist, was einem Lieblingsmenschen passieren konnte.
Und inzwischen ist er auch mir ein guter Freund geworden.
»Tja, ich würde sagen, er ist genauso besessen von dir, wenn nicht sogar noch schlimmer.«
Meine Schwester stützt den Ball auf ihre Hüfte. »Ich weiß. Ist das nicht toll?«
Leise lachend schüttle ich den Kopf und klatsche in die Hände, damit sie mir den Ball zurückwirft.
In der Nähe meiner Schwester bin ich ein anderer Mensch. Der Mensch nämlich, der ich war, bevor ich reich und berühmt wurde. Das Geld ist mir nicht so zu Kopf gestiegen, wie man es befürchten könnte, wenn jemand gleich beim ersten Draft ins Team geholt wird, aber der frühe Ruhm hat mich vorsichtiger gemacht und auch paranoider. Stevie ist der einzige Mensch auf der Welt, dem ich, ohne mit der Wimper zu zucken, mein Leben anvertrauen würde, und in ihrer Gegenwart verstelle ich mich nicht, sondern kann mich einfach entspannen. Und ganz ich selbst sein.
»Also, was ist los?« Ein weiterer Treffer. »Was ist so dringend, dass du herkommst und freiwillig meine Rebounds holst?«
Stevie behält den Ball und verschränkt die Arme darüber. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
Ich strecke die Hände aus, aber sie ignoriert mich. »Was für einen Gefallen?«
»Du weißt doch noch, wie ich ausgezogen bin?«
»Ja, Vee. Ich bin ziemlich sicher, dass ich mich erinnere, dass ich jetzt allein lebe.«
»In deiner riesigen, wunderschönen Wohnung, die ständig leer steht, wenn du auf Auswärtsspielen bist.« Ihre Augen funkeln.
»Und?«
»Du kennst doch meine Freundin Indy, oder? Meine frühere Arbeitskollegin?«
»Das Mädchen, das auf einmal vor unserer Tür stand, die ganze Nacht durchgeheult und dann bei unserer nächsten Begegnung in einer Bar auf meine Schuhe gekotzt hat? Schwer zu vergessen.«
»Es ging ihr ja nur deshalb so schlecht, weil sie ihren langjährigen Freund mit einer anderen erwischt hat«, erinnert sie mich. »Weißt du, ihre Eltern sind gerade nach Florida gezogen …«
»Nein.«
»Ryan«, ruft Stevie empört. »Ich hab noch gar nicht gefragt!«
»Ich weiß. Und ich werde dich aufhalten, bevor du es tust. Du weißt genau, wie schwer es mir fällt, dir etwas abzuschlagen, also lasse ich gar nicht erst zu, dass du mich fragst. Sie wird nicht bei mir einziehen.«
»Ry, sie kann nirgendwo hin. Sie wurde gerade befördert, aber wenn sie keine Wohnung in der Stadt findet, muss sie ihren Job aufgeben. Und du weißt doch, wie wenig wir verdienen.«
»Genug, um sich eine Wohnung zu leisten.«
»Sie ist …« Meine Schwester zögert. »Sie hat finanzielle Probleme und kann es sich nicht leisten, allein hier zu leben. Chicago ist teuer.«
»Dann soll sie bei irgendeinem Freund unterkommen. Ich kenne sie nicht mal, ich weiß über sie nur, dass sie betrogen wurde und keinen Alkohol verträgt.«
»Ryan, jetzt sei doch nicht so. Du hast eine riesige Wohnung und bist sowieso dauernd tagelang unterwegs. Indy reist beruflich genauso viel wie du. Die Eishockeysaison dauert genauso lange wie die Basketballsaison. Ihr werdet euch kaum zu Gesicht bekommen.«
»Nein.«
»Warum nicht?«
»Ich will keine Mitbewohnerin. Bei dir war das was anderes, du bist meine Schwester und meine beste Freundin. Aber du weißt, wie heilig mir meine Zeit zu Hause ist. Ende der Diskussion.« Ich klatsche in die Hände, damit meine Zwillingsschwester mir endlich den Ball zurückgibt und ich meine Wurfserie beenden kann.
Stevie lässt enttäuscht die Schultern hängen, dreht sich auf dem Absatz um und geht zur Tür. Meinen Basketball nimmt sie einfach mit.
»Vee, was zum Teufel soll das? Ich muss hier noch ein paar Körbe werfen.«
»Dann kannst du dir den Ball selbst wiederholen.« Sie geht weiter und macht sich nicht mal die Mühe, sich umzudrehen.
»Du bist doch jetzt nicht ernsthaft sauer, weil ich Nein gesagt habe?«
»Nicht sauer. Nur enttäuscht. Würde es dich umbringen, dich mal um etwas oder jemand anders zu scheren als um diesen orangen Ball?«
»Ich schere mich um dich«, erinnere ich sie, aber sie wirft den Basketball einfach in die Ecke und stürmt durch die Doppeltür in den Gang nach draußen.
Scheiße.
Ich versuche immer, mir nichts daraus zu machen, wenn andere Leute von mir enttäuscht sind. Es stellt sowieso niemand so hohe Ansprüche an mich wie ich selbst. Aber meine Zwillingsschwester ist eine Ausnahme. Ihre Meinung interessiert mich genauso sehr wie meine eigene.
Ich jogge ihr hinterher.
»Vee«, rufe ich ihr durch den Korridor nach. Sie ist schon fast am Ausgang, aber jetzt dreht sie sich zu mir um. »Sag mir, warum es so dringend ist. Bist du jetzt wirklich traurig? Warum ist es dir so wichtig?«
»Du musst es nicht tun, aber … sie ist meine Freundin. Sie war meine erste Freundin in dieser Stadt. Du weißt, wie schwer es immer für mich war, Freunde zu finden, die nicht nur deinetwegen was mit mir zu tun haben wollten. Tja, so eine Freundin ist Indy, und wenn sie nicht rechtzeitig eine bezahlbare Wohnung findet, wird sie nach Florida ziehen und bei ihren Eltern wohnen. Ich will nicht, dass sie Chicago verlässt, und ich weiß nicht, wie ich ihr sonst helfen kann. Der Mann, den sie heiraten wollte, hat sie betrogen, und sie musste ausziehen. Sie braucht mal ein bisschen Glück im Leben.«
Verdammt. Jemand anders könnte mir genau dieselbe Rede halten, und ich würde nicht mal mit der Wimper zucken … aber bei Stevie gerät meine Entschlossenheit ins Wanken, und ich will ihr alles geben, was sie sich wünscht. Ich bin der Grund, weshalb meine Schwester es so schwer hatte, echte Freunde zu finden, und jetzt gibt sie mir die Gelegenheit, es wiedergutzumachen, wenigstens ein bisschen.
»Ich vertraue ihr«, versichert sie mir. »Und du kannst ihr auch vertrauen.«
Stevies Glück ist mir wichtiger als mein eigenes, und schon rutscht mir heraus: »Damit das ganz klar ist: Ich will das nicht.«
»Ich weiß.«
»Wir müssen vorher festlegen, wann sie wieder auszieht.«
Stevies Mundwinkel zucken, ihre Augen funkeln.
»Ich will eine Art Behelfsmietvertrag, und sie zahlt Miete. Sie wohnt nicht auf unbestimmte Zeit gratis bei mir.«
»Natürlich. Aber könntest du die Miete einigermaßen günstig machen? Es ist ja nicht so, dass du Geld brauchst.«
Da tu ich ihr schon einen Gefallen, und sie hat trotzdem noch Sonderwünsche. »Es ist nur vorübergehend. Sie wird nicht dauerhaft bei mir wohnen.«
»Ich hab’s ja verstanden.« Stevie kann ihr Grinsen nicht mehr unterdrücken. »Hab ich dir schon gesagt, dass du mein absoluter Lieblingsmensch auf der ganzen Welt bist?«
»Jaja.« Ich wende mich wieder der Turnhalle zu. »Komm, hol mir die Rebounds. Ich habe noch fünfzig Würfe vor mir.«
»Ich dachte, es wären noch irgendwas um die zwanzig.«
Ich gehe zur Freiwurflinie, ohne mich umzudrehen. »Sieht wohl so aus, als hätte ich vielleicht ein bisschen den Überblick verloren, als meine Schwester mich überredet hat, irgend so eine Tussi in meiner Wohnung aufzunehmen.«
Stevies strahlendes Lächeln spiegelt sich in ihrer Stimme, als sie sagt: »Fünfzig dann also.«



Kapitel 2
Indy
»Nein.«
»Was meinst du mit Nein?«
»Ich meine Nein. Ich ziehe nicht bei deinem Bruder ein.«
Stevie kneift die Augen zusammen und mustert mich verwirrt. »Warum nicht?«
»Hmmm, lass mich nachdenken. Vielleicht, weil es eine schreckliche Idee ist?« Mit dem Bruder meiner besten Freundin zusammenzuziehen, klingt wie ein Plot direkt aus einem meiner Lieblingsromane. Zumal besagter Bruder ausgerechnet Ryan Shay ist – ein Basketball-Superstar, der aussieht, als wäre er geradewegs einem meiner feuchten Träume entsprungen. Aber was am meisten von allem dagegenspricht: »Er hasst mich.«
»Er hasst die meisten Leute.« Sie zuckt mit den Schultern, und irgendwie finde ich es ein bisschen beunruhigend, wie beiläufig sie das sagt.
»Du gibst dir echt Mühe, ihn gut zu verkaufen, Babe.«
Stevie lässt sich auf die Hotelzimmer-Couch plumpsen und sieht mir dabei zu, wie ich auf der einsamen Kochplatte mein Frühstück brate. Die vegetarische Wurst sieht in der grässlichen Bratpfanne des Hotels aus wie eine Hundekackwurst.
Sondergeschmacksrichtung, denke ich und hoffe, dass ich es noch ein bisschen aushalte, in diesem Hotel zu hausen.
»Ich weiß ja, Ryan ist mein Bruder, und deshalb bin ich wahrscheinlich voreingenommen, aber er ist großartig. Klar, er kommt manchmal ein bisschen distanziert rüber, weil er seine Gefühle nicht gerade auf der Zunge trägt, aber er ist ein guter Kerl. Ich liebe dich, und du bist meine beste Freundin. Und da Ryan und ich die gleiche DNA haben, wird er dich auch lieben. Irgendwann.«
»Spannende Logik, Vee.«
»Das ist Wissenschaft.«
Ich würdige das keiner Antwort, also fährt sie fort: »Ihr seid beide beruflich so viel unterwegs, dass ihr euch kaum über den Weg laufen werdet. Außerdem hat er keine Dates, also musst du dir keine Sorgen machen, dass irgendwelche Mädchen in der Wohnung ein und aus gehen.«
Ich ziehe die Brauen hoch. »Nur weil er keine klassischen Dates hat, heißt das nicht, dass er nicht mit irgendwelchen Mädchen in die Kiste hüpft. Hast du dir diesen Mann mal näher angesehen?«
»Ich will es mir lieber nicht vorstellen, vielen Dank.« Vor Abscheu verzieht sie das Gesicht. »Ich will damit ja nur sagen, dass er während der Zeit, in der ich bei ihm gewohnt habe, nie eine Frau zu Besuch hatte, und das war immerhin fast ein Jahr.«
Wahrscheinlich spart er sich seine Abenteuer für die Auswärtsspiele auf. Clever. Und ja, es wäre tatsächlich schön, wenn ich mir ausnahmsweise mal keine Sorgen machen müsste, zu Hause irgendwelchen Mädchen über den Weg zu laufen.
»Ich habe dir ja schon angeboten, bei uns mit einzuziehen, aber das willst du auch nicht. Dabei hat Zee zwei Gästeschlafzimmer«, sagt sie.
»Vee«, seufze ich. »Ich bin echt nicht heiß darauf, das fünfte Rad am Wagen zu spielen, und ich will ganz sicher nicht hören, wie ihr zwei jedes Mal, wenn er nach den Auswärtsspielen nach Hause kommt, wie die Karnickel übereinander herfallt. Ich komme schon klar, wirklich.« Ich setze mich mit meinem Frühstück auf die Ottomane neben dem Couchtisch. »Sieh mal, hier.« Ich werfe den Stapel mit den Ausdrucken auf den Tisch und hoffe, dass mein zukünftiges Zuhause dabei ist – diese Wohnungen sind die einzigen, die ich mir in dieser Stadt leisten kann.
Stevie blättert in dem kleinen Stapel herum und sieht immer fassungsloser aus. »Indy, nein. Nichts davon kommt infrage. Einige der Beschreibungen sind verdächtig vage, und sieh dir das hier doch nur mal an.« Sie hält einen der Zettel hoch. »Ein Mann in den Fünfzigern sucht eine Mitbewohnerin in den Zwanzigern.«
»Ich bin eine Frau in den Zwanzigern, und die Wohnung kostet nur fünfhundert Dollar im Monat!« Ich nehme einen Bissen von meiner vegetarischen Wurst, aber sie ist völlig verbrannt, und ich spucke sie zurück auf den Teller.
»Ja. Wahrscheinlich sollst du die restliche Miete auf andere Weise bezahlen.«
»Bah, widerlich.« Ich schnappe mir den Zettel, zerknülle ihn und lege ihn auf den Teller mit dem ungenießbaren Essen.
»Indy«, seufzt Stevie und legt die Zettel auf ihren Schoß. »Bitte zieh bei Ryan ein. Wenn du es nicht für dich tust, dann tu es für mich. Ich könnte nachts nicht schlafen, wenn ich wüsste, dass du in einer dieser Wohnungen bist. Du kannst mir täglich eine Nachricht schicken, wie es läuft, und ich halte Ryan in Schach, wenn er sich nicht benimmt.«
Ich ziehe mein Handy heraus und schreibe ihr eine Nachricht:
Ich: Tägliches Update – wenn du mich zwingst, bei deinem Bruder einzuziehen, werde ich ihn bei jeder Gelegenheit sexuell objektifizieren. Ich schicke dir jeden Tag eine Nachricht und versichere dir, dass er der heißeste Mann ist, den ich je zu Gesicht bekommen habe. Dann hörst du täglich, wie sehr ich mir wünsche, dass er richtig schmutzige Dinge mit mir anstellt.
Sie liest die Nachricht, zieht eine Grimasse und blinzelt hektisch, als wolle sie das Bild aus ihrem Kopf löschen. »Ich setze darauf, dass du bluffst.«
»Also ich fände es witzig.«
»Wenn du bei Ryan einziehst, wären wir Nachbarn!«
Bei dem Gedanken muss ich unwillkürlich lächeln. Ich liebe Vee und Zee und konnte in der letzten Eishockeysaison sozusagen aus der ersten Reihe beobachten, wie sich ihre Beziehung entwickelt hat. Sosehr ich Vee auf den Flügen auch vermisse, so froh bin ich, dass sie und Zanders ihre Beziehung nicht mehr geheim halten müssen. Eine solche Liebe sollte man nicht verstecken.
»Das wäre wirklich schön«, stimme ich zu.
»Außerdem ist dein Lieblingscafé nur zwei Blocks entfernt, und Ryans Portier ist ein echtes Juwel. Du wirst ihn lieben.«
Die Vorstellung, in einem mit allen erdenklichen Annehmlichkeiten ausgestatteten Luxusapartment in der Chicagoer Innenstadt zu leben, klingt wie ein wahr gewordener Traum, aber ich bringe es einfach nicht über mich.
Vielleicht bin ich einfach nicht ganz überzeugt, dass es wirklich eine gute Idee ist, nach Chicago zurückzukehren. Alles hier erinnert mich an ihn. So ist es wohl, wenn man sein ganzes Leben ein und denselben Menschen geliebt hat – sämtliche Erinnerungen sind mit ihm verbunden. Und jetzt trauere ich um ein Leben, das nicht mehr existiert.
Es hat mich meine ganze Überwindung gekostet, letztes Jahr noch sauber die Eishockeysaison zu Ende zu bringen, nachdem ich Alex in unserer Wohnung mit einer anderen erwischt habe, aber sobald die Raptors den Stanley Cup gewonnen hatten, habe ich meinen Kram eingelagert, eine Tasche gepackt und bin zu meinen Eltern in ihren neuen Alterswohnsitz am Strand von Florida geflogen. Den Sommer dort zu verbringen, hat mir gutgetan, aber seit ich wieder in dieser Stadt bin, in der mein ganzes Leben zusammengebrochen ist, scheint der Heilungsprozess von vorn loszugehen, obwohl der erste Schock schon sechs Monate zurückliegt.
Und auch nachdem ich einige Wochen in diesem Hotel gelebt und zwei Flugbegleiterinnen ausgebildet habe, bin ich nicht sicher, dass zurückzukommen die richtige Entscheidung war.
Als könnte sie meine Gedanken lesen, wechselt Stevie das Thema. »Die erste Auswärtsrunde der Saison beginnt in ein paar Tagen. Bist du bereit?«
»So bereit, wie ich es mit einer neuen und völlig unerfahrenen Crew überhaupt sein kann. Ohne dich wird es nicht dasselbe sein, den Eishockeyjungs zuzusehen, wenn sie sich vor dem Start umziehen.«
Sie legt den Kopf schief und schenkt mir ihr hinreißendes Stevie-Lächeln. »So ein bisschen werde ich das Fliegen vermissen, hauptsächlich dich und Zee. Aber ich freue mich schon darauf, dieses Jahr alle Heimspiele von Ryan zu sehen. Wie fühlt es sich eigentlich an, die neue leitende Flugbegleiterin zu sein und die anderen herumzukommandieren?«
»Seltsam. Ich hätte nie gedacht, dass ich in meinem zweiten Jahr für das Flugzeug der Raptors verantwortlich sein würde, aber ich bin begeistert. Vor allem darüber, dass Tara für immer weg ist.«
»Gefeuert, weil sie keine professionelle Distanz zu den Spielern gewahrt hat.« Stevie lacht. »Diese Ironie.«
Es gibt strikte Regeln, was den Umgang der Flugbegleiter mit unseren Passagieren angeht – den Raptors, Chicagos NHL-Team. Das hat Tara, die frühere leitende Flugbegleiterin, Stevie so oft wie möglich unter die Nase gerieben. Seit meiner Beförderung ist es mir gelungen, diese Regeln ein wenig zu lockern. Es gibt immer noch ein striktes Dating-, Schlaf- und Fickverbot, aber wir dürfen jetzt Freunde sein. Das ist ein großes Glück … Der Freund meiner besten Freundin ist der stellvertretende Mannschaftskapitän, und wir sehen uns privat viel zu oft, als dass wir so tun könnten, als wären wir nicht befreundet.
»Es wird auch guttun, ein paar Tage aus Chicago rauszukommen«, füge ich hinzu.
»Wovon sprichst du? Du warst den ganzen Sommer über in Florida. Du bist erst seit ein paar Wochen wieder hier.«
Lange herrscht Stille. Ich blicke betreten auf meinen Schoß hinunter.
»Oh, Ind. Ich bin so eine Idiotin. Das alles hat nichts mit Ryan zu tun, oder? Wenn du nicht in Chicago sein willst, verstehe ich das. Glaub mir, ich verstehe es wirklich. Ich wollte dir helfen, eine Wohnung zu finden, damit du in der Stadt bleiben kannst, aber ich habe keine Sekunde lang darüber nachgedacht, dass du das vielleicht gar nicht willst.«
»Du bist keine Idiotin. Du bist eine gute Freundin. Weißt du, es macht mich einfach nur so fertig, wieder hier zu sein. Zu wissen, dass ich Alex jeden Moment über den Weg laufen könnte, bereitet mir Bauchschmerzen. Aber zugleich bin ich es echt leid, dass seine Entscheidung mein Leben bestimmt.«
Ich war kurz davor, einen Job in Florida anzunehmen und umzuziehen, als ich den Anruf wegen der Beförderung erhielt. Alex hat mir in jener Nacht alles genommen – meine Zukunft, meine Wohnung, meinen Freundeskreis. Ich will nicht, dass er mir auch noch den Job und diese Chance nimmt.
»Indy, ich verstehe das«, sagt sie sanft. »Manchmal ist es einfacher, wegzugehen und neu anzufangen. Bist du sicher, dass du hier sein willst? In Chicago.«
»Ich will mich einfach endlich wieder besser fühlen.« Ich hebe den Kopf. »Vielleicht zwingt mich die Rückkehr nach Chicago ja dazu, mich der Situation zu stellen und schneller zu heilen.«
»Falls du zu dem Schluss kommen solltest, dass Florida im Moment besser für dich ist, helfe ich dir beim Packen, aber ansonsten hoffe ich, du nimmst Ryans Angebot an. Er wird nicht mehr Miete von dir verlangen, als du dir locker leisten kannst, und dann kannst du dir etwas Geld zusammensparen. Es ist alles anders, ja, aber ich glaube, es könnte gut werden.«
»Du hast ihm nicht gesagt, dass …«
»Natürlich nicht.«
Ich sehe mich um und mache eine kurze Bestandsaufnahme meines Hotelzimmers. Ein Mini-Kühlschrank, so klein, dass ich alle drei Tage einkaufen muss. Mein Koffer, aus dem ich lebe, weil es im Schrank nicht genug Kleiderbügel für meine umfangreiche Garderobe gibt. So winzige Handtücher, dass ich nach dem Duschen kaum mein Haar darin eingewickelt bekomme.
Ich vermisse es, ein Zuhause zu haben. Und selbst ein vorübergehendes neues Zuhause, das ich mit einem der attraktivsten Männer teilen muss, die ich je zu Gesicht bekommen habe, wäre besser als dies hier. Ich bin Ryan Shay nur zweimal begegnet, aber so ein Gesicht und so einen Körper vergisst man nicht. Wenn ich hier und jetzt einen Wunsch frei hätte, würde ich mir wünschen, dass wir beide unsere früheren Begegnungen vergessen könnten.
»Hätte ich gewusst, dass ich eines Tages mit ihm zusammenleben würde, hätte ich mich um einen besseren ersten und zweiten Eindruck bemüht.«
Stevie versucht, ihr Grinsen zu unterdrücken, aber ihre blaugrünen Augen funkeln vergnügt. Ich hatte eigentlich gehofft, dass sie mir sagt, ihr heißer Bruder würde sich überhaupt nicht an mich erinnern.
»Er hat es nicht vergessen, nicht wahr?«
»Nicht mal annähernd.«
Es hat nur zehn Minuten gedauert, aus meinem Hotelzimmer auszuziehen, und weitere zwanzig, um meinen Lagerraum zu leeren, der ohnehin nicht sehr voll war. Traurig, wenn siebenundzwanzig Jahre Leben nicht mal einen halben U-Haul füllen können.
Jedes Möbelstück oder Küchengerät, das wir in unseren sechs gemeinsamen Jahren gekauft haben, steht noch in unserer Wohnung. Seiner Wohnung. Ich habe mich damit abgefunden, neu anzufangen. Als ich über den Sommer bei meinen Eltern war, ist mir praktisch nicht aufgefallen, dass ich so gut wie nichts besitze, dafür wird es mir überdeutlich bewusst, sobald ich allein in Ryans Wohnung bin.
Meiner Wohnung.
Allerdings ist sie so kahl, dass ich das Gefühl habe, mitten in einem Museum zu sitzen, und vielleicht ist das der Grund, weshalb mir auffällt, wie wenig ich selbst habe.
Seine Wohnung ist makellos und minimalistisch. Überall Schwarz und Weiß, ohne einen Hauch von Farbe – abgesehen von meiner Garderobe, die im Augenblick quer über sein Wohnzimmer verstreut ist, während ich versuche, sie zu ordnen. Versuch ist leider das Schlüsselwort.
Ich war schon ein paar Mal in dieser Wohnung, seit ich Stevie kenne, aber so leer und einsam kam sie mir noch nie vor. Stevie ist genauso lebhaft wie ich. Mir ist, als hätte sie, als sie gegangen ist, alle Farben und alles Licht mit sich genommen.
Die Aussicht jedoch ist atemberaubend, die Lichter der Stadt und der Sonnenuntergang über dem Navy Pier lenken mich zumindest anfangs gut ab.
Mein Rundgang durch die Wohnung führt mich in die Küche. Eine Kaffeemaschine mit einer Tasse darunter … schon vorbereitet für morgen früh, nehme ich an. Geschirr: vier große Teller, vier kleine Teller und vier Schüsseln, alles in Schwarz. Als ich eine Schublade öffne, finde ich darin vier Löffel, vier Messer und vier Gabeln. Wahrscheinlich hat er einfach ein kleines Set gekauft.
Ich weiß, dass er beruflich ebenso viel unterwegs ist wie ich, aber was ist, wenn er mal Freunde zu Besuch hat? Oder wenn er eine Frau mit nach Hause nimmt und sie Hunger hat, er aber den Abwasch vom Vortag noch nicht erledigt hat?
Es erscheint mir unpraktisch. Aber irgendwas sagt mir, dass Ryan Shay es für ausgesprochen praktisch hält, nicht mehr zu besitzen, als er unbedingt braucht.
Zurück im Wohnzimmer, fahre ich mit dem Finger über sein Bücherregal und bete im Stillen, dass ich Staub finde. Etwas, das mir sagt, dass dieser Kerl ein Mensch ist und kein Roboter, wie seine Wohnung vermuten lässt.
Es gibt hier kein einziges Foto, dafür aber unzählige Bücher. Das Regal ist bis oben hin mit Motivations- und Selbsthilfebüchern gefüllt, und sie sind geordnet nach … Ist das sein Ernst? Er hat sie alphabetisch geordnet, nach dem Nachnamen der Autoren. Dieser Typ ist ein Monster, das wahrscheinlich nur so zum Spaß Marathons läuft und an Halloween Müsliriegel verteilt.
Als ich meinen Finger betrachte, ist er sauber. Kein einziges Staubkorn.
Ich hasse es schon jetzt, hier zu sein.
Beim Klicken der Eingangstür erstarre ich.
Eigentlich sollte er die ganze Nacht auf irgendeiner schicken Veranstaltung in der Stadt sein. Ich dachte, ich hätte noch Zeit, um mein Chaos aufzuräumen, meine Kleider in den Schrank zu hängen und die Bücher ordentlich zu stapeln, bevor er nach Hause kommt. Es sieht schlimm aus, dabei hatte ich gehofft, einen besseren dritten Eindruck auf Ryan Shay zu machen.
Ich schiebe meine Kleiderstapel zusammen und versuche, so wenig Platz wie möglich einzunehmen, in der Hoffnung, dass er die Bombe nicht bemerkt, die vor zwei Stunden mit meinem Einzug in seiner Wohnung hochgegangen ist.
»Was. Zum. Teufel«, sagt er trocken.
Ich streiche mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht und setze mein charmantestes Lächeln auf. Das klappt immer.
»Hi!« Ich drehe mich um und winke ihm zu, aber als ich den Besitzer dieser Wohnung in der Tür stehen sehe, erstarrt meine Hand mitten in der Luft.
Ich habe Ryan bisher zweimal getroffen. Einmal hat er kein Hemd getragen, in der Bar war er in Freizeitkleidung unterwegs. Aber jetzt steht er in einem maßgeschneiderten Anzug vor mir.
Jesus Christus, ich kann hier nicht wohnen!
Der Anzug ist schwarz mit dezenten Nadelstreifen, die dunkle Farbe lässt Ryans blaugrüne Augen irgendwie noch viel lebendiger wirken. Die Augen, die hellbraune Haut und die Sommersprossen sind genau wie bei seiner Zwillingsschwester, aber nie habe ich Stevie so angestarrt wie jetzt ihren Bruder. Ich lecke mir über die Lippen und lasse den Blick über sein kastanienbraunes Haar wandern, das an den Seiten frisch ausrasiert ist, während oben einige der Shay-typischen Locken stehen geblieben sind.
Ryans und Stevies Mutter ist blass, mit sommersprossiger Haut, blauen Augen und kupferfarbenem Haar. Ihr Vater ist so dunkel, wie sie hell ist, groß und hat den Kopf voller dunkler Locken. Die Shay-Zwillinge sind eine extrem ähnlich geratene Kombination beider Elternteile.
Ich habe es schon bei unseren ersten beiden Treffen gedacht … Ryan Shay ist heiß. Er mag ein Roboter sein, aber er ist der heißeste Roboter, den ich je gesehen habe.
»Indy.« Seine Stimme reißt mich aus meiner Trance.
Ich schließe den Mund, schlage ein Bein über das andere und sehe ihm in die Augen. »Hmm?«
»Ich habe gefragt, was zum Teufel mit meiner Wohnung passiert ist.«
»Oh.« Ich lache verlegen. »Weißt du, ich bin gerade am Organisieren.«
»Organisieren?«
»Ja.« Ich deute auf das Chaos auf dem Wohnzimmerboden. »Meine Kleidung.«
»Wenn das deine Version von Organisieren ist, weiß ich nicht, ob diese Vereinbarung funktionieren wird.«
Ich lache, bevor ich merke, dass es kein Scherz war. Ryan meint es vollkommen ernst.
Als braver Ordnungsfanatiker hängt er seine Schlüssel an einen Haken neben der Eingangstür, dann marschiert er auf sein Zimmer zu, ohne mich eines weiteren Blicks zu würdigen.
Diese dritte Begegnung läuft genauso beschissen wie die beiden ersten.
»Ich dachte, wir könnten vielleicht morgen zusammen frühstücken«, sage ich hastig. Er hält an seiner Tür inne. »Nein«, sagt er, ohne mich anzusehen.
»Es wäre doch schön, wenn wir uns besser kennenlernen würden, da wir jetzt eine Weile zusammenwohnen.«
»Nein.«
»Okay, kein Frühstück. Du bist ein viel beschäftigter Mann. Vielleicht Mittagessen? Aber vielleicht isst du ja gar nichts. Roboter brauchen schließlich keine Nahrung.«
»Was?« Jetzt endlich richtet er die Ozeanaugen auf mich. Er wirkt gereizt.
Ich schlucke. »Ein Witz. Es war ein Witz.« Wieder ein verlegenes Lachen. »Kaffee? Ich fände es schön, den Menschen kennenzulernen, mit dem ich zusammenlebe. Wer weiß, vielleicht werden wir sogar Freunde?«
Er kneift die Augen zusammen.
»Okay, keine Freunde.« Kapitulierend breite ich die Hände aus. »Keine Freunde. Kein Essen. Kein Spaß. Verstanden.«
Ein leises Kichern vibriert in seiner Brust, und zuerst freue ich mich, weil ich denke, dass er mich vielleicht amüsant findet, aber dann wird mir klar, dass es ein herablassendes Lachen ist.
»Lass mich eins klarstellen: Ich will nicht, dass du hier wohnst. Ich habe nicht darum gebeten, dass du hier einziehst. Der einzige Grund, warum ich mich damit einverstanden erklärt habe, ist die Tatsache, dass du mit meiner Schwester befreundet bist und ich der Grund dafür bin, dass sie nicht viele Freunde hat. Ich lege viel Wert auf meinen Freiraum und lebe bevorzugt allein. Also nein, Indiana, wir werden keine Freunde. Wir leben nur in derselben Wohnung, bis du eine andere Bleibe gefunden hast, weil ich das als meine brüderliche Pflicht betrachte.«
Er schließt die Tür ein wenig fester hinter sich als unbedingt nötig.
Autsch. Verdammt noch mal.
Der dritte Eindruck war offenbar noch schlimmer als die ersten beiden.



Kapitel 3
Ryan
Scheiße.
Ich lehne die Stirn gegen meine Tür und schließe reumütig die Augen.
Das war gemein, und ich hatte überhaupt nicht vor, gemein zu sein. Tatsächlich habe ich mich auf dem ganzen Weg nach Hause immer wieder selbst ermahnt, nett zu sein, und überlegt, was ich zur Begrüßung zu ihr sagen sollte.
Willkommen zu Hause. Nein, das hört sich an, als wäre dies jetzt unser gemeinsames Zuhause.
Ich freue mich, dass du hier bist. Das wäre gelogen. Ich freue mich kein Stück darüber.
Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen. Nein, lass es mich bitte nicht wissen. Kümmere dich selbst darum.
Jeder Satz, den ich geprobt habe, klang nach dem, was er war … einstudiert.
Letztendlich habe ich beschlossen, ihr einfach nur zu sagen, dass ich ihr einen Zweitschlüssel besorgen werde, und dann in mein Zimmer gehe, um ein bisschen für mich zu sein. Aber dann stand sie barfuß mitten in meinem Wohnzimmer, in einem so überdimensionierten Sweatshirt, dass ich immer noch nicht sicher bin, ob sie darunter etwas anhatte. Ihr blondes Haar fiel ihr in einem geflochtenen Zopf über die Schulter, aber es war völlig zerzaust. Die braunen Augen waren weicher, als ich sie in Erinnerung hatte, und das machte mich einfach wütend.
Den ganzen Abend über haben mich meine Teamkollegen wegen ihr aufgezogen. Sie haben sie erst ein Mal getroffen, vor etwa fünf Monaten, und ich hätte gedacht, sie würden sich vor allem daran erinnern, wie sie mir auf die Schuhe gekotzt hat. Aber leider scheint ihnen stattdessen vor allem in Erinnerung geblieben zu sein, wie wahnsinnig heiß sie ist.
Mir war selbst klar, dass sie hübsch ist, ich bin ja nicht blind, aber ich hatte gedacht, auf gar keinen Fall könnte sie so schön sein wie in meiner Erinnerung. Ich war sicher gewesen, dass meine Teamkollegen maßlos übertrieben.
Aber das hatten sie nicht.
Ich betrat meine Wohnung und erkannte sofort: Sie hatten recht. Sie ist tatsächlich absolut umwerfend, und das gefällt mir überhaupt nicht.
Ich bin nicht leicht abzulenken … aber wenn ich meine perfekte Ablenkung in Fleisch und Blut manifestieren könnte, würde sie ihr verdammt ähnlich sehen.
Ich kann nicht zulassen, dass so eine Frau hier wohnt. Ich will nicht, dass überhaupt irgendwer außer mir hier wohnt. Ich brauche meinen Freiraum. Diese Wohnung ist meine einzige Zuflucht vor der stressigen Außenwelt. Ich muss mich auf meine erste Saison als Mannschaftskapitän konzentrieren, und ich weiß nicht, wie ich das schaffen soll, wenn meine Mitbewohnerin mit ihren sonnengebräunten Beinen und ihren goldenen Haaren hier herumrennt, bunte Klamotten auf meinem Fußboden verstreut und aussieht, als käme sie gerade vom Strand.
Scheiße. Ich muss dringend eine Runde trainieren gehen, um mich abzureagieren.
Vielleicht hätte ich etwas entspannter reagiert, wenn ich vor dem Nachhausekommen einen Moment Zeit gehabt hätte, tief durchzuatmen und mich mental auf die Anwesenheit meiner neuen Mitbewohnerin vorzubereiten, aber ich hatte heute keine einzige ruhige Minute. Ich stand nonstop unter Beobachtung, und das hat mich echt nervös gemacht.
Normalerweise beobachten mich Fans und Reporter, das bin ich gewohnt, aber seit meiner Beförderung behält mich Ron Morgan, der Manager des Teams, sehr sorgfältig im Auge, und es ist kein wohlwollender Blick.
In den ersten drei Jahren mochte er mich noch, zumindest so sehr, wie ein Arbeitgeber einen Angestellten eben mögen kann, dessen Gehalt ein großes Loch ins Jahresbudget reißt, obwohl er das Team noch nicht in die Play-offs geführt hat, geschweige denn zu einer Meisterschaft.
Aber letzten Winter hat Ron angefangen, mich zu hassen. Ich habe seine Nichte zu einer Filmpremiere begleitet, um ihm einen Gefallen zu tun. Seine Nichte, die für ihn wie eine Tochter ist, hatte Schwierigkeiten mit dem Gesetz bekommen, und wie könnte man ein Image besser aufpolieren als mit der Gesellschaft des braven Ryan Shay?
Dieser eine Abend war kein Problem, aber ich merkte bald, dass er mehr von mir verlangte. Seither habe ich jede seiner Bitten abgelehnt, mit seiner Nichte auszugehen, und meine Schwester als eine Art Schutzschild benutzt.
»Du solltest mit Lesley zu dieser Wohltätigkeitsgala gehen.« Geht nicht. Ich habe schon meine Schwester eingeladen.
»Beim geplanten Wochenende zum Jahresende am See kann jeder eine Begleitung mitbringen. Du bringst meine Nichte mit.« Kann ich nicht. Ich habe schon Stevie eingeladen.
»Lesley ist ganz vernarrt in dich. Du solltest sie als deine Begleiterin zum Mannschaftsessen am Freitag einladen.« Ah, verdammt. Ich wünschte, ich könnte, aber meine Schwester freut sich sehr darauf, und ich will sie nicht enttäuschen.
Das ganze Jahr über hat es gut funktioniert, Stevie als mein Pseudo-Date vorzuschützen, aber dann musste sie sich ja unbedingt verlieben. Und das nicht nur in irgendwen, sondern ausgerechnet in jemanden, der zu neunzig Prozent auf denselben Veranstaltungen unterwegs ist wie ich, weil er eine ebenso große Nummer im Chicagoer Sport ist. Da konnte ich nicht mehr verbergen, dass ich mich nicht deshalb nicht mehr mit Lesley traf, weil ich nicht konnte, sondern weil ich nicht wollte, und seitdem hasst mich Ron.
Diese Abneigung wurde am Ende der Saison noch schlimmer, als Ethan zurücktrat und das Team mich trotz Rons Protesten zum Kapitän ernannte. Aber ich habe nun mal keine Dates, schon seit dem College nicht mehr, und ich werde daran nichts ändern, nur um den Mann zu besänftigen, der meine Gehaltsschecks unterschreibt. Zumal ich mich wirklich nicht für seine Nichte interessiere.
Man sollte meinen, Ron wüsste meinen Ehrgeiz zu schätzen. Ich habe nur eines im Sinn: Chicago die erste Meisterschaft seit Jahrzehnten zu bescheren und als Krönung eine MVP-Trophäe zu gewinnen. Das bedeutet: keine Frauen, kaum Freunde und immer nur das Ziel im Auge behalten. Ich lasse nicht zu, dass irgendwer meinen Namen ausnutzt.
Das ist mir schon mal passiert, und ich werde diesen Fehler nicht wiederholen.
Ich brauche ein verdammtes Workout. Muss das Chaos dieses Abends aus dem Kopf bekommen und das Desaster, in das sich meine Wohnung in meiner Abwesenheit verwandelt hat.
Ich ziehe meine Anzugjacke aus und hänge sie in den Schrank, wo sie hingehört – zwischen meine schwarze und die dunkelgraue Jacke. Nehme meine Uhr ab und lege sie in die Nachttischschublade, in ihre Samtschachtel, in der sie immer liegt, wenn ich sie nicht trage.
Ein paar Körbe zu werfen, wird mich beruhigen, und das brauche ich gerade dringend. Doch bevor ich den Anzug gegen meine Sportsachen tauschen kann, unterbricht mich ein leises Wimmern aus dem Wohnzimmer.
Das darf doch einfach nicht wahr sein.
Warum zum Teufel habe ich zugestimmt, dieses Mädchen hier wohnen zu lassen? Oh, richtig, Stevie. Ich muss lernen, Nein zu meiner Schwester zu sagen. Wenn ich das könnte, säße jetzt keine weinende Blondine in meinem Wohnzimmer.
Ich sollte so tun, als hätte ich nichts gehört. Es wäre sicher auch eher peinlich für sie, wenn ich jetzt nach ihr sehe. War das, was ich gesagt habe, wirklich so schlimm, dass sie deswegen weint? Andererseits hat dieses Mädchen bisher bei jeder unserer Begegnungen entweder geweint oder sich betrunken, also überrascht es mich eigentlich nicht, dass sie mal wieder emotional ist.
Ein weiteres Wimmern und gedämpftes Schluchzen dringen durch die geschlossene Tür direkt in meine Brust.
Du bist ihr nichts schuldig.
Ignorieren. Ignorieren. Ignorieren.
Aber das kann ich nicht. So gern ich auch dazu imstande wäre, ich bin es nicht.
Ich atme tief durch und öffne die Tür, um nach meiner neuen Mitbewohnerin zu sehen.
Die kleine Miss Blondie sitzt mit angezogenen Beinen auf meiner Couch, die Arme auf den Knien verschränkt, das Gesicht dazwischen verborgen, und ich weiß nicht, was ich sagen soll, damit sie sich beruhigt. Wie soll ich sie dazu bringen, damit aufzuhören? Ich kenne das Mädchen doch gar nicht.
Sag etwas Nettes, etwas Tröstliches.
»Du bist aufgewühlt.«
Sie hebt den Kopf, ihre braunen Augen sind blutunterlaufen und geschwollen. »Danke für die Beobachtung, Ryan. Du bist echt scharfsinnig.«
Okay, das war eindeutig nicht das Richtige.
»Warum?«
Sie runzelt die Stirn. »Warum was?«
»Warum bist du so aufgewühlt?«
»Warum bist du so kaltschnäuzig?«
Ich schlage einen anderen Kurs ein, weil ich auf diese Frage nicht antworten will. »Was ist los?«
»Was los ist?« Sie lacht verächtlich. »Was los ist?!« Sie steht auf. Ich lasse den Blick über diese kilometerlangen Beine schweifen und frage mich, wie es sich wohl anfühlt, wenn sie sie um meine Taille schlingt.
Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken, Ryan.
Sie ist groß für ein Mädchen. Und in diesem Moment auch ein bisschen Furcht einflößend.
»Mein Leben ist total im Arsch, das ist los, okay? Tut mir leid, ich kann meine Gefühle gerade nicht kontrollieren, weil mein beschissener Freund mich nach sechs gemeinsamen Jahren mit irgend so einer Tussi aus seinem Büro betrogen hat! Und deswegen habe ich meine Wohnung verloren. Ich kann es mir nicht leisten, in dieser Stadt allein zu wohnen, und jetzt sitze ich in der Wohnung des Bruders meiner besten Freundin, der mich nicht hier haben will! Denkst du, ich will das? Nein, will ich nicht! Ich will mein altes Leben zurückhaben.«
Ich lehne mich an den Türrahmen meines Schlafzimmers und beobachte ihren kleinen Gefühlsausbruch.
Okay, klein ist vielleicht das falsche Wort.
»Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?«, fragt sie leise, starrt mich an und erwartet offenbar eine Antwort von mir, aber ich habe keine Ahnung, wie ich mich in Gegenwart einer so sensiblen Frau verhalten soll. Es ist ziemlich beängstigend.
»Du hast recht«, sagt sie. »Ich bin emotional. Aber wenigstens bin ich kein verdammter Roboter!« Sie deutet auf mich. »Wenigstens fühle ich etwas. Wann hast du das letzte Mal etwas gefühlt?«
»Nun, im Moment fühle ich Belustigung.«
»Was zum Teufel stimmt nicht mit dir?«, faucht sie. »Du bist ein Monster. Und räum dein verdammtes Bücherregal mal um. Nach Autorennamen sortiert? Das ist krank.«
Ich versuche, mir das Grinsen zu verkneifen, versuche es wirklich, aber ich kann nichts dagegen tun, dass mein Mundwinkel zuckt.
»Lach mich nicht aus!«
Ich schüttle den Kopf. »Ich lache nicht.«
Sie atmet tief durch und streicht mit beiden Händen über ihr Sweatshirt, das ihr etwa fünf Nummern zu groß ist. »Ich ziehe wieder aus. Wir kennen uns nicht, und du hast recht. Du hast nicht darum gebeten, dass ich hier bin, und es ist dir gegenüber nicht fair. Ich fliege morgen Abend mit dem Team ein paar Tage weg, aber danach hole ich mein Zeug, und du hast wieder deine Ruhe. Ich verlasse Chicago.«
»Nein, das tust du nicht.«
»Wie bitte?«
»Du ziehst nicht aus. Ich besorge dir einen Zweitschlüssel, Indiana.« Jetzt ist er endlich raus, der Satz, den ich geprobt habe. Ich schließe die Schlafzimmertür hinter mir.
Sie hat recht, ich will sie eigentlich nicht hier haben. Aber sie irrt sich – ich bin kein Monster. Sie hat gerade wirklich viel Scheiße zu bewältigen, und das lässt mich nicht kalt. Ich kann sie nicht einfach auf die Straße setzen. So jemand bin ich nicht, so gern ich es im Moment auch wäre.
Etwas kracht mit einem lauten Knall gegen meine geschlossene Tür. Vielleicht ein Schuh. »Mein Name ist nicht Indiana!«
Ja, ich wäre jetzt wirklich gern so jemand.
Ich wache auf, bevor mein Wecker klingelt, und erst als ich nur in Boxershorts vor der Tür stehe, dämmert mir, dass ich jetzt nicht mehr halb nackt in meiner Wohnung herumlaufen kann.
Ich schlüpfe in eine Basketballhose und ein altes T-Shirt, bevor ich ins Wohnzimmer gehe. Indys Chaos ist verschwunden, aber die Wohnung wirkt ganz anders als vor ihrem Einzug.
Ich lebe schon sehr lange allein. Die neun Monate, als Stevie hier gewohnt hat, waren eine schöne Abwechslung, aber mit ihrem Auszug ist die Stille zurückgekehrt. Ich bin gern allein, ich blühe dann regelrecht auf. Aber der Unterschied, der an diesem Morgen in der Luft liegt, fühlt sich nicht an wie das Schlimmste, was mir passieren könnte. Es ist nicht so unangenehm wie erwartet.
Die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Wohnzimmers ist nicht ganz geschlossen. Ein dünner Streif Morgensonne gleißt hindurch und blendet mich. Im Zimmer sind weder Vorhänge noch Jalousien – Stevie hatte ihre eigenen bunten Vorhänge angebracht, aber sie hat sie wieder mitgenommen. Vor und nach ihrem Einzug hatte und habe ich für dieses Zimmer keine Verwendung.
Jetzt ist es Indys Tür, und sie lässt sich nicht ganz schließen, weil sich Bücher und Kleidung auf dem Fußboden stapeln.
Bei unserem dritten Treffen habe ich noch etwas über dieses Mädchen gelernt – sie ist nicht nur emotional und verträgt keinen Alkohol, sondern sie ist auch noch unordentlich. Wirklich unordentlich.
Und bunt, stelle ich fest. In meiner schwarz-weißen Wohnung ist es unübersehbar. Die Kleider, die ich durch den Türspalt sehe, sind in hellen Lilatönen und Blumenmustern gehalten, aber vor allem fällt mir der rosa Riemenabsatz ins Auge, der unter den bunten Stoffen hervorlugt.
Vielleicht ist das der Schuh, der gestern Abend eine Schramme an meiner Schlafzimmertür hinterlassen hat.



Kapitel 4
Indy
»Soll das ein verdammter Witz sein?« Ich vergrabe das Gesicht im Kissen und versuche, meine Augen vor der grellen Morgensonne zu schützen, die durchs Schlafzimmerfenster hereinfällt. »Warum gibt es hier keine Jalousien?«
Die Sonne bricht sich an den gelben Wänden. Ich muss Stevie dringend fragen, warum zum Teufel sie dieses Zimmer in einer so unerträglichen Morgenfarbe gestrichen hat – sie muss es gewesen sein, denn Mister Ich-hasse-Farben war es ganz sicher nicht.
Ich weiß nicht, wie spät es ist. Ich habe vieles noch nicht ausgepackt, meinen Wecker jedenfalls noch nicht, und Gott allein weiß, wo mein Handy stecken mag, aber die Strahlen, die da in mein Zimmer dringen, sind die eines obszön hellen Sonnenaufgangs, also ist es noch verdammt viel zu früh, um schon wach zu sein.
Nachher habe ich einen Nachtflug, es sind die ersten Auswärtsspiele dieser Saison, und ich brauche meinen Schlaf. Ich bin sowieso kein Morgenmensch, selbst wenn ich nicht die ganze kommende Nacht fliegen muss.
Ich habe beschissen geschlafen. Die Nacht habe ich mit einem Kissen und zwei Decken auf dem Boden verbracht. Bett oder Matratze besitze ich nicht, und nach dem Debakel des gestrigen Abends wollte ich auf keinen Fall auf Ryans Couch schlafen.
Ich muss ein paar Sachen besorgen. Es fühlt sich komisch an, so von null anzufangen, aber ich will auf gar keinen Fall die Matratze haben, auf der ich Alex mit einer anderen erwischt habe. Ebenso wenig das Bettzeug.
Allein der Gedanke an ihn weckt den Schmerz in meiner Brust, der sich oft eine Zeit lang versteckt, bis eine völlig unschuldige kleine Erinnerung einen Tsunami aus Elend auslöst.
Ich finde mein Handy … Es bohrt sich in meinen Rücken, als ich mich umdrehe. Mit zusammengekniffenen Augen starre ich das helle Display an.
Ich: Tägliches Update – warum zum Teufel ist dieses Zimmer in Entenkükengelb gestrichen?! Ich wünschte, dein Bett wäre noch da. Zanders ist ja wohl reich genug, um ein anderes für dein Gästezimmer zu kaufen. Oh, und dein Bruder ist ein Arsch.
Stevie: Na, das wird dich wenigstens davon abhalten, mit ihm zu schlafen!
Ich: Das habe ich nicht gesagt. Ich lese Liebesromane. Ich habe eine Schwäche für Arschlöcher.
Sie antwortet nicht, und ich frage mich, wie viele tägliche Updates es wohl dauern wird, bis sie meine Nummer sperrt.
Ich vergrabe den Kopf im Kissen, um meine Augen vor der Helligkeit zu schützen, in der Hoffnung, noch ein paar Stunden kostbaren Schlaf zu bekommen … aber im nächsten Moment dringt der Duft nach frischem Kaffee in meine Nase, und ich bin hellwach. Der Geruch ist schon verlockend genug, aber gleich darauf gesellt sich auch noch der Duft von bratendem Speck hinzu. Im nächsten Moment stolpere ich auch schon über mein Durcheinander Richtung Küche. Ich esse das Zeug zwar nicht, aber es riecht einfach fantastisch.
»Morgen«, sagt Ryan und macht sich nicht die Mühe, sich umzudrehen, sein Blick bleibt auf die Herdplatte gerichtet.
»Ja, Morgen ist es wohl«, murmle ich und setze mich an die Kücheninsel.
Er trägt ein ärmelloses Shirt und Basketballshorts, aber er sieht in dem Outfit keineswegs aus wie ein Verbindungsstudent. Das Shirt kommt mir so alt und abgenutzt vor, als hätte er die Ärmel abschneiden müssen, weil der Stoff zu löchrig geworden ist – erstaunlich bei einem so ordentlichen Mann. Aber ich beschwere mich nicht, denn durch die tief ausgeschnittenen Seiten habe ich einen perfekten Blick auf seine gut definierten seitlichen Bauchmuskeln, und beim Anblick seiner kräftigen Oberschenkel gerät meine Fantasie ins Taumeln.
Himmel, ist dieser Mann durchtrainiert.
Auf einmal dreht sich Ryan doch zu mir um und erwischt mich beim Glotzen. Sein Blick wandert zu meiner Brust. Ich hätte vielleicht einen BH anziehen sollen. Durch mein dünnes Tanktop mit dem Smiley-Gesicht grüßen die harten Nippel meinen neuen Mitbewohner.
»Wir stehen wohl nicht so auf BHs?«
»Wir? Ich persönlich trage keinen unter dem Pyjama, aber du kannst tun und lassen, was du willst.« Kapitulierend hebe ich die Hände. »Ich urteile nicht.«
Er wirft mir einen unbeeindruckten Blick zu, bevor er eine Tasse mit kochend heißem schwarzem Kaffee vor mir auf den Tresen stellt, gefolgt von einem Teller mit Rührei, Speck und Weizentoast.
Ich sehe ihn an. Blaugrüne Augen bohren sich in meine, offenbar wartet er darauf, dass ich etwas sage, aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Er sieht nicht mehr so gereizt aus wie gestern, sondern irgendwie weicher, freundlicher.
»Du wolltest doch ein gemeinsames Frühstück«, erinnert er mich und deutet mit einem Nicken auf meinen Teller.
Eigentlich hätte ich eher gedacht, nach der letzten Nacht quasi mit einem Räumungsbefehl begrüßt zu werden, nicht mit einem selbst gemachten Frühstück.
Dieses Essen ist ein Friedensangebot. Und ja, er war ein Arsch, aber ich habe einen Schuh gegen seine Tür geworfen, also weiß ich nicht recht, ob wirklich er es ist, der sich hier entschuldigen sollte.
»War es einer von den pinken?«, fragt er.
»Hmm?«
»Der Schuh, den du mir an die Tür geworfen hast. War es einer von deinen pinken High Heels?« Er deutet auf das Durcheinander in meinem Türrahmen.
Ich sollte mich wahrscheinlich schämen, aber aus irgendeinem Grund tu ich es nicht. »Wahrscheinlich. Das sind meine Ich-lass-mir-keine-Scheiße-gefallen-Schuhe.«
Ein leichtes Lächeln zupft an seinen Mundwinkeln, aber ich mache mir keine Hoffnungen auf ein richtiges Grinsen. Ich habe schon kapiert, dass Ryan Shay mich weder lustig noch charmant findet.
Er hält mir eine Gabel hin, dann macht er rasch die beiden Pfannen sauber, die er benutzt hat, trocknet sie ab und stellt sie wieder an ihren Platz.
»Tut mir leid wegen gestern Abend«, entschuldige ich mich mit vollem Mund. »Ich schrubbe später die Farbspur von deiner Tür.«
Er antwortet nicht, sondern wendet die Aufmerksamkeit seinem Frühstück zu. »Magst du keinen Speck?« Mit der Gabel deutet er auf meinen Teller.
»Ich bin Vegetarierin.«
Entsetzt starrt er mich an, dann spießt er meinen Speck auf und schiebt ihn zwischen seine herrlich vollen Lippen. »Und du trinkst auch keinen Kaffee?«
»Ich liebe Kaffee. Aber ich trinke keinen heißen Kaffee. Ich lasse ihn abkühlen, dann gebe ich etwas Eis dazu. Und Creamer. Ganz viel Creamer.«
Er runzelt die Stirn und fragt sich wahrscheinlich, weshalb er ausgerechnet die seltsamste Mitbewohnerin der Welt erwischt hat. »Du trinkst nur Eiskaffee? Und was ist im Winter?«
»Es könnten minus zwanzig Grad sein, und du wirst mich trotzdem mit meinem Eiskaffee in der Hand sehen. Allerdings ziehe ich dann Winterhandschuhe an.«
»Bist du ein Starbucks-Mädchen? Ein bisschen klischeemäßig, findest du nicht, Indiana?«
Ich kneife die Augen zusammen, als er mich schon wieder so nennt. »Schon mal den Satz Sie ist nicht wie andere Mädchen gehört?«
Er nickt knapp.
»Tja, ich bin genau wie alle anderen. Ich habe kein Problem mit Klischees. Ich hatte eine Uggs-Phase. Ich hatte eine Skinny-Jeans-Phase. Ich mag meine Bücher romantisch, meinen Kaffee mit mehr Creamer als Koffein, und im Restaurant mache ich Insta-taugliche Fotos von meinem Essen.«
Seine Brust zuckt leicht, und ich klopfe mir innerlich auf die Schulter, weil ich Ryan Shay ein Lachen entlockt habe, so stumm und kaum merklich es auch sein mag.
Wir frühstücken schweigend weiter. Ryan sieht mich nicht an, aber ich kann nichts dagegen tun, dass mein Blick immer wieder zu ihm rüberwandert. Er ist ein schöner Mann. Das kantige Kinn hat einen leichten Hauch von Bartstoppeln. Die Lippen sind so voll, dass ich mich unwillkürlich frage, ob sie sich so weich anfühlen, wie sie aussehen. Die Augen sind hell … verführerisch, obwohl er es nicht beabsichtigt. Er ist nicht der netteste und auch nicht der kontaktfreudigste Mann, den ich kenne, aber trotzdem unglaublich anziehend. Das Seltsamste an ihm ist vielleicht, dass er sich dessen nicht bewusst zu sein scheint.
»Was?«, fragt er, ohne aufzusehen.
Es ist mir nicht peinlich, dass er mich beim Starren erwischt hat, und ich wende den Blick nicht von ihm ab. »Hast du Freunde?«
»Ja.«
»Du hast kaum Geschirr und Besteck in deiner Küche. Was ist, wenn deine Freunde zum Abendessen kommen und dir Teller fehlen?«
»Ich verbringe hier keine Zeit mit meinen Freunden.«
»Wo triffst du dich denn dann mit ihnen?«
»Beim Training oder bei unseren Spielen.«
»Du meinst deine Teamkollegen.«
»Ich arbeite zu viel, um meine Teamkollegen nicht als Freunde zu betrachten. Stevie ist auch meine Freundin.«
»Stevie ist deine Zwillingsschwester.«
»Und Zanders.«
»Dein mutmaßlicher zukünftiger Schwager.«
»Worauf willst du hinaus, Indy?« Er klingt ein wenig angestrengt.
Ich zucke lässig mit den Schultern. »Auf gar nichts. Ich versuche nur, dich ein bisschen kennenzulernen. Was ist deine Lieblingsfarbe?«
»Schwarz.«
»Ich hätte gedacht, dass Roboter eher auf Silber stehen.«
Er bleckt die Zähne zu einem demonstrativen Lächeln. »Niedlich.«
»Warum hast du keinen Hund oder ein anderes Haustier, das dir Gesellschaft leistet? Dann wäre es hier nicht so einsam.«
»Ich bin allergisch gegen Hunde. Und ich bin nicht einsam.«
»Ah, stimmt ja, die Allergie, das hatte ich ganz vergessen. Wie wäre es dann mit einer Katze? Etwas, um das man sich kümmern kann.«
»Ich brauche nichts und niemanden, um den ich mich kümmern kann, und ich brauche auch keine zusätzliche Gesellschaft. Ich bin gern allein.«
»Ich liebe Blumen. Ich könnte dir welche besorgen. Oder eine Grünpflanze. Vielleicht fühlst du dich mit einer Pflanze männlicher. Etwas, das in der bitteren Kälte deiner Persönlichkeit gedeiht.«
»Ganz schön … mutig für jemanden, der erst seit gestern hier ist und noch keinen Mietvertrag unterschrieben hat. Und du stellst eine Menge Fragen.«
»Du findest mich schön?«
»Du hast die ersten zwei Wörter gehört und den Rest ausgeblendet, was?« Unbeeindruckt zieht er eine Augenbraue hoch.
»Ich versuche nur, dich kennenzulernen.«
Er mustert mich prüfend. »Gut. Ich bin dran.«
Ich setze mich aufrechter hin. »Oh, das macht Spaß! Mitbewohner-Bonding. Wahnsinn.«
»Erzähl mir von deinem Ex und warum du keine Wohnung hast.«
Verdammt. Er macht keine halben Sachen.
»Meine Lieblingsfarbe? Schön, dass du fragst. Lavendel.«
»Das war nicht meine Frage.«
Ich stoße einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Du hältst mich jetzt schon für ein Wrack. Bist du sicher, dass du Details wissen willst?«
»Will ich.«
Er sieht mich unverwandt an. Offenbar ist Ehrlichkeit eine nicht verhandelbare Bedingung dafür, hier zu wohnen. Na schön. »Mein Ex und ich waren lange zusammen, bis vor etwa sechs Monaten, als ich früher von einer Geschäftsreise nach Hause gekommen bin und ihn mit einer anderen in unserem Bett gefunden habe.«
Ryans Kiefer zuckt, als würde er die Zähne zusammenbeißen. »Das meiste davon weiß ich schon. Wie lange ist lange?«
»Sechs Jahre.«
Seine blaugrünen Augen weiten sich. »Ihr wart sechs Jahre lang zusammen?«
»Ja, aber wir kennen uns schon unser ganzes Leben.«
»Sechs Jahre, und ihr wart noch nicht verheiratet oder verlobt?«
»Wir hatten es vor. Er hatte schon einen Ring besorgt. Ich habe darauf gewartet, dass er für den nächsten Schritt bereit ist.« Ich sehe auf meinen Teller, weil es wehtut, das alles zu erzählen. Ich habe unsere Liebesgeschichte immer geliebt. Sie war mir einzigartig vorgekommen, wie eine tiefe Verbindung. Kindheitsfreunde, die eines Tages heiraten. Ich habe mich darauf gefreut, bei unserer Hochzeit unsere Kindergartenbilder zu zeigen.
Aber jetzt ist es demütigend. Wir kennen uns seit zweiundzwanzig Jahren, waren sechs Jahre lang zusammen, und ich konnte ihn nicht dazu bringen, mich zu heiraten. Ich konnte ihn nicht mal dazu bringen, mir treu zu bleiben.
»Man sollte nie jemanden anflehen müssen, für eine gemeinsame Zukunft bereit zu sein«, sagt er, und es klingt sanft – sanfter vielleicht, als er es eigentlich sagen wollte.
»Anders als die Einrichtung deiner Wohnung ist das Leben nicht immer schwarz-weiß, Ryan.«
»Wenn es um Liebe geht, schon. Entweder will man einander, oder man will es nicht. Sechs Jahre und ein Leben voller gemeinsamer Erinnerungen sind mehr als genug Zeit, um sich darüber klar zu werden. Er hat dich nur hingehalten. Du musst über ihn hinwegkommen.«
»Mein Gott, du bist ganz schön hart. Ich versuch’s ja.«
»Nein, tust du nicht. Nicht wirklich. Du hast gestern Abend seinetwegen geweint. Du kannst natürlich behaupten, es sei meinetwegen gewesen, weil ich ein Arsch bin und gemein zu dir war, aber in Wirklichkeit war es wegen ihm. Er ist der Grund, weshalb du jetzt hier wohnst, und das verletzt dich. Er hat dich nicht gewollt. Das hat er bewiesen, indem er sechs Jahre hat verstreichen lassen, ohne dir einen Antrag zu machen, und er hat es praktisch von den Dächern geschrien, als er beschlossen hat, eine andere in eurem Bett zu ficken. Also, ja, Indiana, manches ist ganz einfach schwarz-weiß. Du musst ihn hinter dir lassen. Er verdient einen Scheißdreck von dir, und das gilt auch für deine Tränen.«
Wut brodelt in mir auf. »Vielleicht solltest du es mal ein bisschen lockerer angehen, Herr Mitbewohner. Du hast keine Ahnung, wie es ist, wenn einem die gesamte Zukunft unter den Füßen weggerissen wird und man neu anfangen muss.«
Er schluckt, wendet aber den Blick nicht von mir ab. »Glaub mir, ich weiß das besser als jeder andere.«
Scheiße. Plötzlich ist sein ärgerlich schönes Gesicht sehr verletzlich; offenbar habe ich einen Nerv getroffen.
Etwas milder sage ich: »Mein Name ist übrigens nicht Indiana. Mich so zu nennen, ist also absolut albern. Als Spitzname taugt das auch nichts, es ist ja viel länger als Indy.«
»Dein richtiger Name ist Indy?«
»Indigo eigentlich. Aber ich bevorzuge Indy.«
»Indigo? Wie die Farbe?«
»Ja, wie die Farbe. Meine Eltern hatten bei meiner Geburt gerade eine … interessante Phase.«
»Du heißt also quasi Blau?« Zum ersten Mal höre ich ein echtes Lachen von ihm. Und obwohl er über mich lacht und nicht mit mir, gefällt mir der Klang.
»Ich heiße Indy«, erinnere ich ihn. »Also könntest du wohl bitte aufhören, mich Indiana zu nennen? Dieser Spitzname ergibt einfach keinen gottverdammten Sinn.«
Er grinst übers ganze Gesicht. Sogar Grübchen hat dieser Glückspilz. »Klar doch. Schluss mit dem Spitznamen, Blue.«
»Nein, hör auf damit. Ich heiße Indy, einfach Indy.«
Er nimmt meinen Kaffee, der jetzt Zimmertemperatur hat, und gießt etwas davon in die Spüle, bevor er sich wieder dem Kühlschrank zuwendet und Eis in den jetzt halb leeren Becher füllt. Dann nimmt er eine Packung Milch aus dem Kühlschrank und stellt Becher und Milch vor mir auf den Küchentresen. »Ich habe keinen Creamer, ich hoffe also, Milch tut es auch. Du bist doch nicht laktoseintolerant, oder?«
Nervosität liegt in seinem Blick, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass ich schon wieder etwas nicht essen oder trinken will. »Milch ist super. Danke.«
»Lass uns über deinen Mietvertrag sprechen.«
»Willst du mich etwa immer noch hier wohnen lassen, nachdem ich einen Schuh an deine Tür geworfen und dir erzählt habe, was für ein kolossales Durcheinander mein Leben ist?«
»Ich weiß nicht, ob man sagen kann, dass ich es will, aber ja. Es ist ja nur vorübergehend. Bis du wieder auf die Beine kommst.«
Vorübergehend. Ich habe es satt, dass mein ganzes Leben vorübergehend ist. Ich will Stabilität und eine Zukunft. Aber was diese Situation gerade betrifft … Ich bin hundertprozentig damit einverstanden, dass sie nur vorübergehend ist. Ryan wird mich sowieso nicht lange ertragen, darauf würde ich wetten.
»Okay, sprechen wir über den Mietvertrag.«
Er nimmt unsere beiden leeren Teller und wäscht sie in der Spüle ab. »Wie viel Miete kannst du dir leisten?«
Ich gerate nicht oft in Verlegenheit, aber zwei meiner peinlichsten Momente verdanke ich Begegnungen mit Ryan Shay, und jetzt füge ich der Liste einen dritten Moment hinzu. Er ist einer der attraktivsten Männer, die ich je getroffen habe, und ich will ihm nicht sagen, was ich verdiene. Wenn ich mich in seiner Wohnung umsehe, wird klar, dass er sich nie in finanziellen Schwierigkeiten befunden hat, zumindest nicht, seit Chicago ihn unter Vertrag genommen hat. Seine Wohnung ist phänomenal … Ich verdiene nicht mal genug Geld, um seinen begehbaren Kleiderschrank zu mieten.
Mit gesenktem Blick frage ich: »Meinst du mein maximales Budget, oder willst du wissen, wie viel ich mir leisten kann, wenn ich nebenher noch essen und mein Auto auftanken will?«
»Wie viel könntest du pro Monat zahlen, damit du immer noch Geld für eine eigene Wohnung sparen kannst und dich mit all deinen anderen Ausgaben wohlfühlst?« Ryan stellt unsere Teller und Gabeln auf den Trockenständer neben dem Waschbecken.
»Tausend?« Es klingt wie eine Frage, und es ist Blödsinn. Ich habe nur noch sieben Monate zum Sparen. Aber ich kann mich ja so lange von Ramen-Fertigpaketen ernähren.
Fragend zieht er eine Braue hoch. »Meine Schwester sagte, du hättest finanzielle Probleme. Für einen Tausender könntest du dir eine andere Wohnung suchen. Das ist doch der Grund, warum du hier bist – um Geld zu sparen.«
Vierzehntausend. Ich habe sieben Monate Zeit, um vierzehntausend Dollar zu sparen … und das nur, wenn alles glattläuft.
Ich wusste, dass Fruchtbarkeitsbehandlungen teuer sind, und mir war bewusst, dass ich wahrscheinlich welche brauchen werde. Aber ich war nicht darauf vorbereitet, dass ich mit siebenundzwanzig Jahren allein für das Einfrieren meiner Eizellen zahlen müsste, weil meine große Liebe und der Mann, von dem ich dachte, er würde der Vater meiner Kinder werden, mit einer anderen ins Bett hüpft.
Mein Arzt hat mir schon vor Jahren gesagt, dass wir anfangen sollten, es zu versuchen, aber Alex war noch nicht so weit. Das kann ich ihm nicht verübeln, denn ich war es auch noch nicht. Deshalb habe ich mich nicht früher um das Einfrieren von Eizellen bemüht, als ich noch bei meinen Eltern versichert war. Aber leider musste Alex ja unbedingt warten, bis ich ein Jahr zu alt war, um noch über meine Eltern mitversichert zu sein, und dann erst seinen Schwanz in eine andere Frau stecken.
Niedrige Ovarialreserve – der offizielle Begriff dafür, dass meine Eierstöcke schneller altern als der Rest meines Körpers.
Obwohl mein Körper erst Ende zwanzig ist, stehen meine Eizellen dank des genetischen Erbes meiner Mutter kurz vor der Pensionierung. Wenn ich mir die Option auf leibliche Kinder erhalten will, muss ich dringend etwas unternehmen, und da ich es mir nicht leisten kann, mir eine Auszeit von der Arbeit zu nehmen, ist mein Plan, zu sparen, zu sparen, zu sparen – bis zum Ende der Eishockeysaison.
Ryan holt Notizblock und Stift aus einer Schublade. Bei anderen Leuten wäre es eine Gerümpelschublade, in die er solche Sachen und anderes Zeug einfach reinschmeißt, aber dieser Mann hat ernsthaft seine Stifte säuberlich aufgereiht, und alles in der Schublade hat seinen Platz. Psychopath.
Er schreibt oben auf den Zettel: Befristeter Mietvertrag von Blue.
Befristet unterstreicht er zweimal.
Ich weiß nicht, was mich mehr nervt – die unverhohlene Erinnerung daran, dass er mich nicht hier haben will, oder der Spitzname, den er mir beim Frühstück verpasst hat.
Er schreibt Miete auf den Zettel. »Was hältst du von fünfhundert Dollar im Monat?« Er stützt sich auf die Unterarme und sieht mich an.
Ich versuche mein Bestes, nicht auf die Adern in seinen muskulösen Armen zu starren, während ich nachdenke. Fünfhundert Dollar im Monat? Das deckt womöglich nicht mal die zusätzlichen Nebenkosten, die ich verursachen werde.
Vielleicht will er mich wirklich hier haben, und das ist seine Art, mich zum Bleiben zu bewegen? Fünfhundert Dollar im Monat kann ich mir definitiv leisten.
»Also …«, fährt er fort, während ich noch nachdenke. »Wenn du weitere fünfhundert Dollar im Monat auf ein Sparkonto für deine eigene Wohnung legst …«
Ach so! Er berechnet mir so wenig Miete, damit ich so schnell wie möglich wieder gehe. Es ist trotzdem großzügig, und ich bin kein Märtyrer. Wenn er mich quasi dafür bezahlen will, bald wieder zu gehen, nehme ich das gern an, schließlich schwimmt er in Geld. Dass ich das gesparte Geld nicht für eine Wohnung verwenden werde, ahnt er nicht, aber es geht ihn auch nichts an.
»Abgemacht.«
Seine Augen funkeln, und daneben bilden sich kleine Fältchen, als er verhalten lächelt. »Du willst nicht darüber verhandeln, doch ein bisschen mehr zu zahlen?«
»Nö.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, du kannst es dir leisten, Ryan Shay.«
Er blickt auf den Zettel, seine Mundwinkel heben sich. Er schreibt 500 Dollar + 500 Dollar Ersparnisse neben den Punkt Miete.
Nächster Punkt – Regeln.
Jetzt wird es interessant. »Lass mich raten. Ruhezeit ab 20:30 Uhr, und vor jedem Heimspiel führst du ein kleines Menschenopfer durch, von dem niemand etwas erfahren darf.«
»Niedlich.«
Lächelnd stütze ich eine Wange in meine Handfläche. »Wenn du mich weiter niedlich nennst, Shay, steigt mir das noch zu Kopf.«
»Keine Gäste«, sagt er und schreibt es direkt auf.
»Ich darf keine Freunde einladen?«
»Stevie kann gern vorbeikommen.«
Ich lache leise und ungläubig auf.
»Und Zanders«, bietet er mir großzügig an. »Ein paar meiner Teamkollegen auch.«
Aufgeregt sehe ich ihn an. »Eine Wohnung voller NBA-Jungs? Ich bin dabei.«
»Bist du nicht.«
»Spielverderber.«
»Ich möchte keine Fremden hier haben«, fährt er fort. »Also jedenfalls nicht über Nacht.«
»Du bist wirklich ein Spielverderber. Bist du etwa schon eifersüchtig, Ryan? Wir leben erst seit zwölf Stunden zusammen, und du kannst es nicht ertragen, mich mit einem anderen Mann zu sehen. Ist es das?«
Er deutet mit dem Zeigefinger auf mich. »Das funktioniert so für dich? Kommst du so gut durchs Leben?«
»Mit meinem Charme, meinst du? Seit siebenundzwanzig Jahren, Baby.«
Ein weiteres leichtes Zucken seiner Mundwinkel. Ich könnte süchtig danach werden.
»Ich mische mich sicher nicht in dein Liebesleben ein. Mach, was du willst«, sagt er. Schade. Mir gefiel die Vorstellung, dass mein neuer Mitbewohner besitzergreifend ist und es nicht erträgt, wenn ein anderer Mann in meiner Nähe ist, weil er mich für sich selbst will.
»Mach es einfach nicht hier«, fährt er fort. »Ich will keine Fremden hier haben. Es ist einfach so … Ich kann nirgendwo hingehen, ohne erkannt zu werden. Meine Wohnung ist meine sichere Höhle, nur hier habe ich echte Privatsphäre, und das will ich auf keinen Fall verlieren. Also keine Gäste. Das ist nicht verhandelbar.«
Ich winke ab. »Ich arbeite für ein professionelles Eishockeyteam, schon vergessen? Ich verstehe das Problem mit dem Rampenlicht.«
»Nein, tust du nicht. Das hier ist anders. Deutlich extremer als alles, was die Jungs von den Raptors erleben.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen. Unbewegt erwidert er meinen Blick. Ich neige dazu, bei neuen Bekanntschaften eine investigative Internet-Stalking-Sitzung durchzuführen. Das habe ich bei Ryan Shay nicht gemacht, aber vielleicht war das ein Fehler. Er scheint mir etwas sagen zu wollen, ohne dabei wie ein eingebildeter Profisportler zu wirken, und ich wünschte, ich würde die unausgesprochenen Worte verstehen.
Als ich Stevies Bruder vor sechs Monaten kennengelernt habe, musste ich mich mit Gewalt zurückhalten, um ihn nicht wie besessen zu googeln. Er ist zweifellos der attraktivste Mann, den ich je gesehen habe … und er hat mich von Anfang an nicht gemocht. Das ärgert mich mehr, als ich zugeben will. Ich wollte nichts über ihn wissen, weil er nichts über mich wissen wollte.
»Keine Gäste«, stimme ich zu.
»Versprochen?«
Offenbar ist es eine große Sache für ihn, eine völlig Fremde in sein Haus zu lassen. Das war mir nicht klar. Ich setze mich aufrecht hin, in der Hoffnung, dass er sieht, wie ernst ich es jetzt nehme. »Ich verspreche es.«
Er atmet tief durch und schreibt Keine Gäste neben den Punkt Regeln.
Und dann schreibt er noch dazu: Keine Freunde. Kein Essen. Kein Spaß. Dasselbe habe ich zu ihm gesagt.
Ich will verdammt sein. Ryan Shay hat Sinn für Humor.
»Was ist mit deinen Gästen?«, frage ich rasch. »Ich meine, wo … unterhältst du sie?«
Er sieht mich an, betrachtet mein Gesicht, dann wandert sein Blick an mir hinunter, verweilt kurz auf meiner Brust. Meine Nippel werden hart und drücken gegen das dünne Tanktop.
Er beißt sich auf die Unterlippe und grinst. Verdammt, was für ein hinreißendes Grinsen.
»Was willst du wissen?«
Himmel, Arsch und Zwirn, seine Stimme klingt so heiser.
Ich schlucke und schlage ein Bein über das andere, weil es zwischen meinen Beinen plötzlich heftig pocht. »Ich frage mich …« Ich zögere, räuspere mich und setze noch mal an. »Ich habe mich gefragt …«
Er beugt sich über die Kücheninsel zu mir und sieht mir direkt in die Augen. »Du willst wissen, wo ich ficke, Blue?«
Nein. O nein. Komm mir nicht so. Du hast hier nicht die Kontrolle, mein Freund. Ich bringe ihn mit meiner aufgeschlossenen Persönlichkeit in Verlegenheit, so läuft das hier. Ich lasse nicht zu, dass dieser Kontrollfreak mit seiner sinnlichen Stimme mir da reingrätscht und mich neugierig auf sein Sexleben macht. Ich bin neugierig, zum Teufel noch mal, sogar sehr, aber nein, das kommt nicht infrage.
»Nein, eigentlich nicht.« Ich richte mich auf. »Klingt nicht wie etwas, das ich dringend wissen muss.«
»Bist du ganz sicher?« Er nickt bedeutungsvoll in Richtung meiner Brüste.
Meine Nippel wollen unbedingt wissen, wo Ryan Shay fickt. Sie reißen praktisch Löcher in mein Tanktop, um es herauszufinden. Zwei der kleinen Smiley-Gesichter auf dem Stoff sind perfekt platziert, und sie heben sich so weit heraus, als wollten sie meinen Mitbewohner anschreien, um herauszufinden, wo er Sex hat, wenn nicht hier.
Schnaufend reibe ich mit den Handflächen darüber und versuche, sie zur Ruhe zu bringen. »Was zum Teufel, Ryan? Angeblich bist du doch so schüchtern, wenn es um Mädchen geht.«
»Ich bin nicht schüchtern. Du hast mich mit deiner unverblümten Art bei unseren ersten Begegnungen überrumpelt, ja, aber ich war nur überrascht.« Er richtet sich auf. »Ich habe hier keine … Übernachtungsgäste. Ich denke, das ist alles, was du wissen musst.«
Okay. Klare Linie.
Er fügt eine dritte Zeile hinzu, die die letzte zu sein scheint – Unterschrift. Er schiebt mir den Notizblock rüber und hält mir den Stift hin.
»Das war’s?«, frage ich skeptisch. »Ich zahle dir fünfhundert Dollar im Monat und habe keine Gäste?«
»Und du siehst zu, dass du leise bist, wenn du erst spät von Auswärtsspielen nach Hause kommst. Genau wie ich. Sei nett zu meinem Pförtner. Und vielleicht können wir an der Sache mit der Unordnung arbeiten.«
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Jetzt verlangst du zu viel.« Rasch nehme ich den Stift und beschließe zu unterschreiben, bevor er noch mehr Regeln hinzufügt. Bis jetzt sind sie harmlos, und ich möchte, dass das so bleibt.
Er reißt das Blatt vom Block und klebt unseren Mietvertrag mit einem Magneten an den Kühlschrank, damit wir beide ihn jederzeit sehen können. Jeden Tag. Solange ich hier wohne.
»Wir sehen uns, wenn du von den Spielen zurück bist.« Er schenkt sich einen frischen Kaffee ein und will ihn offenbar mit in sein Zimmer nehmen.
»Moment, das war’s schon? Das waren nur dreißig Minuten. Du musst dich nicht in deinem Zimmer verstecken.«
»Mir geht es gut.«
»Ich könnte … Ich könnte uns nachher Mittagessen machen«, schlage ich schnell vor. Ich klinge erbärmlich.
»Ich habe Training.«
»Oh, okay.«
Er bleibt in der Tür stehen, dreht sich um und mustert mich von oben bis unten. Spürt er, wie sehr ich auf die Gesellschaft angewiesen bin, oder geht er davon aus, dass ich vor allem seine Zeit will? Denn es geht hier nicht um ihn. Ich will nur nicht allein sein.
Wieder verziehen sich seine Mundwinkel, aber diesmal liegt in seinem leichten Lächeln keine Belustigung. Er hat Mitleid mit mir.
Und zum dritten Mal, seit ich Ryan Shay kenne, verkriecht er sich vor mir in seinem Zimmer.



Kapitel 5
Indy
»Indy, ich wollte dir nur sagen … wenn du einen Platz zum Schlafen brauchst, mein Bett ist frei.« Rio, Verteidiger bei den Chicago Raptors im dritten Jahr, setzt sich auf den Barhocker neben mir und würdigt seine beiden Teamkollegen auf der anderen Tischseite keines Blickes, seine ganze Aufmerksamkeit gilt mir. »Du brauchst keine Miete zu zahlen. Ich würde mich sehr freuen, wenn ich dich bei mir aufnehmen dürfte.«
»Mein Gott, Rio.« Zanders lacht. »Lass gut sein. Sie hat doch schon eine Bleibe gefunden. Indy wird nicht bei dir einziehen.«
Rio verzieht enttäuscht das Gesicht, und wir lachen. Er hat mir schon im Juni seine Junggesellenbude angeboten, und auch da habe ich abgelehnt.
»Danke, Rio.« Ich lege ihm einen Arm um die Schultern. »Aber zusammen zu wohnen, ist eine heikle Angelegenheit, und ich möchte unsere Freundschaft nicht ruinieren.«
Ich betone das Wort Freundschaft.
Seine grünen Augen funkeln. »Du weißt doch, was man sagt. Einige der besten Beziehungen beginnen als Fr…«
Ich bringe ihn zum Schweigen, indem ich ihm den Mund zuhalte. »Keine Chance, Kumpel.«
Ich spüre sein freches Lächeln unter meiner Handfläche. »Ein Mann darf ja wohl noch träumen, Indigo.«
Unabhängig davon, dass ich kein Interesse an Rio habe, würde ich unsere Freundschaft tatsächlich nicht aufs Spiel setzen. Rio ist zu jung, zu süß und zu naiv, um mehr als nur mein Freund zu sein, aber selbst wenn er in meinem Alter wäre und sein Leben nicht nur aus Partys und langen Nächten vor der Xbox bestünde, hätte ich ihn gern zum Freund – aber nicht zum Freund.
Außerdem habe ich diesbezüglich nichts mehr zu geben. Alex hat mir alles genommen. Das Einzige, was ich noch anbieten kann, wäre eine rein körperliche Geschichte … das Eingeständnis, dass es zwischen meinem Ex und mir wirklich vorbei ist. Aber das werde ich Rio auf keinen Fall sagen.
Er würde es mir anbieten, und ich würde Nein sagen … schon wieder.
Nach seiner Rückkehr hat er sich nach Boston den ganzen Sommer über regelmäßig bei mir gemeldet. Als wir uns kennengelernt haben, habe ich ihn als kindisch, albern und überdreht abgetan … Mir war nicht klar, dass er mir in den vier Monaten der Nebensaison so ein guter Freund werden würde. Ihm liegt wirklich etwas an mir, auch wenn er neunundneunzig Prozent der Zeit nur herumblödelt.
»War nur ein Scherz.« Rio stößt mich mit der Schulter an. »Ich bin froh, dass du dich gut eingelebt hast.«
»Wie gefällt es dir denn bis jetzt?«, fragt mich Maddison, der Kapitän der Raptors, der neben Zanders sitzt.
»Das Haus und die Wohnung sind extravagant und wunderschön, und ich versuche, mich nicht zu sehr an den luxuriösen Lebensstil zu gewöhnen. Aber ich fürchte, ich habe schon damit angefangen, nachdem ich nur eine Nacht dort geschlafen habe.«
Maddison lächelt. »Es ist cool, dass wir jetzt quasi Nachbarn sind. Und Ryan ist ein guter Kerl.«
Maddison und seine Familie wohnen im Penthouse von Ryans Wohnkomplex, und Zanders und Stevie wohnen im Gebäude gegenüber. Rios Haus ist etwa zwanzig Minuten entfernt, aber Maddison hat recht – es ist schön, von Freunden umgeben zu sein, und auch wenn ich gerade mit einem praktisch Fremden zusammengezogen bin, fühle ich mich auf einmal weniger allein.
»Alles in Ordnung bei dir, Zanders?«, frage ich den Verteidiger, der sein inzwischen sicher schon warm gewordenes Bier in der Hand hält und vor sich hin grübelt.
»Ich vermisse Stevie.«
Wir alle versuchen, es zu unterdrücken, wirklich, aber dann müssen wir doch lachen.
Die Jungs haben gestern Abend in Vancouver gespielt, morgen Abend spielen sie hier in Edmonton. Dies ist der erste freie Abend unserer Tour, und für Zanders hat sich seit der letzten Saison alles geändert. Vor einem Jahr hat er sich bei Auswärtsspielen noch quer durch tausend Betten gevögelt. Heute sitzt er in einer Bar und bläst Trübsal, weil er seine Freundin vermisst, die er seit achtundvierzig Stunden nicht mehr gesehen hat.
»Immerhin kann sie heute Abend zu Ryans Heimspiel gehen, das ist super.« Zanders hält mir sein Handy hin, um mir ein Bild von der Nummer fünf auf dem Basketballplatz zu zeigen, aber ich sehe absichtlich nicht zu genau hin. »Wie war deine erste Nacht in seiner Wohnung?«
»Ich kann nicht fassen, dass du mit Ryan Shay zusammenlebst«, jammert Rio und schlägt mit der Stirn leicht auf die Tischplatte. »Wie soll ich da mithalten?«
Ich verdrehe die Augen.
»Um ehrlich zu sein, Ind, ich weiß nicht, auf wen ich eifersüchtiger bin. Wenn es irgendein anderer Typ wäre, würde ich ihn hassen, aber wir reden hier über Ryan Shay. Ich glaube, ich wünschte, ich wäre du.«
Ich wende mich wieder an Zanders. »Um deine Frage zu beantworten: Er hat mich zum Heulen gebracht.«
»Ich bringe ihn um«, beschließt Rio.
»Beruhige dich, Tiger. Ich weiß nicht, ob es unbedingt Ryans Schuld war. Ich denke, ich mache einfach gerade eine schwierige Zeit durch.«
Alle drei Jungs wissen, warum, und lächeln mich mitfühlend an. Ich hasse das.
»Was hat er getan?«, fragt Zanders.
»Er sagte so etwas wie Ich will dich nicht hier haben und mache das nur, um meine brüderliche Pflicht zu erfüllen oder so ähnlich.«
»Autsch.« Maddison zuckt zusammen.
Zanders zuckt mit den Schultern. »Ryan ist ein guter Kerl, aber er ist einfach ganz anders als du. Er steht nicht besonders darauf, neue Leute kennenzulernen, und macht am liebsten sein eigenes Ding. Er interessiert sich praktisch nur für Basketball und Stevie. Gib ihm eine Chance. Er wird sich bessern … hoffentlich.«
»Er mag dich. Ihr steht euch nahe. Wie hast du ihn dazu gebracht, dich zu mögen?«
»Anfangs hat er mich gehasst, weißt du noch? Erst als er gemerkt hat, dass ich in seine Schwester verliebt war, hat er sich mit mir abgefunden, aber selbst dann hat es einige Zeit gedauert, ihn besser kennenzulernen. Er braucht lange, um aufzutauen.«
»Ich verstehe ja, dass er sich einverstanden erklärt hat, dass ich einziehe, um Stevie einen Gefallen zu tun, und eigentlich lieber allein wäre. Ich weiß, dass seine Ablehnung nichts mit mir persönlich zu tun hat. Aber es ist trotzdem sehr unangenehm.«
»Weißt du was?«, sagt Zanders. »Ich dachte anfangs, das wird eine Katastrophe mit euch beiden unter einem Dach, aber inzwischen glaube ich, du könntest Ryan guttun. Es zwingt ihn dazu, mal sein Schneckenhaus zu verlassen, er muss Zeit mit jemandem verbringen, der weder sein Mannschaftskamerad ist noch seine Schwester. Vielleicht schöpft er ja ein bisschen Hoffnung, was die Menschheit betrifft, wenn er mal ein bisschen Zeit mit jemand Normalem verbringt.«
»Ach, Zee. Hältst du mich etwa für normal?«
»Du schwankst zwischen den Stühlen.« Er lächelt in sein Glas und trinkt sein Bier aus.
»Er hat mir gesagt, dass ich keinen Besuch haben darf. Seltsam, oder?«
»Ind«, mischt sich Rio ein und beäugt mich misstrauisch. »Wie viel weißt du über deinen neuen Mitbewohner?«
Offensichtlich nicht genug. Drei Augenpaare beäugen mich mitleidig, als würde ich versuchen, ein Puzzle zu lösen, von dem mir die Hälfte der Teile fehlt.
In den letzten Nächten habe ich versucht, im Internet über Ryan zu recherchieren, aber sobald sein hübsches Gesicht auf meinem Bildschirm erscheint, werde ich nervös und breche die Suche ab. Ich weiß nicht genau, wonach ich gesucht oder was ich zu finden erwartet habe, aber aus irgendeinem Grund möchte ich auf normalem Weg mehr über Ryan erfahren und nicht durch Schlagzeilen aus dem Internet.
»Was meinst du damit? Weil er Profisportler ist? Ich verstehe schon. Ich bin doch mit euch dreien befreundet, ich weiß, wie schwierig die ganze öffentliche Aufmerksamkeit ist.«
Zanders schüttelt den Kopf. »Das ist ein bisschen was anderes.«
»Ein bisschen?« Rio schnaubt. »Ryan Shay war die Nummer eins beim Draft Pick in North Carolina – für ein Team, das unter ihm zwei nationale Meisterschaften gewonnen hat. Er gehört zu den … Was meint ihr?« Fragend sieht er Maddison und Zanders an. »Gehört er zu den Top Five oder doch eher den Top Three der besten Spieler der Liga? Und das bisher ohne Ring oder MVP-Auszeichnung. Er kann nicht mal sein Haus verlassen, ohne sofort erkannt zu werden. Die beiden hier«, er deutet über den Tisch hinweg auf seine Teamkollegen, »sind große Nummern in der NHL und in der ganzen Stadt bekannt, aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Ryan Shay erlebt.«
»Erinnerst du dich an mein kleines Mediendebakel letztes Frühjahr, als die Öffentlichkeit erfahren hat, dass ich eine Freundin habe?«, fragt mich Zanders. »Tja, also wenn Ryan Schlagzeilen macht, dann reden wir nicht von den nationalen Nachrichten. Bei ihm geht alles gleich um die ganze Welt. Er hält sein Image nicht ohne Grund blitzsauber. Alle Augen sind auf ihn gerichtet.«
Ich schlucke den dicken Kloß im Hals hinunter und frage: »Ist er wirklich so berühmt?«
»Der Kerl tut mir leid.« Maddison schüttelt den Kopf. »Wir sind beide Kapitäne unserer jeweiligen Teams und leben in derselben Stadt, aber ich werde nie die Art von Druck und Aufmerksamkeit erleben, mit der er leben muss.«
»Zanders, wie viel Geld verdienst du?«
»Ist das dein Ernst, Rio?«
»Ich kann es auch online nachsehen. Es geht mir nur darum, etwas zu verdeutlichen.«
»Elfeinhalb.«
»Zwölf«, sagt Maddison genüsslich.
Zanders zeigt ihm den Mittelfinger und versucht, sein Lächeln zu unterdrücken.
»Siehst du.« Rio dreht sich zu mir um. »Zwei der größten Nummern in der NHL verdienen zusammen fast vierundzwanzig Millionen Dollar im Jahr. Ryan Shay allein verdient doppelt so viel. Verdammt, wahrscheinlich verdient er schon mit seinen Sponsoren- und Werbeverträgen mehr.«
»Rio, du bist wirklich in meinen zukünftigen Schwager verliebt, nicht wahr?«
»So was von.« Er mustert Maddison. »Wie fühlt es sich an, dass er unter dir wohnt?«
»Wie ein schlechter Witz.« Maddison lacht. »Der Typ verdient so viel Geld, dass ihm das ganze Gebäude gehören könnte.«
»Warum wohnt er dann dort?«, schalte ich mich schließlich ein. »Die Wohnung ist wunderschön, aber wenn er so viel verdient …«
»Weil er Pragmatiker ist«, erinnert mich Zanders. »Kein Verschwender.«
Vier Teller, vier Gabeln, vier Schüsseln. Durchorganisiert bis an die Grenze zum Irrsinn. Lebt Ryan so diszipliniert, weil er von Natur aus ein Asket ist, oder ist es eine Form der Selbstbestrafung?
Ich erinnere mich an seine harsche Reaktion, als er nach Hause kam und das von mir angerichtete Chaos vorfand. So langsam ergibt alles einen Sinn. Ich habe seine Struktur, seine Routine durcheinandergebracht. Ich habe ihm die Kontrolle über seine einzige sichere Zuflucht genommen.
Und ich habe einen Schuh an seine Tür geworfen.
Ich kann mir nicht vorstellen, so zu leben wie er. Immer auf der Hut, immer wachsam, weil ständig Augen auf ihn gerichtet sind. Wenn er ausschließlich in seiner Wohnung auch mal die Deckung fallen lassen kann … Nein, dafür ist das schwarz-weiße, minimalistische Gefängnis, in dem er lebt, nicht der richtige Ort.
Es ist entschieden. Ich werde etwas Farbe in Ryan Shays Leben bringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.
Als ich den Flughafen verlasse, geht die Sonne bereits auf, und dank der Überstunden in Edmonton und der Verzögerungen durch die Zollabfertigung komme ich mit mehreren Stunden Verspätung in Chicago an. Kaffee scheint mir eine gute Idee zu sein. Verdammt, Kaffee ist immer eine gute Idee, aber besonders jetzt. Das wird mein erster richtiger Tag in der neuen Wohnung, und ich muss noch ein riesiges Chaos in den Griff bekommen und alles Mögliche verstauen. Außerdem hoffe ich darauf, heute ein bisschen Zeit mit meinem neuen Mitbewohner zu verbringen, also will ich so munter wie möglich sein. Ich werde schon dafür sorgen, dass Ryan Shay es genießt, mit mir zusammenzuwohnen!
»Möchtest du ein Tragetablett?«, fragt der Barista.
»Ja, bitte. Das wäre großartig. Danke.«
»Indy?«, höre ich von hinten, während ich meinen Kaffee einpacke. »O mein Gott, Indy, bist du das?«
Als ich mich umdrehe, entdecke ich eine Gruppe Mädels – meine Freundinnen aus der Kindheit, die mich schon ein Leben lang begleiten.
»Maggie? Hi!« Ich schließe sie in die Arme. »Ich habe dich vermisst.« Ich sehe über ihre Schulter. »Hallo!« Ich umarme drei weitere meiner langjährigen Freundinnen. »Ich habe euch alle vermisst! Was macht ihr denn schon so früh in der Stadt?«
Zögernd verzieht Maggie das Gesicht. »Wir … äh … wir gehen Brautjungfernkleider kaufen.«
»Oh.«
»Tut mir leid, ich hätte dich eingeladen, aber ehrlich gesagt wusste ich nicht, dass du wieder in Chicago bist. Ich dachte, du wärst noch in Florida.«
»Ich habe euch geschrieben, dass ich wieder zurückkomme. Euch allen.«
»Na, dann komm doch mit! Das ist ja perfekt, dass wir dich heute getroffen haben.«
Ich blicke auf meine Uniform hinunter. Ich muss mich umziehen, ich muss schlafen. Ich wünschte, sie hätte es mir früher gesagt.
»Mags«, mischt sich Angie ein. »Wir haben nur für vier Personen gebucht.«
»Schon okay«, winke ich mit etwas bemühtem Lächeln ab. »Ich bin gerade erst wieder zurück und habe noch nicht geschlafen, ich muss mich umziehen, und der Tag ist schon völlig verplant«, lüge ich. »Sagt mir einfach Bescheid, welches Kleid ihr auswählt, damit ich weiß, was ich bestellen soll.«
»Ich vermisse dich, Ind.« Maggie streicht über meinen Arm. »Können wir uns bald alle treffen? Es ist schon viel zu lange her.«
»Ja, bitte«, seufze ich erleichtert. »Ich vermisse euch alle so sehr. Macht ihr immer noch mittwochabends im Scouts Quizspiele? Ich bin diese Woche in der Stadt. Ich kann kommen!«
Die Mädchen wechseln nervöse Blicke. »Wir …« Angie zögert.
Maggie legt mitfühlend den Kopf schief. »Alex geht immer noch hin, und du weißt ja, wie eng er mit den anderen ist.«
»Richtig. Natürlich, das weiß ich.« Ich habe einen Kloß im Hals, den ich gern auf Erschöpfung oder meine Emotionalität schieben würde, aber ich weiß, dass es nicht daran liegt.
Damals als Kinder waren wir eine eingeschworene Gemeinschaft, die von klein auf aneinanderklebte. Und wie durch ein Wunder wurde diese Gruppe nie kleiner, und wir schlossen ein – wie ich damals dachte – unzerstörbares Band der lebenslangen Freundschaft. Maggie und Kevin kamen kurz nach Alex und mir zusammen, in den Jahren danach haben sich weitere Paare gebildet. Ich dachte, das wären meine Leute. Ich dachte, ich würde meine zukünftigen Kinder gemeinsam mit diesen Frauen großziehen. Aber jetzt habe ich das Gefühl, dass ich ausgeschlossen werde. Als wäre ich es gewesen, der in einer Partnerschaft nach sechs Jahren fremdgegangen ist.
»Lass uns bald einen Frauenabend machen, ja?«, schlägt Maggie vor. »Wenn die Jungs beschäftigt sind.«
Ein weiteres gezwungenes Lächeln. »Auf jeden Fall. Du und Kevin, bei euch läuft alles gut?«
»So gut! Ich meine, Hochzeitsplanung ist nicht wirklich Kevins Ding, aber zwischen uns läuft alles super.« Sie beugt sich dicht an mein Ohr und flüstert: »Er hat gesagt, wir können in den Flitterwochen anfangen, es zu versuchen.« Sie richtet sich wieder auf, die Augen weit aufgerissen vor Aufregung. Mit »es«, meint sie eindeutig ein Baby. Maggie weiß nichts von meinen Fruchtbarkeitssorgen, keine von ihnen weiß es, aber ihre Worte sind wie ein Messerstich ins Herz.
»Das ist … Das ist großartig, Mags.«
»Oh! Ich bin so froh, dass wir uns treffen.« Sie greift in ihre Tasche. »Ich wusste nicht, wohin ich es schicken soll, ich weiß nicht genau, wo du gerade wohnst, aber hier ist eine Terminankündigung. Du weißt ja schon Bescheid, aber ich wollte trotzdem, dass du eine offizielle Einladung bekommst.«
Ich nehme ihr den elfenbeinfarbenen Umschlag ab. »Danke. Ich freue mich so für euch beide.« Mein Lächeln ist alles andere als aufrichtig, es fühlt sich einfach schrecklich an.
»Wo wohnst du denn eigentlich?«, fragt Angie.
Bei dem Bruder meines Freunds, der zufällig mehr Geld verdient als Gott selbst, heißer ist als die Sünde und Basketball für ein Team spielt, das mein Ex-Freund vergöttert.
»Bei einem Freund, den ich von der Arbeit kenne.«
Viermal mitleidiges Lächeln blitzt mir entgegen.
»Du hilfst doch bei der Brautparty, wo du jetzt wieder in der Stadt bist, oder? Und bei der Junggesellinnenparty? Ich brauche deine Hilfe beim Thema und bei der Dekoration. Und beim Essen.« Maggie lacht. »Bei allem. Du bist die beste Partyplanerin von uns allen.«
Das ist meine selbst gewählte Rolle. Gastgeberin. Veranstaltungskoordinatorin. Ich bin diejenige in unserer Runde, die immer großen Aufwand um Geburtstage und Beförderungen macht. Die jeden aufregenden Moment im Leben ihrer Leute feiern will, damit sie wissen, wie besonders sie sind. Diejenige, die dafür sorgt, dass sich die Menschen um sie herum wohlfühlen.
Ich mache das wirklich, wirklich gern, aber es schmerzt ein wenig, dass mir außer Stevie keine einzige Freundin zu meiner eigenen Beförderung gratuliert hat.
Ich setze ein Lächeln auf. »Natürlich. Alles, was du brauchst.«
»Geht es dir gut?«, fragt sie leise.
Macht sie Witze? Nein, mir geht es nicht gut. Mein ganzes Leben wurde auf den Kopf gestellt, wegen der Entscheidung eines anderen, auf die ich keinen Einfluss hatte. Von einem Tag auf den anderen hatte ich kein Dach mehr über dem Kopf, kein Bett, in dem ich schlafen konnte. Das Leben, das ich mir immer vorgestellt habe, die Familie, die ich mir vorgestellt habe, all das ist dank Alex’ Entscheidung verloren.
Aber bevor ich antworten kann, wirft Maggie ein: »Alex ist ja bei der Hochzeit auch dabei, ich verstehe es also gut, dass du zögerst. Aber ihr seid beide mit Begleitung eingeladen, ich hoffe, das erleichtert die Situation.«
Was soll das bedeuten? Bringt Alex etwa jemanden mit? Würde er das tun? Offensichtlich weiß ich nichts über den Mann, den ich zu heiraten gedachte, denn ich kann diese Fragen nicht beantworten.
Sie drückt mir leicht den Arm. »Kannst du ihm nicht verzeihen? Ich möchte, dass alles wieder so wird wie früher. Dass wir wieder alle zusammen Zeit miteinander verbringen.«
»Was?« Ich lache auf. »Maggie, er hat mit einer anderen geschlafen, in unserem Bett.«
Und er hat kein einziges Mal um Vergebung gebeten, geschweige denn sich irgendwie erklärt.
»Er hat einen Fehler gemacht.«
Tränen brennen mir in den Augen. Ich möchte Brautjungfernkleider anprobieren, ich möchte am Mittwochabend zum Quiz gehen, und ich möchte, dass meine Freundinnen mir in dieser Situation mehr den Rücken stärken als Alex. Macht mich das zu einem schrecklichen Menschen? Nein, ich denke nicht. Es scheint mir das absolute Minimum zu sein.
Ich schnappe mir schnell meinen Kaffee und klemme mir die Einladung unter den Arm. »Ich bin so froh, dass wir uns getroffen haben. Schickt mir später Bilder von euren Kleidern, okay? Ich wünsche euch viel Spaß.« Mit einem bemühten Lächeln gehe ich zur Tür und schaffe es ganz knapp, die Tränen zurückzuhalten, bis ich draußen bin.
Gott, das tut echt weh. Warum habe ich das Gefühl, dass ich meine Freundinnen verliere? Sie sollten ihn hassen. Er hat uns das angetan. Ja, ihre Partner sind noch mit ihm befreundet, aber was ist mit mir?
Bin ich irrational? Vielleicht hat Ryan recht. Vielleicht bin ich übermäßig emotional. Aber ich bin gerade wirklich verletzt.
Ich habe noch zwei Blocks weit zu laufen. Zwei Blocks, in denen ich mich aufregen kann, bevor ich mich zusammenreißen muss. Zwei Blocks bis zu Ryans Wohnung, wo ich glücklich und lustig sein muss, weil sein Leben außerhalb dieser vier Wände schon stressig genug ist. Er braucht sein Zuhause als sicheren Rückzugsort. Er braucht eine Freundin.
Und im Moment brauche ich das auch, mehr als alles andere.
»Miss Ivers, willkommen zurück.« Der Portier öffnet mir die Tür zur Lobby.
Ich bleibe vor ihm stehen und stelle meinen Koffer beiseite. »Dave. Darf ich Sie Dave nennen?« Auf seinem Namensschild steht David.
»Natürlich dürfen Sie das.«
»Mögen Sie Milchkaffee? Ich habe Ihnen nämlich einen Milchkaffee aus meinem Lieblingscafé um die Ecke mitgebracht.« Ich nehme einen der Becher vom Tablett und reiche ihn ihm.
»Ich liebe guten Milchkaffee! Vielen Dank.« Er nimmt den Pappbecher entgegen.
»Ich glaube, wir beide werden noch gute Freunde, Dave.« Ich greife nach dem Griff meines Koffers und gehe durch die offene Tür.
»Ich glaube, da haben Sie recht, Miss Ivers. Oh, übrigens wurde ein Paket für Sie geliefert. Es wartet oben auf Sie.«
Ryan hat gesagt, er würde meinen Schlüssel unter die Fußmatte legen, aber als ich aus dem Aufzug steige und um die Ecke biege, sehe ich ihn – er kommt gerade durch die Wohnungstür auf den Flur und zieht ebenfalls einen Koffer hinter sich her.
»Hey!«, rufe ich gedämpft durch den Flur.
Ryan dreht sich zu mir um. Er ist leger gekleidet und trägt eine Kappe mit dem Schirm nach hinten. Grotesk fickbar sieht er aus, obwohl er sich kein bisschen Mühe gibt, gut auszusehen.
Ich hingegen sehe schrecklich aus. Ich war die ganze Nacht wach, trage immer noch meine Uniform, und ich muss dringend das verschmierte Make-up entfernen. Normalerweise lasse ich Fremde nicht unter meine perfekte Maske sehen, aber was soll’s. Der Kerl wohnt jetzt in der nächsten Zeit mit mir zusammen. Er wird mich in noch schlimmeren Zuständen sehen.
»Hey.« Er schluckt und schiebt den Riemen seines Rucksacks zurecht. »Ich hab mich schon gefragt, wo du bist.«
Hat er das wirklich?
»Das Spiel ist in die Verlängerung gegangen, und die Zollabfertigung war ein Albtraum.« Ich zeige auf das Tablett in meiner Hand. »Ich habe dir Kaffee mitgebracht.« Mit einem strahlenden Lächeln reiche ich ihm seine Koffeindosis. »Wohin gehst du denn?«
»Zum Training. Direkt danach fliege ich nach Milwaukee zu einem Spiel.« Er geht an mir vorbei Richtung Aufzug.
»Oh.« Heute scheint ein Tag voller Enttäuschungen zu sein, und es fällt mir immer schwerer, mir nichts anmerken zu lassen. »Na, da wünsche ich viel Glück!«
»Ich bin in zwei Tagen wieder da. Dein Schlüssel liegt unter der Matte«, ruft er, ohne sich umzudrehen.
Tränen brennen in meinen Augen. Dabei gibt es eigentlich gar keinen Grund dafür. Ich bin einfach nur erschöpft und zugegebenermaßen sehr einsam.
Ich würde Stevie gern anrufen, um zu fragen, ob sie Lust hat, mit mir abzuhängen, aber Zanders ist nach der Landung mit Höchstgeschwindigkeit aus dem Flugzeug gesprintet, also weiß ich, dass sie beschäftigt ist.
»Blue«, ruft Ryan. Ich bin mir nicht sicher, warum ich auf diesen Spitznamen reagiere, aber ich drehe mich zu ihm um. »Danke für den Kaffee.«
Ich lächle ihm zu und betrete die leere Wohnung.
Der elfenbeinfarbene Umschlag unter meinem Arm scheint Tonnen zu wiegen. Bei dem Gedanken, Alex bald wiederzusehen, bekomme ich kaum Luft. Wird er sie mitbringen? Treffen sie sich noch, oder war es eine einmalige Sache? Haben meine sogenannten Freunde sie schon kennengelernt?
Ich habe sie schon getroffen. Mehrere Male. Sie war Praktikantin in Alex’ Finanzfirma. Letztes Jahr auf der Betriebsweihnachtsfeier habe ich ihr ein Kompliment für ihr salbeigrünes Chiffonkleid gemacht. Ich bereue es nicht, es war wirklich ein umwerfendes Kleid. Haben sie damals schon miteinander geschlafen?
Maggie sieht auf dem Einladungsfoto wunderschön aus. Kevin und sie wirken so glücklich, und ich freue mich für sie. Ich freue mich wirklich sehr. Aber ich verspüre auch Neid. Wünsche mir, ich wäre an ihrer Stelle. Wir sollten unsere großen Tage gemeinsam planen, aber stattdessen wurde ich nicht mal zur Auswahl des Brautjungfernkleids eingeladen.
Es ist nicht mal die Hochzeit selbst, auf die ich neidisch bin. Es ist die Zukunft nach diesem Tag. Ich wünsche mir das mehr als alles andere.
Himmel, ich finde mich selbst schrecklich. Ich war immer stolz darauf, eine gute Freundin zu sein, aber heute … Kein Wunder, dass sie mich ausgeschlossen haben.
Mit einem Magneten befestige ich die Karte am Kühlschrank, um nicht zu vergessen, dass ich mich dafür wappnen muss, ihn am 2. Februar wiederzusehen.
Der einzige Lichtblick dieses Morgens ist das Amazon-Paket, das auf der Kücheninsel auf mich wartet. Sicher, eine Luftmatratze ist nicht ganz so toll wie ein richtiges Bett, aber ich habe nur ein kleines Budget, und sie ist besser als der Boden.
Ich habe heute viel zu tun, aber der Wille, es anzupacken und mein Leben in den Griff zu bekommen, ist erloschen, also stelle ich meinen Milchkaffee für später in den Kühlschrank. Ich muss schlafen. Mit dem Chaos in meinem Zimmer und der Tatsache, dass ich ganz allein in dieser Wohnung bin, werde ich mich später befassen.
Die Sonne scheint durch die angelehnte Tür meines Zimmers und erinnert mich daran, dass meine erste Aufgabe nach dem Mittagsschlaf darin besteht, Vorhänge zu kaufen. Meine Kleider und Schuhe liegen immer noch auf dem Boden, aber sie sind an die Seite geschoben, sodass ein Gang entsteht.
Und dort, an der gegenüberliegenden Wand, steht das schönste Bett, das ich je gesehen habe. Die wolkenähnlichen Kissen und die weiße Bettdecke erzeugen einen Strudel, in den ich mich fallen lassen möchte, um ihn nie wieder zu verlassen. Es ist atemberaubend, es ist luxuriös, und es ist brandneu, unbefleckt von Erinnerungen an mein früheres Leben oder meine verflossene Beziehung.
Es ist meins.
Und es ist von Ryan.
Für jemanden, der sich um nichts und niemanden kümmert, ist das wirklich sehr aufmerksam.
Meine Augen brennen vor Tränen, denn ich bin eine Heulsuse und kann nicht anders. Seit Langem hat niemand mehr etwas so Nettes für mich getan, und es bedeutet mir mehr, als ich ausdrücken kann. Besonders nach diesem schrecklichen Morgen.
Mit einer Hand fahre ich über den weichen Stoff und hole mein Handy heraus. Es gibt Menschen, die sich beschweren würden, wenn ein Multimillionär Geld für sie ausgeben würde, weil sie sagen, es sei zu teuer oder extravagant. Ich gehöre nicht zu diesen Leuten. Aber ich bin ihm aufrichtig dankbar, so viel ist sicher.
Ich: Du hast mir ein Bett gekauft?
Es dauert ein paar Augenblicke, bis drei graue Punkte über meinen Bildschirm tanzen.
Mitbewohner: Du hast eins gebraucht.
Nüchterne Antwort.
Ich: Vielen Dank, Ryan.
Ein Hauch von Lavendel lugt unter dem Kissenstapel hervor. Ein frisches Laken in meiner Lieblingsfarbe. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, dass er sich daran erinnert.
Er antwortet nicht, also schreibe ich ihm noch eine Nachricht, weil ich unbedingt mit ihm reden will.
Ich: Wie sehr tat es weh, etwas zu kaufen, das nicht schwarz oder weiß ist?
Mitbewohner: Hat mich fast umgebracht.
Ich: Ist das deine Liebessprache? Geschenke zu machen?
Mitbewohner: Das hat nichts mit Liebe zu tun, Blue. Du hast nun mal ein Bett gebraucht. Denk nicht zu viel darüber nach.
Ich: Mmhmm. Pass bloß auf, Ryan – wenn du weiterhin so nett zu mir bist, mir Frühstück machst und mir Bettwäsche kaufst, dann komme ich am Ende noch auf die Idee, dass du willst, dass ich hierbleibe oder so.
Mitbewohner: Ich muss zum Training.
Schön ausgewichen, Respekt.
Mitbewohner: Räum dein Zimmer auf, es ist ein richtiges Sicherheitsrisiko.
Ich grinse so breit, dass meine Wangen schmerzen.
Ryan Shay findet es nicht völlig unerträglich, mich hier zu haben.



Kapitel 6
Ryan
»Der Flieger geht um zehn. Seid spätestens um halb zehn da.« Phil, unser Teamkoordinator, hält den Blick unverwandt auf Dom gerichtet.
»Warum siehst du mich an?«, fragt Dom unschuldig. Er ist völlig verschwitzt vom morgendlichen Training.
»Wenn du wieder zu spät kommst, gibt’s ’ne Strafe.«
»Phil. Philip. Mein Bester. Du liebst mich, das weißt du.«
»Du bist die größte Nervensäge der Welt und der Hauptgrund für meine Glatze. Meine Frau ist stinksauer auf dich, weil du mich letzte Nacht aus dem Bett geholt hast.«
»Suzanne liebt mich auch. Und hey, wenigstens bin ich nicht betrunken gefahren. Ich war verantwortungsbewusst und habe dich angerufen, damit du mich fährst.«
Phil dreht sich in meine Richtung. »Sieh zu, dass er rechtzeitig am Flughafen ist, ja, Shay?«
»Mach ich.«
Phil entfernt sich kopfschüttelnd.
»Ich liebe diesen Kerl«, seufzt Dom.
»Wo wart ihr gestern Abend?«
»Im Sway«, antwortet Ethan für ihn.
»Du auch?«
»Auf keinen Fall. Annie hätte die Scheidung eingereicht, wenn ich in der Nacht vor den Auswärtsspielen feiern gegangen wäre, aber Dom war hartnäckig und hat trotzdem versucht, mich zu überreden.«
»Oh.«
»Wolltest du mit?«, fragt mich Dom. »Du gehst fast nie mit uns aus, deshalb habe ich nicht daran gedacht zu fragen. Tut mir leid, Mann.«
Ich schüttle den Kopf. »Nein, schon gut. Ich wollte zu Hause bleiben.«
Ethan und ich sind die beiden Stubenhocker des Teams. Ethan, weil er eine Frau und drei Kinder hat, und ich, weil es sich in meinen Augen nicht lohnt, negative Schlagzeilen zu riskieren. Das letzte Mal hätte fast in einer Katastrophe geendet … Ich habe einen früheren Mannschaftskameraden geschlagen, weil er Stevie schlecht behandelt hat. Zu meinem Glück hat der Freund meiner Schwester die Schuld auf sich genommen, um mich zu entlasten. Aber mir war nicht klar, dass meine Mannschaftskameraden mich schon gar nicht mehr einladen.
Dom hätte mich wenigstens anrufen können, um zu fragen, ob ich ihn fahre. Natürlich konnte er nicht wissen, dass ich fast die ganze Nacht wach gelegen und mich gefragt habe, warum meine neue Mitbewohnerin noch nicht zu Hause ist, aber trotzdem.
Ich habe noch zehn Minuten, um meine Schulter zu kühlen, bevor ich duschen und zum Flughafen fahren muss, also stehe ich mit einer Handvoll meiner Teamkollegen herum, und wir quatschen. Dom erzählt von der Nummer, die er gestern Abend im Hinterzimmer des Clubs geschoben hat, und Ethan erzählt uns von der Tanzaufführung seiner ältesten Tochter.
Die zwei entgegengesetzten Pole unseres Teams. Schlüpfrige Affären in einem Club und Tanzaufführungen von Kindern. Ich weiß nicht, wo ich mich dazwischen einordnen soll. Es ist schwer, eine Beziehung zu jemandem aufzubauen, wenn man sich für nichts anderes interessiert als dafür, das Team in die Play-offs zu bringen.
»Ethan«, ruft unser Manager von der anderen Seite der Turnhalle. »Caroline freut sich schon auf das Abendessen am Montag.« Ron Morgan grinst den früheren Mannschaftskapitän neben mir an wie ein Honigkuchenpferd.
»Annie freut sich auch schon wie verrückt«, antwortet Ethan. »Können wir diesmal etwas mitbringen?«
»Wir kümmern uns schon drum. Caroline macht den Rhabarberkuchen, den du so sehr liebst.«
»O Mann!« Ethan wirft den Kopf nach hinten. »Ich kann’s kaum erwarten.« Er lächelt und winkt.
»Was zum Teufel war das denn?«, frage ich.
»Was denn?«
»Das. Caroline freut sich schon auf das Abendessen am Montag.«
»Es ist genau das, wonach es sich anhört. Seine Frau freut sich schon auf das Abendessen am Montag.«
»Wie hast du es geschafft, dass er dich mag? Mich hasst er.« Ich drehe mich um und sehe, dass Ron mit dem Cheftrainer spricht. Er zieht wieder seine übliche Fresse, gerunzelte Stirn und enttäuscht runterhängende Mundwinkel, keine Spur mehr von dem entspannten Lächeln eben bei dem kurzen Wortwechsel mit Ethan.
»Na, über Caroline. Wenn es um seine Frau geht, wird der Mann butterweich, und sie liebt Annie. Wir gehen jetzt schon seit Jahren abends zusammen aus. Wenn du dich mit Caroline verstehst, hast du auch Ron am Haken.«
Ich nicke. »Caroline ist großartig. Das sollte kein Problem sein.«
Er lacht herablassend. »Keine Chance, Mann. Basketball interessiert sie kein bisschen, und du kannst über nichts anderes reden. Ihr liegt ihre Familie am Herzen, genau wie ihm, und Ron hat uns damals überhaupt nur deshalb eingeladen, weil Caroline Annie kennenlernen wollte. Sie war und ist die einzige Spielerfrau, die von Anfang an da war. Ich würde also sagen, ich verdanke Rons Zuneigung meiner Frau.«
»Heiliger Strohsack«, sagt Dom laut. Alle folgen seinem Blick zum Eingang der Trainingshalle.
»Verdammt.«
»Großer Gott.«
Als ich mich umdrehe, sehe ich Indy hereinstolzieren, als gehöre ihr das ganze Gebäude. Es ist ein ungewöhnlich warmer Oktobertag, und sie trägt ein zartes lilafarbenes Sommerkleid. Ihre weißen Chucks sind mit bunten Mustern bestickt, die Haare frisch frisiert. Sie sieht ganz anders aus als die Frau, die ich vor ein paar Stunden in der Wohnung zurückgelassen habe.
»Shay, du bist der größte Glückspilz auf Erden. Bitte sag mir, dass du sie vögelst.«
Mein Kopf zuckt herum. »Pass auf, was du sagst.«
»Also wenn du es nicht versuchst, tu ich es.«
»Dom«, sagt Ethan warnend und versucht, sein Lachen zu unterdrücken. »Ryan ist kurz davor zu explodieren, also würde ich mich ein bisschen zurückhalten, Kumpel.«
Als ich die Aufmerksamkeit wieder auf Indy richte, sehe ich, wie ihr Blick über den Übungsplatz wandert. Obwohl sie hier eindeutig nicht in ihrem Element ist, wirkt sie nicht nervös. Tja … dass sie sich auch dort, wo sie eigentlich nichts zu suchen hat, schnell wohlfühlt, weiß ich ja inzwischen. Ich glaube, das Mädchen weiß nicht mal, was Scham ist.
Meine Teamkollegen starren die blonde Schönheit an, nur Ethan beobachtet mich amüsiert.
»Hör auf, sie anzustarren«, warne ich Dom. »Geh duschen oder zum Flughafen oder mach sonst was. Sie ist nicht zu haben.«
»Du vögelst sie also.« Dom nickt anerkennend.
»Nein, ich vögle sie nicht. Und auch keiner von euch. Hört auf, sie anzustarren, oder sie ist das Letzte, was ihr jemals sehen werdet.«
»Ohooo. Shays Beschützerinstinkte sind voll am Start, aber es geht nicht um seine Schwester. Jemand sollte sich dieses Datum notieren. Hier wird Geschichte geschrieben, Leute. Normalerweise interessiert sich Ryan Shay einen Scheiß für etwas anderes als Stevie und Basketball.«
»Dom, du kriegst gleich einen Arschtritt. Wenn nicht von Ryan, dann von mir.« Ethan schüttelt tadelnd den Kopf.
Ich ignoriere Dom und mache mich auf den Weg zu Indy, die gerade auf uns zusteuert.
»Was zum Teufel machst du hier?«, frage ich, nehme ihren Arm und ziehe sie in eine Ecke der Halle.
»Oh, dir auch einen guten Tag.«
»Wie bist du hier reingekommen? Das ist eine geschlossene Veranstaltung.«
Sie fährt mit dem Zeigefinger über ihr Gesicht. »Mein Charme. Weißt du noch?«
Ja, natürlich konnte sich meine übermütige Mitbewohnerin am Sicherheitspersonal vorbeimanövrieren, während draußen Horden eifriger Fans warten, die auf ein Foto oder ein Autogramm hoffen.
Ihr Blick fällt auf den Eisbeutel, den ich mir um die Schulter geschnallt habe. »Was ist passiert?«
»Nichts. Indy, du darfst nicht hier sein.« Nicht, wenn du so aussiehst, würde ich am liebsten noch hinzufügen, aber sie könnte vermutlich auch einen Kartoffelsack tragen, und trotzdem würden meine Teamkollegen sie anglotzen.
Sie hält mir einen Schlüssel hin. »Der Schlüssel, den du mir gegeben hast, funktioniert nicht. Ich bin losgezogen, um Vorhänge zu kaufen, und dann kam ich nicht mehr rein.«
»Bist du sicher?« Ich nehme ihr den Schlüssel ab.
»Positiv.«
»Okay. Ich gebe dir meinen mit, aber du musst jetzt gehen.«
»Shay!«, schallt mein Name von den Büros her quer über den Platz. »Komm mal kurz her, ich muss mit dir reden.« Ron Morgan steht in der Tür seines Büros, die Hände in den Hosentaschen seines Anzugs.
»Scheiße«, sage ich leise und drehe mich wieder zu Indy um. »Bleib hier. Beweg dich nicht und sprich mit niemandem.«
»Du bist ja gut drauf heute«, höre ich sie murmeln, während ich zu Ron trabe. Als ich das Büro erreiche, strecke ich ihm die Hand entgegen. »Mr. Morgan.«
»Shay, wir kennen uns seit vier Jahren. Nenn mich Ron.« Er nimmt meine Hand.
»Bei allem Respekt, Sir. Ich würde es vorziehen, Sie weiterhin Mr. Morgan zu nennen.«
»Natürlich, klar. Du mit deinen Sirs und Ma’ams … Du legst deine Südstaatenmanieren wohl nie ab.« Er starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an, und es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dieser Mann schüchtere mich nicht ein. Er mag kleiner sein als ich, aber in seinen Händen liegt meine Zukunft. Ich bin hier, solange er mich will, und sobald er mich nicht mehr will, werde ich per Trade an ein anderes Team ausgetauscht. So läuft das in diesem Geschäft. Mein Gehalt frisst einen großen Teil seines Budgets. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich ihm als Gegenleistung für seine Investition bisher noch keine Meisterschaft oder auch nur einen Platz in den Play-offs beschert habe.
»Wir haben für morgen Abend eine Pressekonferenz vor dem Spiel angesetzt. Wir beide werden Fragen zu deinem Amt als Kapitän und zu den Erwartungen an die Mannschaft in dieser Saison beantworten, also bereite dich gut vor.«
»Ja, Sir.«
»Und Shay, versuch bitte, ein bisschen Persönlichkeit zu zeigen. Ja, wir reden über Basketball, aber du bist jetzt das Gesicht dieses Teams, und sie wollen den echten Ryan Shay kennenlernen.«
»Welche Art Fragen habe ich denn zu erwarten?«
»Ich weiß es nicht. Über deine Familie. Wie dir die Stadt gefällt. Was du über deine Beförderung denkst. Wie ich über deine Beförderung denke.«
Scheiß drauf, der Moment ist da. Ich kann genauso gut einfach fragen.
»Was halten Sie denn von meiner Beförderung, Sir?«
Er stößt einen tiefen, resignierten Seufzer aus. »Ich bin sicher, das weißt du selbst.«
Ich schüttle den Kopf. »Was habe ich denn getan, dass Sie mich so ablehnen? Ist es, weil ich mich nicht mehr mit Ihrer Nichte getroffen habe? Es hatte nichts mit ihr zu tun, ich …«
»Nein. Gott, nein. Für wie kleinlich hältst du mich? Ich habe nichts gegen dich, Shay, aber ich glaube einfach nicht, dass du der Richtige für diesen Posten bist. Als Kapitän geht es um mehr als nur um Talent auf dem Platz. Es geht um Familie, um Kameradschaft. Du bist ein einsamer Wolf, und das ist völlig in Ordnung, aber es ist nicht die Art Führung, die ich für meine Mannschaft suche. Ich war nicht verärgert, dass du meine Nichte nicht mehr sehen wolltest. Sie ist echt anstrengend, selbst für mich. Ich hatte nur gehofft … Ich weiß aus eigener Erfahrung, was eine Frau bei einem Mann bewirken kann. Ich hatte gehofft, du würdest jemanden kennenlernen und dich ändern. Damit du für die Verantwortung als Teamkapitän bereit bist, wenn die Zeit kommt. Nimm zum Beispiel Ethan: Der Kerl ist ein verdammt guter Spieler, aber sein wahres Talent ist der Umgang mit seinen Leuten, und ich weiß, dass er das zu einem großen Teil seiner Beziehung mit Annie zu verdanken hat. Ich glaube nicht, dass du bereit für diesen Job bist, Shay.«
Wow, Scheiße.
Ethan verlässt die Halle, und Ron winkt ihm zu, mit einem Lächeln, als hätte er mich nicht gerade eben auf ungefähr einen halben Meter zurechtgestutzt.
Ehrlich gesagt … scheiß drauf. Ich arbeite härter als jeder andere in diesem Team. Ich bin besser als jeder andere in diesem Team. Und Ron hat ein Problem mit mir, weil ich keine Freundin habe?
Kurz denke ich darüber nach, dass ich in ein anderes Team wechseln könnte. Aber dann geht mir auf, dass Stevie jetzt hier in Chicago wohnt und nirgendwo hingehen wird … Zanders hat gerade einen Siebenjahresvertrag mit den Raptors unterschrieben. Also muss ich es irgendwie hinbekommen.
»Tatsächlich, Sir, treffe ich mich momentan mit jemandem.«
Was zum Teufel habe ich da gerade gesagt?
Ron lacht auf. »Was?«
Ich bringe es nicht über mich, die Lüge zu wiederholen, also nicke ich nur.
»Shay, du spielst seit vier Jahren für mich. Ich denke, ich wüsste es, wenn du dich mit einer Frau treffen würdest.«
»Es ist noch ganz frisch.«
»Nun, tja … ist es denn was Ernstes?«
Echt jetzt? Der spinnt wohl. Genau wie ich selbst. Was bin ich für ein verdammter Idiot, dass ich denke, ich könnte diese Lüge durchziehen?
»Mmhmm. Jep.«
»Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen«, sagt er mit zusammengekniffenen Augen. »Nächste Woche. Beim Herbstbankett. Deine Anwesenheit ist Pflicht, und du wirst deine Freundin mitbringen. Ich weiß, dass Caroline sie auch kennenlernen möchte.«
Ich bin am Arsch. Rettungslos am Arsch. Warum konnte ich nicht einfach anbieten, an meinen Führungsqualitäten zu arbeiten?
Ich kann nicht mal die Ausrede benutzen, dass ich schon meine Schwester mitnehme, denn das Herbstbankett ist eine Benefizveranstaltung der vier großen Sportmannschaften in Chicago, und Stevie wird Zanders dorthin begleiten.
Ein Hauch von blondem Haar und lavendelfarbenem Stoff erregt meine Aufmerksamkeit. Indy steht immer noch dort, wo ich sie zurückgelassen habe. Sie wiegt leicht die Hüften und wippt mit dem Kopf, während sie auf ihrem Handy herumscrollt.
Ich verziehe das Gesicht. Es ist eine schreckliche Idee, aber scheiß drauf, ich stecke sowieso schon bis zum Hals mittendrin. »Sie können sie auch gleich jetzt kennenlernen.« Ich deute auf die ahnungslose Indy.
»Das ist sie? Dann stell uns einander doch mal vor, Shay.«
Ich räuspere mich. »Indy«, rufe ich und winke ihr. »Kommst du mal kurz her?«
Sie hüpft fröhlich auf uns zu, und ich lächle ihr entschuldigend entgegen.
»Indy, das ist der Manager der Devils, Ron Morgan.«
»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagt sie mit einem strahlenden Lächeln, denn natürlich hat sie kein Problem damit, Fremde kennenzulernen.
Ich lege eine Hand auf ihren Rücken. Es ist das erste Mal, dass ich sie berühre, und sie wird vor Schreck stocksteif. »Mr. Morgan, das ist Indy … meine Freundin.«
Das strahlende Lächeln meiner Mitbewohnerin ist wie weggewischt.
»Wie schön, die Frau kennenzulernen, die endlich die eiserne Schale unseres Ryan Shay geknackt hat.« Er mustert sie, und mir wird klar, dass er der Sache nicht traut.
Bitte mach mit, Blue, flehe ich sie mit meinem Blick an.
Sie schweigt immer noch erschüttert.
»Ich bin sicher, sie freut sich ebenfalls sehr«, unterbreche ich schnell die Stille. »Aber sie wollte gerade gehen.« Ich drehe sie Richtung Ausgang.
»Ach, schon?«, fragt Ron. »Wie schade.«
»Ja. Sie muss leider los.« Ich drücke gegen Indys Rücken, damit sie sich beeilt und von hier verschwindet.
»Nicht so schnell, mein Hase.« Sie erwacht aus ihrer Schockstarre und schlingt mir beide Arme um die Taille. »Wie soll ich denn zwei ganze Tage ohne dich auskommen? Wir waren noch nie getrennt, Liebster. Ich werde dich so sehr vermissen.« Sie schmiegt den Kopf an die Schulter, an der kein Eisbeutel angeschnallt ist, sieht zu mir hoch und zwinkert mir zu.
Ich werde sie umbringen.
»Oh, seid ihr beiden nicht süß?« Ron lacht.
»Oh, das liegt nur an ihm. Der süßeste Mann, den ich je getroffen habe. Und emotional! Wussten Sie, dass er wahnsinnig emotional ist?«
»Ich hatte keine Ahnung. Hier auf dem Platz gibt sich Shay immer sehr beherrscht.«
»Oh, er ist wirklich sehr emotional! Und so nah am Wasser gebaut! Er hatte Tränen in den Augen, als wir das erste Mal miteinander gesch…«
Hastig halte ich ihr den Mund zu. »Wir müssen los. Wir sehen uns im Flugzeug, Mr. Morgan.« Indy fest im Griff, drehe ich mich um und marschiere zum Ausgang.
»Ich freue mich darauf, Sie nächste Woche beim Herbstbankett wiederzusehen, Indy!«
Sie winkt Ron über ihre Schulter zu wie eine Verrückte, aber sie kann nicht antworten, weil ich ihr immer noch den Mund zuhalte.
»Was zum Teufel machst du da?«, schnauze ich sie an, als wir allein im leeren Korridor stehen. »Und was soll der Scheiß mit den Spitznamen?«
»Was ich mache? Was zum Teufel machst du? Deine Freundin?«
»Scheiße.« Ich hole tief Luft und tigere im Gang auf und ab. »Ich hatte Panik.«
»Nun, dann entspann dich jetzt halt und stell es richtig.«
»Das kann ich nicht.«
»Du kannst nicht?« Sie lacht. »Was soll das heißen, du kannst nicht?«
»Hör zu, Indy. Der Mann da drinnen hält meine Zukunft in seinen Händen. Ich kann ihm nicht einfach ins Gesicht sagen, dass ich gelogen habe. Er hat mir eben gesagt, dass er nicht glaubt, dass ich das Zeug dazu habe, dieses Team zu führen. Dass ich zu distanziert dafür bin und zu einzelgängerisch.«
»Klingt, als würde er dich sehr gut kennen.«
»Ich brauche seine Unterstützung. Ich kann nicht den Rest meiner Karriere damit verbringen, für jemanden zu spielen, der nicht glaubt, dass ich der richtige Mann für diesen Job bin. Du musst nur mit mir zu dieser Veranstaltung gehen und seine Frau dazu bringen, dich ganz wunderbar zu finden, dann wird Ron seine Meinung über mich ändern. Caroline ist seine Schwachstelle. Wenn sie dein Fan ist, ist er es auch.«
Indy lacht. »Und du nennst mich emotional und dramatisch.«
»Ich habe dich noch nie dramatisch genannt.«
»Ich weiß.« Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe das nur gesagt, damit ich dich dramatisch nennen kann. Was du ja auch bist. Na los, aktivier deine Roboterpersönlichkeit und klär die Sache auf.«
Ich nehme einen tiefen Atemzug. »Indy. Es ist nur ein Abend. Eine einzige Veranstaltung. Bitte hilf mir.«
»Nein. Das ist mir zu schräg! Ich kann nicht so tun, als wäre ich deine Freundin.«
Okay, ich habe gelogen, sie ist doch dramatisch. Was ist denn schon dabei? »Willst du, dass ich auf die Knie gehe und bettle oder so?«
»Jetzt, wo du es sagst.« Sie neigt den Kopf und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich würde gern wissen, wie du auf den Knien aussiehst, Shay.«
»Indy, bitte.«
»Liebe Güte. Meinetwegen können wir darüber reden, wenn du wieder zu Hause bist.«
»Perfekt. Großartig. Ich bitte nur um diesen einen Abend.«
»Los, gib mir endlich deinen Schlüssel, damit ich in meinem neuen, teuren Bett schlafen kann.«
»Was für ein toller Typ muss das sein, der dir eigens ein Bett kauft? Da möchte man sich doch bestimmt revanchieren. Er scheint ein wunderbarer Mensch zu sein.«
Indy verdreht die Augen. »Im Moment steht er eher auf meiner Idiotenliste.«



Kapitel 7
Ryan
Unser erstes Auswärtsspiel war ein voller Erfolg. Ich hatte ein Triple Double, was nicht allzu oft vorkommt. Ich habe kein Problem mit Punkten oder Assists, ich führe mein Team in beiden Kategorien an, aber Rebounden ist etwas anderes. In der normalen Welt bin ich mit meinen eins neunzig groß, aber in der NBA gehöre ich zu den kleineren Spielern. Ich bekomme eigentlich bei jedem Spiel ordentlich einen mit, aber an einem Zweimetermonster vorbei den Korb zu treffen, ist mir die Schmerzen wert.
Das gestrige Spiel sitzt mir in den Knochen, meine Schulter schmerzt übel. Ich weiß nicht, ob es an meiner Körpergröße liegt, aber irgendwie passiert es mir häufiger als anderen, dass ein Foul gegen mich keine Konsequenzen hat.
Aber schlimmer als meine Schulter quält mich mein Gehirn. Seit ich Chicago verlassen habe, läuft es auf Hochtouren. Ich habe noch nie jemandem außer meiner Schwester erlaubt, bei mir zu wohnen, und ich weiß nicht, ob ich Indy vertrauen kann. Sie scheint nicht bösartig zu sein, und Stevie vertraut ihr, aber Menschen überraschen einen oft. Es beunruhigt mich, dass sie uneingeschränkten Zugang zu meiner Wohnung hat. Am liebsten würde ich meine Zwillingsschwester anrufen und sie bitten, bei mir zu übernachten, während ich nicht in der Stadt bin, aber ich weiß, dass mein Misstrauen ihrer Freundin gegenüber Stevie sehr enttäuscht hätte.
Als ich mich endlich auf den Heimweg mache, schwirrt mir die ganze Zeit die Hoffnung im Kopf herum, dass Indy nichts gefunden hat, was sie später gegen mich verwenden kann. Keine Informationen, die sie verkaufen will, um schnelles Geld zu machen. Ich bin mir meiner Paranoia bewusst, aber sie ist nicht unbegründet, und jemand wie ich muss immer auf der Hut sein. Ich darf nicht unvorsichtig werden.
Ich fische den Schlüssel unter der Fußmatte heraus und gehe hinein. Es ist noch früh, und die Sonne fängt eben an, zwischen den Gebäuden der Innenstadt hervorzulugen, trotzdem ist die Wohnung taghell. Offenbar hat Indy gestern Abend sämtliche Lampen angelassen. Einfach wunderbar. Ich habe eine neue Mitbewohnerin, die meine Stromrechnung in schwindelnde Höhen treiben wird.
Irgendetwas in mir fühlt sich anders an. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass im Nebenzimmer eine Frau schläft, aber die Energie in der Wohnung hat sich verändert. Und überall entdecke ich Farbkleckse, die früher nicht da waren.
Eine hellviolette Strickdecke, lässig über die Couch geworfen.
Ein rosa Mehrweg-Kaffeebecher mit Strohhalm neben meiner Tasse.
So viele verdammte Kissen auf meiner Couch, dass kein Platz mehr zum Sitzen ist.
Gelbe Vorhänge mit verdammten Bommelkugeln daran vor meinem Panoramafenster.
Grün, so viel Grün: Sukkulenten in meinem Bücherregal und ein riesiger … Laubbaum in der Ecke am Fenster.
Apropos Bücherregal – es ist ein verdammter Regenbogen. Meine Bücher sind neu geordnet, und ihre Zahl scheint sich verdoppelt zu haben. Indy hat sich mein gut durchdachtes und geordnetes Regal vorgenommen, und jetzt sieht es aus, als hätte ein Einhorn draufgekotzt, denn es ist jetzt nach Farben sortiert. Aus welchem gottverdammten Grund sollte Investing 101 zwischen zwei Büchern mit oberkörperfreien Männern auf dem Cover stehen? Weil sie alle orange sind?
Und überhaupt, warum zum Teufel stehen da halb nackte Kerle in meinem Bücherregal?
Sie ist Romantikerin. Natürlich, sie ist eine verdammte Romantikerin. Sie hat sechs Jahre lang auf einen Antrag gewartet, der nie kam. Sie mag Blumen und mädchenhafte Kleidung. Ich hätte es wissen müssen.
Aufgebracht mache ich eine Bestandsaufnahme meiner Wohnung. Es war ein Fehler, sie einziehen zu lassen. Nur achtundvierzig Stunden allein, und schon hat sie alles in Beschlag genommen. Hat überall ihre Spuren hinterlassen, etwas berührt oder verändert. Farbe überall.
Ich kann regelrecht spüren, wie mir die Kontrolle entgleitet. Meine übliche Gelassenheit fällt in sich zusammen. Ich brauche meinen Freiraum zurück. Dringend.
»Indy«, schreie ich in die Stille. Es ist mir scheißegal, dass es noch früh am Morgen ist. Ich muss das hier jetzt sofort in Ordnung bringen. »Indigo, wach auf!«
»Was ist aus der Regel geworden, dass wir nach Auswärtsspielen leise nach Hause kommen? Ich schlafe!«
Ich hämmere an ihre Tür. »Indy, ich schwöre bei Gott, wenn du nicht sofort rauskommst, komme ich in dein Zimmer.«
»Bitte sehr, mach doch! Ich schlafe nackt.«
Oh.
Ich will etwas sagen, aber mir kommt kein Laut über die Lippen, nur meine schweren Atemzüge. Die Hände auf beide Seiten des Türrahmens gestützt, sehe ich es vor mir: Sie, nackt, in meiner Wohnung. In dem Bett, das ich ihr gekauft habe. Hitze mischt sich in meinen Zorn, und die Erregung schießt so plötzlich und so berauschend in mir hoch, dass mir schwindelig wird. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt eine Frau nackt gesehen habe, aber mein Schwanz teilt mir mit einem wütenden Ruck mit, dass es schon viel zu lange her ist.
Ich atme tief durch. Ihr höchstwahrscheinlich makelloser nackter Körper ist das Letzte, woran ich jetzt denken sollte.
Sie öffnet die Tür, sittsam mit einem Pyjama bekleidet, und ich schrecke zurück. »Ich wusste, dass es klappen würde. Eine nackte Frau in deinem Haus ist wahrscheinlich deine größte Angst.« Sie duckt sich unter meinen Arm hindurch und geht in die Küche. »Ich weiß, dass du mich nicht einfach geweckt hast, ohne mir Kaffee mitzubringen.«
»Was zum Teufel ist mit meiner Wohnung passiert?«
»Wovon redest du?« Sie wendet mir den Rücken zu, während sie die Kaffeemaschine anschaltet.
»Warum ist dein ganzer Scheiß überall verteilt?«
»Weil ich hier wohne.«
»Du hast ein Schlafzimmer.«
»Du auch.«
Lieber Himmel, das ist wie ein Gespräch mit einem Kind. »Lass deine Sachen in deinem Zimmer.«
»Soll ich meine Kaffeetasse in meinem Schlafzimmer aufbewahren?« Sie hält sie hoch und versucht, nicht zu lachen.
»Nun …« Ich seufze. »Okay, die kann bleiben, aber alles andere … Ich mag meine Wohnung so, wie sie ist, Indy. So, wie sie war.«
»Langweilig, meinst du. Ryan, deine Wohnung sah aus wie eine Gefängniszelle. Sie brauchte etwas Leben.«
»Da steht ein gottverdammter Baum in meinem Wohnzimmer!«
»Eigentlich ist es eine Pappelfeige, und sie steht dort, weil dieses Fenster nach Osten ausgerichtet ist und genau das richtige Licht bietet. Hell, aber keine zu direkte Sonneneinstrahlung. Ich habe in meinem Zimmer ein nach Norden ausgerichtetes Fenster. Da würde sie nicht gedeihen. Vielleicht kannst du ja dank des Sauerstoffs, den sie liefert, ein bisschen durchatmen, hm?«
Wie bitte?
»Was denn?«, fragt sie und stellt ihren heißen Kaffee zum Abkühlen in den Kühlschrank. »Ich bin keine hirnlose blonde Barbie.«
»Das habe ich auch nicht gesagt.«
»Das musstest du nicht. Dein verblüfftes Gesicht hat dich verraten. Die meisten Leute denken so, und du scheinst keine Ausnahme zu sein.«
Ich spüre, wie mein Blick weicher wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute sie für dumm halten, aber ich muss zugeben, dass auch mir als Allererstes aufgefallen ist, wie wunderschön sie ist.
»Ich dachte nur, du magst Blumen lieber als Grünpflanzen.« Auf einmal fühle ich mich schlecht, obwohl sie es ist, die meine Wohnung übernommen hat.
»Ja, aber Blumen sind in der Regel pflegeintensiver, und da ich beruflich viel unterwegs bin, kann ich mich nicht ausreichend um sie kümmern.«
Ich kratze mich im Nacken. »Ich könnte … dir vielleicht helfen, dich um sie zu kümmern.«
Was mache ich hier eigentlich? Ich habe sie aus dem Bett geholt, damit sie meine Wohnung wieder in Ordnung bringt, und jetzt bitte ich sie quasi, noch mehr Unordnung zu machen, indem ich ihr anbiete, ihre verdammten Blumen zu gießen?
Aber ich will sie um einen großen Gefallen bitten, und statt nett zu ihr zu sein, habe ich sie mit meinem Gebrüll aus dem Bett geholt.
»Das würdest du tun?« Hoffnungsvoll sieht sie mich an.
Tja, Scheiße. Jetzt kann ich nicht mehr zurück. »Klar.« Ich zucke mit den Schultern.
»Danke, Ryan! Ich konnte schon seit Jahren keine frischen Blumen mehr zu Hause haben. Oh, ich freue mich so! Ein paar Straßen weiter gibt es einen hübschen Blumenladen. Da gehe ich nachher hin!«
Ich lese zwischen den Zeilen, dass ihr Arschloch von einem Ex nie angeboten hat, sich um ihre Pflanzen zu kümmern, während sie beruflich unterwegs war.
Scheiß auf diesen Kerl. Untreue ist in meinen Augen unverzeihlich. Vermutlich ist das der Grund, weshalb ich diesem Mädchen erlaube, bei mir zu leben, und versuche, ihr das Leben leichter zu machen. Es geht mir nahe, was sie durchmacht, und wenn ein paar Blumen in meiner Wohnung sie glücklich machen, dann werde ich zusehen, mir einen verdammten grünen Daumen wachsen zu lassen.
Himmel, wie hat sie mich bloß dazu gebracht?
»Du musst mir aber genau zeigen, was ich tun muss«, warne ich sie.
»Mach ich.« Sie nickt aufgeregt, hüpft um die Kücheninsel herum zu mir und schlingt mir fest die Arme um den Hals.
Ich stehe wie erstarrt da, die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie umklammert mich nur noch fester. Ihre Umarmung ist überraschend beruhigend, stelle ich fest, und der Zorn wegen der Veränderungen in meiner Umgebung ist längst verflogen. Ich bin schon lange nicht mehr berührt worden, und auch wenn ich weiß, dass es einfach nur eine platonische Umarmung ist … Ich hatte ganz vergessen, wie schön es sich anfühlt, wenn eine Frau sich an mich schmiegt.
»Umarme mich zurück, Ryan«, murmelt sie an meiner Schulter.
Vorsichtig lege ich die Hände auf ihren Rücken, der mir unglaublich schmal vorkommt. Ihr scheint das nicht zu reichen, jedenfalls lässt sie mich nicht los.
Ich senke den Kopf, spüre ihre Wange an meiner, und ihr blondes Haar umgibt mich wie ein Vorhang. Ein dezenter tropischer Duft, vielleicht Kokosnuss, dringt in meine Nase. Ich atme ihn tief ein, lege die Hände um ihre Taille und ziehe sie näher an mich.
Zwei harte Spitzen drücken sich in meinen Oberbauch, und ihre unerwartete Erregung erregt wiederum mich.
Indy ist groß für ein Mädchen, gut eins fünfundsiebzig, schätze ich, und die Ausbeulung in meiner Hose liegt gefährlich nahe am Scheitelpunkt ihrer Beine. Ich weiß, dass sie es spürt, aber sie zieht sich nicht zurück.
Himmel, bin ich erbärmlich. Ich bin so ausgehungert nach menschlicher Berührung, dass ich von einer verdammten Umarmung einen Steifen kriege.
»Wie zum Teufel hast du mich dazu gebracht, dir das anzubieten, obwohl ich dich geweckt habe, damit du deinen Scheiß aus meinem Wohnzimmer räumst?«, flüstere ich ihr zu.
Sie löst sich von mir, und sofort vermisse ich sie. »Das ist dieser gewisse Charme, für den ich berühmt bin.«
Ich wünschte, ich könnte ihr widersprechen.
»Wenn du willst, dass ich die Vorhänge abnehme, die Pflanzen wegräume und meine Decke in mein Zimmer lege, kann ich das tun. Ich habe gestern Abend auf der Couch gelesen und die Decke versehentlich liegen lassen. Tut mir leid.«
Sie saust in meiner Küche umher und holt Eier und Speck aus dem Kühlschrank und auch das Obst, das ich gestern Abend mitgebracht habe. Nimmt meine Tasse unter der Kaffeemaschine heraus und reicht sie mir mit einem so strahlenden Lächeln, als hätte ich sie nicht gerade durch Gebrüll geweckt. »Guten Morgen, übrigens.«
»Du bist furchtbar fröhlich für jemanden, der behauptet, kein Morgenmensch zu sein.«
»Wenn ich jedes Mal schlechte Laune bekomme, wenn du mich morgens ärgerst, werde ich nie wieder glücklich.« Sie dreht sich um und schlägt ein paar Eier in die Pfanne, in einer zweiten brät sie Speck an.
Ich setze mich an die Kücheninsel, um meine Erektion zu verbergen. »Ich dachte, du bist Vegetarier.«
»Ich schon. Aber ich mache dir Frühstück, und du bist keiner.«
»Das musst du nicht tun. Ich habe dich geweckt, indem ich dich angeschrien habe.« Ich reibe mir mit der flachen Hand übers Gesicht. »Ich kann mir wirklich selbst Frühstück machen.«
»Ich bin sicher, dass du das kannst. Aber ich kümmere mich gern um Menschen. Das ist irgendwie mein Ding.« Sie lächelt mich über die Schulter hinweg an.
Scheiße, ist sie hübsch.
Schweigend trinke ich meinen Kaffee, während sie kocht. Ehrlich gesagt wollte ich ihr eigentlich gern wieder Frühstück machen. Das letzte Mal schien es sie zu beeindrucken, und es hat mich angemacht, als sie so zufrieden mein Essen vertilgt hat.
»Deine Vorhänge können bleiben. Und die Pflanzen und deine Kissen und deine Decke auch. Aber du musst deine nackten Männer aus meinem Bücherregal entfernen.«
Ihr Rücken vibriert vor Lachen. »Abgemacht. Obwohl … du könntest noch die eine oder andere Kleinigkeit von meinen Book Boyfriends lernen. Dieses grüblerische, geheimnisvolle Etwas, das du an dir hast, ist allerdings schon ganz gut.«
»Und umwerfend attraktiv bin ich auch«, füge ich für sie hinzu.
Sie stellt mein Frühstück vor mich hin, ein wissendes Lächeln umspielt ihre Lippen. »Du bist ganz okay, denke ich.« Sie setzt sich neben mich, und ich will nicht lügen – es ist schön. Eine Mahlzeit mit ihr zu teilen, den Morgen zusammen zu verbringen. Bestimmt würde ich genauso empfinden, wenn es nicht Indy wäre … Es ist einfach irgendwie schön, dass jemand da ist.
»Apropos Book Boyfriends …«, sage ich zögernd.
»Bitte sag mir, dass du das mit deinem Manager geklärt hast.«
»Nicht ganz.«
»Ryan!« Ihr vorwurfsvolles Augenrollen ist verdammt niedlich.
»Er hat dich dreimal erwähnt, während wir weg waren. Es ist, als wolle er testen, ob es echt ist.«
»Weil es das nicht ist!« Indy vergräbt das Gesicht in beiden Händen. »Das alles ist eine schreckliche Idee. Es wird alles viel schlimmer, wenn er erst später rausfindet, dass du ihn angelogen hast.«
»Er wird es nicht rausfinden.«
»Ach nein?« Sie lacht. »Er wird nur einen kurzen Blick auf uns beide werfen und sofort wissen, dass es eine Lüge ist.«
»Ich bin gut darin, mich in der Öffentlichkeit zu verstellen. Bitte, Blue. Hilf mir aus der Klemme.«
Sie steckt sich eine Erdbeere in den Mund, und ich betrachte wie gebannt ihre rosigen Lippen. »Für jemanden, der gern die Kontrolle hat, bettelst du wirklich hübsch.«
Ich werfe ihr einen bösen Blick zu.
»Kannst du dir nicht eine andere Fake-Freundin suchen? Oder nein, ich hab eine bessere Idee … Such dir eine echte!«
»Ich vertraue niemandem, und ich gehe nicht auf Dates. Und komm mir nicht damit, dass ich irgendeinem armen Mädchen was vorspielen soll. So was mache ich nicht. Bei uns beiden ist es was anderes, denn du weißt ebenso gut wie ich, dass das hier«, ich wedle mit der Hand zwischen uns hin und her, »niemals was werden wird.«
»Okay, das ist deutlich.« Sie wendet den Blick ab. »Ich habe keine Zeit. Ich muss arbeiten.«
»Beim Herbstbankett bist du zu Hause. Alle Teams aus Chicago sind zu Hause.«
»Ich habe noch einen Zweitjob. Ich muss in dieser Nacht arbeiten.«
»Einen Zweitjob? Was machst du denn?«
»Ridesharing. Das passt perfekt – wenn ich zu Hause bin, kann ich jederzeit spontan arbeiten.«
»Indy, nein … das ist … das könnte gefährlich sein.«
»Ruhig Blut.« Sie verdreht die Augen. »Ich brauche das Geld, und ich kann die ganze Nacht mit Leuten reden. Für mich ist das wie ein wahr gewordener Traum.«
Ich kann nicht alle Gründe aufzählen, warum ich das für eine schreckliche Idee halte, also biete ich stattdessen an: »Ich zahle dir, was immer du an diesem Abend mit Ridesharing verdienen würdest.«
Sie schnaubt. »Ich lasse mich nicht von dir bezahlen, um dein Date zu sein. Ich bin keine Hostess. O Gott.« Sie steht auf und will gehen.
Scheiße. Mein Angebot war offenbar keine gute Idee.
Rasch halte ich sie am Handgelenk fest. »Was kann ich tun, damit du mir hilfst?«
»Nichts. Es ist nicht so, dass ich dir nicht helfen will, aber ich kann nicht. Abgesehen davon, dass ich arbeiten muss, bist du berühmt, Ryan. Wirklich verdammt berühmt.«
»Und du machst dir Sorgen, in die Schlagzeilen zu geraten.« Natürlich. Sie hat ja schließlich gesehen, was meine Schwester letztes Jahr durchgemacht hat.
»Nein. Überhaupt nicht, um ehrlich zu sein. Ich glaube, das würde sogar Spaß machen. Aber ich habe gerade eine sechsjährige Beziehung hinter mir. Wenn er das herausfindet …«
»Gut. Soll er doch denken, dass wir zusammen sind. Scheiß auf den Kerl.«
»Das meine ich nicht.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen. Sie sieht meine Hand an, die immer noch ihr Handgelenk umschließt. Einen Moment lang rührt sie sich nicht, und ich muss mich beherrschen, um nicht mit der Daumenkuppe über ihre weiche Haut zu streichen.
Sie zieht ihre Hand weg, und mich überfällt Reue. Was zum Teufel mache ich da eigentlich?
»Ich bin zu einer Hochzeit von Freunden eingeladen, und er kommt auch.« Sie nimmt eine Terminkarte vom Kühlschrank und schiebt sie über die Kücheninsel zu mir rüber. »Ich muss noch eine Begleitung für die Hochzeit finden, also habe ich keine Zeit, deine angebliche Freundin zu spielen. Ich kann nicht einen Abend mit dir zusammen sein und dann mit irgendeinem x-beliebigen Typen zu dieser Hochzeit gehen. Jeder andere wäre eine Verschlechterung gegenüber dem NBA-Superstar Ryan Shay.«
Ich lege eine Hand auf meine Brust. »Blue, du schmeichelst mir.«
»Ich meine es ernst, Ryan. Ich fühle mich unter meinen Freunden jetzt schon wie eine Lachnummer.«
»Was meinst du damit?«
»Nichts.« Sie hängt die Karte wieder an den Kühlschrank. »Hör zu, ich bin wegen Alex immer noch so fertig, dass ich im Moment nicht mal daran denken kann, wieder eine Beziehung zu führen, und ich weiß nicht, ob ich es vortäuschen kann. Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen.«
Ich weiß nicht, was mich reitet, sie zu fragen – vielleicht ihre nach unten gezogenen Mundwinkel oder die traurigen braunen Augen, die aussehen, als ob gleich Tränen kullern. Oder vielleicht ist es der Gedanke an ihren Ex, der sich als Sieger wähnt. Jedenfalls sind die Worte über meine Lippen, ehe ich mich bremsen kann: »Wann ist die Hochzeit?«
»Warum?«, will sie misstrauisch wissen.
»Beantworte einfach die Frage.«
»Zweiter Februar.«
Ich ziehe mein Handy heraus und überprüfe meinen Terminkalender. Keine Spiele, weder Heim- noch Auswärtsspiele. Ich habe Training, aber das kann ich schwänzen.
»Ich werde deine Begleitung für die Hochzeit sein.«
Sie erstarrt, dann fängt sie so sehr an zu lachen, dass es sie schüttelt.
»Was ist so lustig?«
»Du.« Sie holt tief Luft. »Das war saukomisch.«
Ich warte, bis sie sich wieder beruhigt hat. »Das war kein Witz.«
Ihr Lächeln ist schwindelerregend breit, eins von der Sorte, wie man es nach einem ordentlichen Lachanfall nicht mehr aus dem Gesicht bekommt. »Doch, natürlich.«
»Nimm dir den Abend frei. Komm mit mir zum Herbstbankett, und ich gehe mit dir zur Hochzeit. Gib dein Bestes, es vorzutäuschen. Auf diese Weise ist dieses Arrangement für uns beide von Vorteil. Wenn dein kleiner Scheißer von Ex ein Date mitnimmt, lasse ich dich auf keinen Fall allein gehen.«
Ihr Lächeln verblasst. »Du meinst das ja wirklich ernst! Ryan, deinen Manager anzuschwindeln, ist das eine, aber es ist was ganz anderes, meine Kindheitsfreunde zu belügen. Sie kennen mich zu gut. Sie werden wissen, dass wir es vortäuschen.«
»Nun, dann müssen wir wohl üben. Wenn alles gut geht, laden Ron und Caroline Morgan uns zum Essen ein.«
Ungläubig lässt sich Indy wieder auf ihren Stuhl plumpsen. »Du meinst das wirklich ernst.«
»Todernst.«
Sie sitzt mit offenem Mund da, die Augen glasig. Ich kann förmlich sehen, wie sich die Rädchen unter dem blonden Haarschopf drehen.
»Besteht die Möglichkeit, dass wie auch immer er heißt Basketballfan ist?«
»Alex heißt er. Und ja. Er und seine Freunde sind sogar große Basketballfans. Er ist fast durchgedreht, als er erfuhr, dass ich mit deiner Schwester befreundet bin.«
Normalerweise verabscheue ich es, wenn jemand denkt, über Stevie käme er an mich ran. Meine Karriere hat meiner Schwester das Leben und sämtliche Freundschaften enorm erschwert … bis sie die Blondine kennengelernt hat, die gerade neben mir sitzt und der Stevies Bruder völlig egal war. Aber dass Indys Ex ein Fan von mir ist, macht die Sache mit dem Fake-Freund nur noch unterhaltsamer.
»Wisch dir das schadenfrohe Grinsen aus dem Gesicht.« Sie schubst mich spielerisch.
»Ich kann nicht. Das wird einfach superwitzig.«
Sie verdreht die Augen und versucht, ihr Lächeln zu verbergen, aber ich weiß, dass ich sie am Haken habe.
»Indy, bitte. Du kratzt mir den Rücken, ich kratze …«
»Bäh. Sag doch so was nicht.«
»Gut. Du tust mir einen Gefallen und ich dir. Ich werde der beste Fake-Freund sein, den du je hattest.«
»Mein einziger Fake-Freund.«
»Ist das ein Ja?«
»Das ist ein Vielleicht.« Sie hält inne und reibt sich die Schläfe. »Ich gehe mit dir zu diesem Bankett, das ist unser Testlauf. Und dann sehen wir, wie es weitergeht.«
»Abgemacht.«
»Aber wir brauchen ein paar Regeln.«
»Welche?«
»Zum Beispiel, was wir tun, wenn du dich in mich verliebst, was unweigerlich passieren wird. Lasse ich dich dann einfach fallen wie eine heiße Kartoffel, oder nutze ich all diese brandneuen Gefühle aus, die auf einmal in dir hochkochen?«
Ich fange an zu lachen. »Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Also über die Gefahr, dass ich mich in dich verliebe.«
Sie seufzt dramatisch. »Das sagen sie alle.«
»Dann ist es also abgemacht. Du bist meine Fake-Freundin.«
»Nicht so schnell. Ehe ich überhaupt in Betracht ziehe, dich zu dieser Hochzeit mitzunehmen, muss ich dich erst zu einem meiner Book Boyfriends machen.«
Ich ziehe eine Braue hoch und sehe sie an.
»Ach, komm schon. Wenn wir schon schauspielern, können wir auch gleich aufs Ganze gehen. Weißt du, wie man vor Zorn die Nüstern bläht?«
Fast hätte ich mein Frühstück wieder ausgespuckt. »Was?«
»Wenn du mich auf der anderen Seite des Raums mit einem anderen Mann sprechen siehst, musst du mich intensiv anstarren und deine Nüstern blähen. Oder du mahlst mit den Backenzähnen, bis dein Kiefer zuckt.«
»Blue …«
»Kannst du knurren?«
»Was?«
»Ja, ich weiß auch nicht genau, wie sich das anhören soll, aber alle meine Book Boyfriends knurren ständig. Und oh! Kannst du deine Augen verdunkeln?«
»Meine Augen verdunkeln?«
»Ja. Wenn du so tust, als wärst du wütend oder richtig erregt, könntest du dann bitte deine Augen verdunkeln?«
»Nein, ich kann meine Augen nicht verdunkeln. Was zum Teufel liest du da eigentlich für Zeug?«
»Nichts gegen meine Bücher. Du könntest das eine oder andere daraus lernen. Und sie sind viel unterhaltsamer als deine komische Masochismusliteratur.«
Ich muss schon wieder lachen. »Du denkst, Bücher zur Selbstoptimierung zu lesen wäre Masochismus?«
»Ja, natürlich. Macht es irgendjemandem wirklich Spaß, so was zu lesen?«
»Nichts gegen meine Selbstoptimierungsbücher.«
»Meine Bücher könnten für dich auch als Selbstoptimierungsbücher durchgehen.« Sie sieht meinen Blick und hebt kapitulierend die Hände. »Okay, okay. Aber wenn du jemals lernen willst, wie man eine Frau in einem Kapitel dreimal zum Kommen bringt, sag Bescheid, dann empfehle ich dir was.«
Es ist zwar schon eine Weile her, aber eine Frau zum Orgasmus zu bringen, war nie ein Problem.
Sie geht um die Kücheninsel herum und holt einen Notizblock und einen Stift aus der Schublade. »Wir machen eine Liste. Nein, wir machen eine To-do-Liste. Für dich. Wenn du es schaffst, diese Liste abzuarbeiten, nehme ich dich mit zur Hochzeit.« Sie notiert etwas.
»Ich brauche keine verdammte Liste, um ein passabler Freund zu sein.«
Sie tut, als hätte sie mich nicht gehört, und notiert auf der linken Seite des Zettels fortlaufende Zahlen untereinander.
»Gut. Dann bekommst du auch eine To-do-Liste.«
»Ich?« Sie lacht ungläubig. »Ich bin praktisch mein ganzes Leben lang in einer Beziehung gewesen. Ich denke, ich weiß Bescheid, wie das funktioniert.«
»Ja, aber weißt du auch, wie man allein ist?«
Sie verzieht das Gesicht. »Was?«
»Wann warst du das letzte Mal allein und musstest dich um niemanden kümmern?«
»Was spielt das für eine Rolle?«
»Ich urteile nicht, ich frage nur. Wann warst du zum letzten Mal allein, ohne dass es jemand anderen gab?«
»Das hat nichts mit unserer Vereinbarung zu tun.« Indys sonst so selbstbewusstes Auftreten hat sich verändert, auf einmal wirkt sie verletzlich. Sie weicht meinem Blick ebenso aus wie meiner Frage.
»Ind …«
»Niemals. Okay? Ich war noch nie allein.«
Das habe ich mir schon gedacht. Sie sucht ständig Gesellschaft, und ihre Beziehung war zumindest für sie offenbar auch auf eine lebenslange Verbindung ausgerichtet.
Ungeduldig strecke ich die Hand aus, bis sie mir widerwillig ein Blatt Papier und einen Ersatzstift reicht. »Ich mache dir auch eine Liste.«
Ich schreibe etwas auf und reiche ihr den Zettel zurück.
»Indy-pendent Woman 101.« Fragend sieht sie mich an.
»Du weißt doch, wie sehr ich meine Selbsthilfebücher liebe.«
Sie entspannt sich ein wenig.
»Du kannst mir gern beibringen, wie man mit jemandem zusammen ist, solange ich dir beibringen darf, wie man allein ist. Oder zumindest, wie man sich selbst auch mal an die erste Stelle setzt.«
»Okay«, stimmt sie zu. »Das klingt fair.«
Eine Weile arbeiten wir schweigend an unseren Listen. Meine ist ziemlich einfach – erledige einige alltägliche Aufgaben allein. Geh abends allein essen. Geh allein in einen Film, den du schon lange sehen wolltest. Geh einkaufen und besorg nur, was du selbst essen möchtest. Schlaf allein, ohne die Kissen auf der anderen Seite der Matratze so zu arrangieren, dass du dir vormachen kannst, du wärst nicht allein im Bett.
Der letzte Punkt könnte sie aus der Fassung bringen, weil ihr dann sicher klar wird, dass ich ihr Kissen-Arrangement bemerkt habe, als ich heute Morgen in ihr Zimmer gesehen habe, aber vielleicht tut ihr das ja mal ganz gut.
»Alles erledigt.« Stolz blickt sie auf ihre Liste.
Ich schiebe ihr meine über die Kücheninsel zu und ziehe dafür ihre zu mir herüber.
Indys Liste fängt ziemlich zahm und vernünftig an: langsam zusammen tanzen, sich mit beiläufigen Berührungen wohlfühlen lernen, ein Date – dahinter steht in Klammern: in der Öffentlichkeit.
»Ist der Zusatz in Klammern wirklich notwendig?«
»Ja. Wie ich dich einschätze, würdest du dich genau an dieser Kücheninsel mit mir zum Essen verabreden, damit wir das Haus nicht verlassen müssen.«
Okay, sie kennt mich also ein bisschen besser als erwartet. Ich wende mich wieder der Liste zu und lese: Zeige etwas Eifersucht.
Ich habe den starken Verdacht, dass die Herausforderung für mich weniger darin bestehen wird, meine Eifersucht zu zeigen, sondern eher darin, sie zu verbergen.
Der letzte und abschließende Punkt auf der Liste: Küss mich.
»Indy, der letzte Punkt …«
»Ist nicht verhandelbar. Wir gehen nicht zu dieser Hochzeit, wenn du mich dort dann weder berührst noch küsst. Von mir aus kann es ein harmloses Küsschen auf die Lippen sein, aber ganz ohne öffentlich gezeigte Zärtlichkeiten ist es nun mal nicht glaubwürdig.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich fühle mich nicht wohl dabei, Intimität vorzutäuschen.«
»Ryan, es ist nur ein Kuss. Er bedeutet nichts.«
»Für mich schon. Ich bin nicht bereit, einen Kuss vorzutäuschen.«
Eigentlich ganz schön albern … ein siebenundzwanzigjähriger Mann, der einer umwerfenden Frau den Kuss verweigert, um den sie bittet. Aber ich kann sie nicht zur Show küssen. So bin ich nicht.
»Okay«, stimmt sie leise zu. »Kein Kuss.«
Ich weiche ihrem Blick aus. »Danke.«
Sie räuspert sich. »Woher wusstest du von den Kissen?«
Ich sehe auf. Indy starrt auf ihre Aufgabenliste.
Ich deute mit dem Daumen über die Schulter in Richtung ihres Zimmers. »Ich hab dein Bett gesehen.«
»Ich habe seit sechs Jahren nicht mehr allein geschlafen. Es fällt mir schwer, ein leeres Bett zu ertragen. Ich mache das auch in Hotels.«
»Streich es meinetwegen durch.« Ich strecke die Hand aus und greife nach der Liste, aber sie zieht sie weg.
»Nein. Du hast recht. Allein zu schlafen, ist jetzt nun mal Teil meines Lebens. Ich muss mich daran gewöhnen, ohne dass ich eine Wand aus Kissen baue, um mich selbst auszutricksen.«
Sie nimmt unsere beiden Listen und hängt sie an den Kühlschrank, neben unseren Mietvertrag. Die drei handgeschriebenen Papiere sind ein wirklich eigenartiges Zeugnis unserer seltsamen Beziehung.
Mit schief gelegtem Kopf betrachtet sie die Listen. »Vorsicht, Shay, ich bin eine teure Freundin, Fake hin oder her. Ich kann es nicht ändern.«
»Dann ist es wohl gut, dass ich Geld habe.«
Sie klopft spielerisch auf den Tresen. »Das höre ich gern!«
Ich nehme unsere leeren Teller, um sie in der Spüle abzuwaschen.
»Lässt du dein Geschirr auch manchmal eine Minute stehen? Du musst nicht sofort abwaschen, wenn du etwas nicht mehr brauchst. Es ist okay, sich auch mal zu entspannen, Ryan.«
»Ich mag Ordnung.«
»Sag bloß, Sherlock.« Sie schweigt einen Moment, und ich spüre, dass sie mich beobachtet. »Warum datest du eigentlich niemanden? Du könntest jedes Mädchen haben, das du willst. Du hast diese sexy Beschützer-Aura an dir. Außerdem kochst und putzt du.«
Ich erstarre mitten in der Bewegung, den Teller unterm Wasserhahn. Indy hat mir von Anfang an sehr deutlich gesagt, wie sie über mich denkt, aber zu hören, dass sie mich sexy findet, erwischt mich kalt. Als hätten ihre Worte auf einmal mehr Gewicht, weil wir uns gerade besser kennenlernen und jetzt zusammenwohnen. Aber vielleicht messe ich ihrer Bemerkung auch zu viel Gewicht bei, weil ich ihre Gesellschaft mehr genieße, als ich mir eingestehen will.
»Ich habe keine Zeit für Dates. Ich setze gerade andere Prioritäten.«
»Also hebst du es dir für später auf?«
»Vielleicht, wenn ich in Rente gehe. Ich weiß nicht, ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht.«
Lüge. Eine handfeste Lüge. Ich habe jahrelang über meine Entscheidung nachgedacht. Wenn ich mich jemals wieder einem anderen Menschen auf diese Weise öffne, dann lange nach meiner Zeit in der Liga. Wenn ich nur noch eine Fußnote in den Geschichtsbüchern bin. Wenn ich mein Haus verlassen kann, ohne mich zu fühlen wie ein ausgestelltes Zootier. Wenn bei mir nicht mehr zu holen ist als einfach nur ich und sonst nichts.
Falls ich mich jemals wieder so öffne.
»Das hoffe ich«, sagt sie leise. »Du würdest die Frau an deiner Seite glücklich machen, da bin ich sicher.«
Der misstrauische Teil von mir schreit nach einer versteckten Bedeutung hinter ihren Worten. Weil du so viel Geld verdienst. Oder: weil du so bekannt bist, dass jedes Mädchen dich gern an ihrer Seite hätte.
Aber Indy sieht mir mit einem so freundlichen, arglosen Lächeln beim Abwaschen zu, dass ich auf einmal bereit bin zu glauben, dass sie damit meint: Ich als Mann, als normaler, alltäglicher Mensch, könnte jemanden glücklich machen. Und diesen Gedanken habe ich schon lange nicht mehr zugelassen.



Kapitel 8
Indy
Mitbewohner: Hast du ein Kleid für morgen Abend? Auf solchen Banketts geht es sehr schick zu.
Offensichtlich kennt Ryan mich nicht sehr gut, denn ich habe ein Outfit für jedes mögliche Lebensereignis.
Hochzeitsgast? Jep.
Beerdigung? Jep.
Formelle Spendenaktion mit Chicagos Profiteams? Jep.
Ein Nachmittag in einer Buchhandlung, an dem ich beiläufig und mit leicht akademischer Ausstrahlung in den Regalen herumstöbere, als plötzlich ein gut aussehender Mann am Ende des Gangs Blickkontakt aufnimmt, schüchtern lächelt und das gleiche Buch zur Hand nimmt, in dem ich gerade lese: Sehr spezifisch, aber ja, selbst dafür habe ich ein Outfit.
Ich würde mir gern ein neues Kleid kaufen, aber mein Budget ist derzeit begrenzt.
Ich: Ich bin sicher, dass ich was Passendes in meinem Kleiderschrank finde.
Mitbewohner: Und ich wollte meiner teuren Freundin gerade anbieten, mit meiner Kreditkarte eine Runde zu drehen.
Ich: Jetzt, wo du es sagst, bin ich ziemlich sicher, dass meine gesamte Garderobe beim Umzug verloren gegangen ist.
Mitbewohner: Wie seltsam … Deine Schlafzimmertür lässt sich immer noch nicht schließen, weil all die Klamotten auf dem Boden liegen.
Ich: Oh, da sind all die Sachen also hin! Dann hast du Glück, ich habe was anzuziehen.
Mitbewohner: Großartig. Und Blue, ich muss dir etwas sagen.
O Gott! Was ist denn jetzt los? Mir gehen die endlosen Möglichkeiten durch den Kopf: Stevie ist etwas zugestoßen. Du musst ausziehen. Ich habe jemand anderen gefunden, den ich lieber als meine Fake-Freundin hätte.
Diese Befürchtung ist mir in dieser Woche oft durch den Kopf gegangen: dass Ryan seine Meinung ändert und aus unserem Deal aussteigt. Denn wenn ich ganz ehrlich zu mir bin, will ich, dass es klappt. Ich könnte sogar sagen, dass ich mich verzweifelt danach sehne, dass es klappt. Besonders wenn mir mal wieder der Gedanke im Kopf herumspukt, allein auf Maggies Hochzeit aufzutauchen und Alex mit ihr im Arm anzutreffen.
Ich: ???
Mitbewohner: Ich habe deine Blumen getötet.
Vor Erleichterung atme ich tief durch und lasse mich dann auf seinen dramatischen Ton ein.
Ich: Ryan!
Mitbewohner: Ich habe es versucht! Ich habe wirklich alles gegeben, um sie am Leben zu erhalten, aber ich glaube, ich habe sie zu viel gegossen und sie damit ertränkt. Heute wollte ich im Blumenladen dieselben als Ersatz kaufen, in der Hoffnung, dass du nichts bemerkst, aber sie hatten sie nicht da. Also habe ich dir welche gekauft, die Schwarzäugige Susanne heißen. Das ist ja wohl der seltsamste Name, den man einer Blume nur geben kann.
Meine Wangen schmerzen, so breit grinse ich. Die Vorstellung, dass Ryan Shay, der NBA-Superstar, extra seine Wohnung verlässt und sich auf die gefährlichen Straßen Chicagos begibt, um meine Blumen zu ersetzen, die er so dringend am Leben erhalten wollte, dass er sie ertränkt hat, ist einfach hinreißend. Als wäre ich ein Kind, dessen Gefühle geschont werden sollen, von besorgten Eltern, die denken, ich würde nicht erkennen, wenn in meinem Aquarium plötzlich ein neuer Goldfisch schwimmt.
Mitbewohner: Tut mir leid.
Ich: Schon okay. Ich mag auch Schwarzäugige Susannen. Danke für den Versuch.
Mitbewohner: Ich muss zum Aufwärmen. Wir sehen uns zu Hause.
Ich nehme mein Buch vom Nachttisch, weil ich einen fiktiven Freund brauche, um mich davon abzulenken, wie sehr es mir gefällt, von meinem realen Mitbewohner zu hören, dass wir uns zu Hause sehen.
Dies ist das dritte Buch, das ich diese Woche lese, und sämtliche Helden der Geschichten sind in meinem Kopf etwa eins neunzig, haben hellbraune Haut, Ozeanaugen und ein besonderes Faible für Haushaltsorganisation.
Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ja, ich fühle mich zu Ryan hingezogen. Ich habe mich immer zu Ryan hingezogen gefühlt. Aber inzwischen ist es wirklich schlimm.
Vielleicht ist es die Aussicht, so zu tun, als wären wir zusammen, die mir diese Fantasien in den Kopf schießen lässt. Aber wahrscheinlich ist die Umarmung in der Küche schuld.
Er war hart. Ich habe mich an ihn geschmiegt, und er war hart.
Ich bin bestimmt nur frustriert, weil ich seit Alex keinen Sex mehr hatte, seit fast sieben Monaten. Und vor Alex mit überhaupt niemandem. Und jetzt lebe ich mit einem umwerfenden Mann zusammen, sportlich, groß, und er kocht! Es wäre seltsam, wenn ich solche Gedanken nicht hätte.
Das geht vorbei. Ich muss nur rausfinden, wie ich Sex und Liebe trennen kann. Das habe ich noch nie versucht, und ich bin so kaputt von alldem, dass mein Herz nichts mehr zu bieten hat. Aber mein Körper lässt mich nicht vergessen, dass ich siebenundzwanzig Jahre alt bin und seit sieben Monaten keinen Orgasmus mehr hatte. Ich fühle mich gebrochen, auf allen denkbaren Ebenen, und will mir verzweifelt selbst beweisen, dass ich es nicht bin.
Wir sind an der Westküste, das Team hat gerade ein spätes Spiel, danach fliegen wir über Nacht zurück. Ryan ist an der Ostküste, sein Spiel beginnt in fünfzehn Minuten, und plötzlich ist die Vorstellung, ihn auf meinem Fernsehbildschirm zu sehen, schweißüberströmt, die einzig denkbare Option, um mir die Zeit zu vertreiben, bis ich aus dem Bett und in meine Arbeitskleidung schlüpfen muss.
Rasch schalte ich den Fernseher ein und suche den richtigen Kanal. Da ist er – Nummer fünf. Er steht während des Aufwärmens in der Ecke des Spielfelds und dribbelt schnell und präzise mit zwei Basketbällen zugleich.
Kaum merkliche Bewegungen seiner Hände, und sie ändern die Richtung. Springen zwischen seinen Beinen hindurch. Übereinander. Hinter seinem Rücken. Lange, schlanke Finger beherrschen jede Bewegung.
Präzision. Leistung. Kontrolle.
Ryan Shay im Devils-Trikot ist derselbe Ryan Shay wie der, mit dem ich zusammenlebe. Er beherrscht den Raum und lässt niemanden nahe an sich heran. Aber was, wenn jemand käme und ihm einen dieser Bälle aus der Hand reißen würde? Ich frage mich, ob er sich über den Kontrollverlust aufregen würde, so wie er mich anschreien wollte, weil ich seine Wohnung durcheinandergebracht habe.
Er war so wütend, aber er hat sich von mir beruhigen lassen. Es hat sich wie ein Sieg angefühlt, als wir dann später zusammen gefrühstückt haben, als er mich umarmt hat, als er mir anbot, meine Blumen zu gießen, während ich unterwegs bin. Er hat zugelassen, dass ich ein wenig Farbe in seine karge Wohnung bringe, und ich bin mir fast sicher, dass er nicht völlig verabscheut, dass ich da bin.
Das Spiel fängt an, und ich kann die Augen nicht von ihm lassen. Ich wusste ja, dass er gut ist, aber für einige dieser Fans ist er quasi ein Gott. Es sind mehr Fans aus Boston da als aus Chicago, aber die meisten Fans in Rot und Schwarz tragen seinen Nachnamen auf dem Trikot.
Er ist absolut unglaublich. Anmutig. Gelassen. Selbst wenn es mal nicht so läuft wie geplant oder eine Fehlentscheidung getroffen wird, hat er seine Gefühle im Griff. Körperlich gehört er zu den kleineren Spielern, aber dank seines Talents und seines Könnens überragt er die anderen weit.
Es ist verdammt sexy.
Das ist die Art Kontrolle, die ich mag. Jeder auf dem Spielfeld beugt sich ihm. Er bestimmt die Spielzüge. Er trifft die Entscheidungen. Er hat das Sagen. Und ich kann den Blick nicht von ihm losreißen.
Er versucht einen Korbleger, wird aber gefoult und bekommt einen Freiwurf. Ruhig, kühl und gelassen geht er zur Freiwurflinie, und als er sein Trikot anhebt, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen, verliere ich fast die Fassung. Seine Brust hebt und senkt sich rasch, Schweiß rinnt bächeweise über die straffen Bauchmuskeln. Ein paar dunkle Haare unter seinem Bauchnabel wecken in mir den Wunsch, ihrem Verlauf weiter nach unten zu folgen.
Als ich sehe, wie sich seine Bauchmuskeln zusammenziehen, kann ich nicht anders, als mir vorzustellen, wie sie sich anspannen würden, wenn er über mir wäre. Behält er auch im Bett seine kostbare Kontrolle? Oder würde er zulassen, dass ich sie ihm nehme, würde er sich gehen lassen, sich seinen Gefühlen und Trieben ausliefern?
Meine Vorhänge sind geschlossen, im Zimmer ist es dunkel. Das einzige Licht ist der Schimmer des Fernsehbildschirms. Keiner würde etwas mitbekommen, wenn ich … Und vielleicht hilft die dringend benötigte Erleichterung ja dabei, meinen Mitbewohner nicht mehr so entsetzlich zu begehren. Vielleicht verschwindet diese überwältigende Anziehungskraft ja so schnell wieder, wie sie aufgekommen ist.
Ich lasse die Finger nach unten gleiten und schiebe sie unter meine Baumwollshorts. Mein Mittelfinger streicht über meinen Kitzler. Er ist geschwollen und empfindlich, und ich bin feucht. So gottverdammt feucht. Während ich mit den Fingern über meinen Kitzler kreise, stelle ich mir vor, es wären seine Finger. Jene langen, schlanken Finger, die so genau wissen, was sie tun.
Wie überwältigend es sich angefühlt hat, von ihm umarmt zu werden. Wie sehr ich mir gewünscht habe, er hätte die Hände tiefer gleiten lassen, meinen Hintern umfasst. Wie es sich wohl angefühlt hätte, wenn er mich hochgehoben hätte, um mich zu seinem Bett zu tragen? Wie schwer sein Körper auf meinem liegen würde. Wie stark sich seine Beine anfühlen würden, wenn sie meine Beine in die Matratze pressen.
O Gott, das fühlt sich gut an.
Sein Körper glänzt vor Schweiß. Seine Pupillen sind so groß, dass seine blaugrünen Augen dunkel werden. Meine Hände fahren über seinen Rücken, meine Finger graben sich in seine Haut und sein Haar. Das blonde Haar fällt ihm über die Augen und klebt an der schweißnassen Stirn.
Halt. Was ist hier los?
Ozeanaugen weichen braunen Augen, schwielige Finger weichen Händen, die noch nie einen Tag außerhalb eines Büros gearbeitet haben. Blondes Haar ersetzt Ryans kastanienbraunen Schopf, und mein Körper weicht ihrem.
Ich bin nicht mehr hier. Ich stehe in der Tür und erlebe den schlimmsten Tag meines Lebens noch mal. Sehe ihn in ihr, auf unserem Bett. Höre, wie sie seinen Namen ruft – den Namen des Mannes, der zu mir gehörte. Das Tempo, mit dem er zustieß, so sehr in dem Moment versunken, dass er nicht hörte, wie die Haustür aufging, nicht merkte, dass ich dastand und ihn beobachtete. Wie sie verdammt noch mal kam und immer noch keiner der beiden wusste, dass ich da war. Wie erstarrt habe ich zugesehen, wie der einzige Mann, den ich je geliebt habe, eine andere zum Höhepunkt brachte.
Es ist vorbei. Der Moment ist vorbei. Es ist unmöglich, wieder in die richtige Stimmung zu kommen. Er hat das kaputtgemacht, genau wie er uns kaputtgemacht hat – unsere Zukunft, unsere Geschichte und jeden Orgasmus, dem ich in den letzten sieben Monaten nachgejagt bin.
Jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, dringt dieses Bild in meine Fantasie ein, und es ist vorbei. Seinetwegen habe ich seit sieben gottverdammten Monaten keinen Sex mehr gehabt.



Kapitel 9
Ryan
»Was zum Teufel ist eine süße Kennenlerngeschichte?« Ich rufe es so laut, dass Indy meine Stimme durch die Schlafzimmerwand und über ihre dröhnende Musik hinweg hören kann, und lasse mich auf meine Couch plumpsen.
»Es ist die Art, wie sich ein Paar kennenlernt. Meist ist es eine charmante Geschichte über eine Zufallsbegegnung oder darüber, wie zwei Hunde ihre Leinen um die Beine ihrer Besitzer wickeln, sodass sie nicht anders können, als einander anzusehen.«
Ich bin dankbar, dass Indy in ihrem Zimmer ist und die Tür geschlossen hat. Ein maßgeschneiderter Anzug, Manschettenknöpfe und eine Rolex sehen etwas deplatziert aus, wenn man sie mit dem dämlichen Lächeln kombiniert, das sich auf mein Gesicht drängt, als meine siebenundzwanzigjährige Mitbewohnerin eine Szene aus 101 Dalmatiner beschreibt.
»Ich würde vorschlagen, wir sagen einfach die Wahrheit, falls jemand fragt, wie wir uns kennengelernt haben«, sage ich. »Du kamst weinend in meine Wohnung, dann hast du mich ohne Hemd in der Küche gesehen und angefangen zu sabbern. Bei unserer nächsten Begegnung hast du mir auf die Schuhe gekotzt. Ist dir das süß genug?«
Das Lied ist zu Ende, und ehe das nächste anfängt, ruft Indy: »Habe ich dir heute schon gesagt, was für ein Blödmann du bist?«
»Erst zweimal.«
Zwischen uns hat sich eine gewisse Vertrautheit eingestellt, wahrscheinlich, weil so eine Fake-Beziehung ein bisschen Vorschussvertrauen erfordert. Leider sind wir uns diese Woche immer nur kurz über den Weg gelaufen, wenn wir mal ausnahmsweise gerade nicht beide unterwegs waren, deshalb müssen wir unsere Beziehungsgeschichte fünf Minuten vor der Abfahrt zum Herbstbankett zusammenbasteln.
»Wie wäre es damit«, dringt ihre Stimme durch die Wand, »dass du beim ersten Blick auf die beste Freundin deiner Schwester begriffen hast, dass sie die Richtige ist? Ich habe dich natürlich immer wieder zurückgewiesen, aber du bist mir hinterhergelaufen wie ein verlorenes Hündchen, bis ich nachgegeben habe und mich aus Mitleid auf ein Date mit dir eingelassen habe.«
»Sehr realistisch.«
»Ich denke, die meisten Leute würden es kaufen.« Ihre Schlafzimmertür öffnet sich. »Was meinst du?«
Als Erstes sehe ich fliederfarbene Zehennägel und weiße Riemchensandalen mit hohen Absätzen. Mein bewundernder Blick wandert ihre endlosen goldenen Beine hinauf, von denen heute Abend allerdings nur eins voll zur Geltung kommt – sie trägt einen Rock, dessen Schlitz weit den Oberschenkel hinaufreicht. Schimmernder rosa Satin hüllt ihren Körper ein. Nur ein winziger Riemen über einer Schulter hält das Kleid perfekt an seinem Platz, wie auch immer das funktioniert.
Ich frage mich, wie schnell es wohl hinunterrauschen würde, wenn man diesen Riemen löst, und was ich darunter finden würde.
»Ryan.«
»Hmm.« Ich zwinge meinen Blick zu ihrem Gesicht hoch.
»Ich habe gefragt, was du davon hältst.« Sie deutet auf sich selbst.
Mein Gott, reiß dich zusammen.
Ich stehe auf, streiche meinen Anzug glatt und nicke ihr zu. »Du siehst hinreißend aus, Blue.«
»Du siehst auch hinreißend aus.«
Ich hole tief Luft. »Hinreißend? Ich wollte einschüchternd, königlich und charmant aussehen.«
Sie kommt auf mich zu, und dank ihrer Absätze ist sie fast auf meiner Augenhöhe. »Vielleicht nächstes Mal.«
Am liebsten hätte ich ihr die Hände auf die Hüften gelegt. Aber ich halte mich zurück und kann mir nur vorstellen, wie kühl sich der Satin unter meinen Händen anfühlen würde. Sie ist perfekt, feminin und wunderschön … aber sie ist meine Mitbewohnerin und die beste Freundin meiner Schwester, und Berührungen zwischen uns sind den Momenten vorbehalten, wenn neugierige Augen uns beobachten.
Sie rückt meine Krawatte zurecht, und ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Augenlider schimmern, die Wangen sind rosig, die Wimpern dunkler als sonst und bilden den perfekten Rahmen für ihre whiskeybraunen Augen.
»Sieht toll aus mit deinem Make-up.«
Verwirrt sieht sie mich an.
Ich deute auf mein eigenes Gesicht. »Dein Make-up. Es steht dir gut.«
»Das ist eine seltsame Bemerkung.«
»Warum?«
»Weil du sagen sollst, dass du mich natürlich am liebsten magst oder so. So was sagen Männer.«
»Tja, was soll ich sagen … Ich bin nicht wie andere.«
Sie erkennt, dass ich die Klischeephrase auf die Schippe nehme, und lacht leise. »Du bist manchmal witzig, Shay.«
»Bist du zufrieden mit deinem Make-up? Hast du viel Zeit dafür aufgewendet?«
Sie starrt meine Krawatte an und nicht mich. »Ja.«
»Siehst du. Und ich finde eben, du solltest ruhig hören, dass du gute Arbeit geleistet hast.«
Ihre rosigen Wangen flammen auf. »Danke.«
»Wie groß bist du?«
»Eins fünfundsiebzig, und nein, ich werde mir keine Schuhe mit niedrigeren Absätzen anziehen.«
»Warum sollte ich das wollen?«
Sie ist eigentlich längst damit fertig, meine Krawatte zu richten, aber sie tut so, als würde sie noch etwas nachjustieren. »Weil ich mit diesen Schuhen nur ein paar Zentimeter kleiner bin als du.«
»Das macht mir nichts aus.«
Ich sehe, wie ihre Wangen noch tiefer erröten. Wenn das so weitergeht, hätte sie heute Abend kein Rouge gebraucht.
»Wir sollten gehen.« Sie schnappt sich ihre kleine Handtasche und macht sich auf den Weg zur Tür.
»Deine Jacke«, erinnere ich sie.
Sie dreht sich so schwungvoll herum, dass das rosa Kleid wirbelt. »Ich ziehe keine Jacke an. Schönheit ist Schmerz, und dieses Outfit will richtig zur Geltung kommen.«
Obwohl es nur ein kurzer Weg war von der Wohnung bis zu meinem Auto, dauert es fast die ganze Fahrt, bis Indy aufhört zu zittern. Ich habe ihr meine Jacke angeboten, aber sie hat abgelehnt … Falls sie unterwegs fotografiert werden sollte, hat sie gesagt, dann doch bitte in diesem Kleid. Ich verstehe ihren Standpunkt, denn verdammt, dieses Kleid, aber ich werde wie ein Arschloch dastehen, wenn ich zulasse, dass mein Date in der kalten Abendluft Chicagos friert.
»Bist du bereit?«, frage ich sie, als wir vor dem protzigen Hotel vorfahren, in dem das Herbstbankett stattfindet. Und obwohl die Frage an Indy gerichtet ist, frage ich mich insgeheim dasselbe.
Abgesehen von letztem Jahr bin ich nicht mehr mit einer Frau fotografiert worden, seit ich nach Chicago gezogen bin, und ich bereue es schon jetzt, Indy in diesen Wahnsinn hineingezogen zu haben. Ich hasse es, dass mein ganzes Leben öffentlich gemacht wird und mir kaum Privatsphäre bleibt, und ich bin gerade dabei, Indy die ihre ebenfalls zu nehmen.
»Ja, ich glaube schon.« Sie starrt die Schar der Fotografen vor der Tür an, und die Heckscheibe beschlägt von ihrem Atem.
Unwillkürlich denke ich an Stevie, die ich letztes Frühjahr nicht davor schützen konnte, dass die Presse über sie herfällt, und ich erinnere mich lebhaft daran, was für eine Belastung das für sie war. Ich habe sie immer aus dem Rampenlicht rausgehalten, so gut es eben ging, aber als bekannt wurde, dass Evan Zanders eine Freundin hat, stand ihr Leben wochenlang auf dem Kopf.
Und dasselbe werde ich jetzt ihrer besten Freundin absichtlich antun.
Allerdings bezweifle ich, dass die Spekulationen über mein Liebesleben so hohe Wellen schlagen werden wie bei Zanders. Ich bin kein Playboy. Ich habe mein Singleleben nie so zur Schau gestellt wie er. Aber es ist trotzdem zu riskant.
»Harold, dreh um«, sage ich zu meinem Fahrer. »Zurück nach Hause, bitte.«
Indys Kopf schnellt zu mir. »Was?«
»Ich kann dich nicht mit mir da rausgehen lassen.« Nervös wische ich mir die schweißnassen Hände an der Hose ab und warte darauf, dass Harold ausschert und uns nach Hause bringt.
Indy legt die Hand auf meine, so selbstverständlich, als hätten wir uns schon unzählige Male so berührt und gegenseitig getröstet. »Was ist los?«
Ich starre unsere Hände an. Ihre ist klein im Vergleich zu meiner. Und obwohl Indy ausgesprochen kühn sein kann, ist sie zugleich sanft.
»Du bist ein ganz normaler Mensch, Blue.«
Ihr Mundwinkel zuckt. »Du bist wirklich sehr charmant heute Abend, Shay.«
»Normal zu sein ist etwas Gutes. Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du deine Privatsphäre verlierst. Schon gar nicht wegen etwas so Blödsinnigem wie einem Fake-Date.«
Mein Fahrer will wenden, um wieder auf die Hauptstraße zu gelangen.
»Wagen Sie es nicht umzukehren«, befiehlt Indy so streng, dass Harold zusammenzuckt und meinen Blick im Spiegel sucht.
Er ist seit vier Jahren mein Fahrer, aber als die Blondine an meiner Seite ihm einen Befehl gibt, der meinem widerspricht, gehorcht er.
Sie dreht sich zu mir, der raffinierte Schlitz verschiebt sich und enthüllt ein goldenes Bein. »Ich verstehe, dass du unter dem Presserummel leidest und dir Sorgen um mich machst.« Sie tätschelt mir die Brust. »Lieb von dir, übrigens. Aber ich mag Menschen. Ich freue mich auf den Abend. Du zwingst mich nicht. Ich will gehen.«
»Indy …«
»Worüber machst du dir Sorgen? Klar, es könnte ein paar Schlagzeilen geben, und vielleicht wird auch mein Name veröffentlicht, aber wen kümmert das? Es wird einen Tag dauern, vielleicht zwei. Wenn irgendwelche Journalisten tiefer in mein Leben eintauchen, werden sie rausfinden, dass ich in meiner Freizeit zu Quizveranstaltungen gehe, Kreuzstich sticke und Liebesromane lese. Keiner interessiert sich für mich. Ich bin nicht du, Ryan. Du bist es, den sie verehren. Also bitte, lass mich ein sozialer Schmetterling sein, denn ich hungere nach Aufmerksamkeit.« In ihren braunen Augen funkelt Belustigung.
»Du stickst Kreuzstich?«
»Mit Stolz.«
»Du Oma.«
Sie lächelt nur.
»Bist du ganz sicher?«
»Ich habe mich nicht am ganzen Körper rasiert und eingecremt, um jetzt wieder nach Hause zu fahren. Ja, ich bin mir sicher.«
Ich suche noch mal ihren Blick, dann nicke ich Harold zu.
Als wir vorfahren, wird meine Tür auf der Straßenseite geöffnet. Ich trete hinaus und knöpfe meinen Anzug zu, während Blitzlichter die Dunkelheit erhellen. Mein Name gellt mir entgegen, Lichter blenden mich, aber ich lasse mich nicht irritieren. Ich gehe um den Wagen und sehe den Mann an, der gerade Indy die Tür öffnen will. »Das mache ich selbst, danke.«
Er nickt höflich und tritt mit hinter dem Rücken verschränkten Händen zurück.
Ich öffne Indys Tür nur einen Spalt und vergewissere mich, dass es für sie wirklich in Ordnung ist, bevor ich sie der Außenwelt aussetze. Ihr Lächeln leuchtet mir entgegen, die braunen Augen strahlen vor Aufregung.
Ich fürchte mich immer vor diesen Abenden … und sie könnte nicht begeisterter sein.
Die Fotografen und Paparazzi hinter mir versuchen unablässig, ein Foto zu machen, aber sie sind mir egal. Der Einzige, den ich hier überzeugen will, ist Ron Morgan.
Indy legt ihre Hand in meine, setzt einen weißen Absatz auf den Boden und gleitet mit solcher Anmut und Eleganz aus dem Wagen, dass mein ganzer Optimismus in Flammen aufgeht.
So perfekt, wie sie heute Abend aussieht, wird niemand glauben, dass sie wirklich meine Freundin ist.
In einer wahren Explosion von Blitzlichtern betreten wir den Teppich, der zum Hotel führt. Indy verschränkt die Finger mit meinen, es fühlt sich vollkommen natürlich an, aber ich werde trotzdem unsicher. Normalerweise würde ich mich beeilen, um hineinzukommen und dem Trubel zu entgehen, aber ich kann Indy nicht zur Eile antreiben – nicht wenn sie diese Absätze trägt und die geballte Aufmerksamkeit unserer Umgebung auf sich zieht.
Sie schwebt fröhlich dahin, ich hingegen fühle mich äußerst unbehaglich. Das Mädchen ist zweifellos umwerfend, aber ich bekomme die perfekte Show, die sie heute Abend abliefert, nicht mit der Indy in Verbindung, die ich von zu Hause kenne.
Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.
»Ryan Shay, ein Foto!«
»Hier drüben!«
»Ryan, hier!«
Mein Date bleibt mitten auf dem Teppich stehen und hält mich fest.
»Was machst du da?«, frage ich.
Sie lächelt in die Menge und sagt ganz leise: »Mach dich locker und posier mit mir.«
Ich drehe mich zu der Ansammlung von Fotografen um, und sie legt mir eine Hand auf die Brust. »Ich posiere nicht«, sage ich so leise, dass es niemand hören kann.
»Du willst, dass das hier glaubwürdig wirkt? Wenn du jetzt einfach so schnell wie möglich reinrennst, wirkt das nicht gerade überzeugend.«
Sie hat recht. Ron denkt, dass ich lüge. Wenn ich eine Frau mitbringe, von der ich behaupte, sie sei meine Freundin, kann ich unseren gemeinsamen Auftritt nicht darauf beschränken, sie ihm kurz vorzustellen.
Ich stehe steif da und lächle.
»Leg deinen Arm um mich.«
»Nein.«
»Ryan«, warnt sie hinter ihrem strahlenden Lächeln. Wie kann sie so deutlich sprechen, ohne dass sich ihre Lippen bewegen? Sie sollte eine verdammte Bauchrednerin sein. »Du wirst nicht in Flammen aufgehen, nur weil du eine Frau berührst. Leg deinen verdammten Arm um mich.«
Ich atme tief durch, lege einen Arm um sie und platziere meine Handfläche in einer respektvollen Höhe auf ihrem Schulterblatt.
»Tiefer.«
Unteres Schulterblatt.
Ich spüre ihre Verärgerung. Sie greift nach hinten, nimmt meine Hand und legt sie auf ihre Taille, dann schmiegt sie sich an mich. Es ist verdammt überzeugend.
Warum ist sie so gut darin?
»Küss mich«, murmelt sie leise. »Wange. Stirn. Mir egal.«
»Auf keinen Fall.«
»Küss …«
Ich winke in die Menge. »Danke, Leute. Habt einen schönen Abend.« Damit nehme ich ihre Hand und ziehe sie Richtung Hotel, denn ich muss hier unbedingt weg.
Sie seufzt. »Lieber Himmel, das wird noch eine Menge Arbeit.«
Nur noch eine Stunde.
Setz noch eine Stunde lang das beschissene Ryan-Shay-Lächeln auf. Sei der strahlende Goldjunge des Basketballs. Noch eine Stunde lang sind aller Leute Augen auf mich gerichtet, dann kann ich endlich nach Hause gehen und mich entspannen.
Ich wiederhole diese Sätze seit zwanzig Minuten immer wieder stumm in meinem Kopf, während Indy und ich im Saal umherwandern, Dauerkarteninhaber und das obere Management begrüßen und Jungs Hallo sagen, die ich kenne, weil sie für die anderen Major-League-Teams der Stadt spielen.
Ein Fremder klopft mir im Vorbeigehen auf den Rücken. »Tolles Spiel gestern Abend, mein Sohn.« Ich habe ihn schon bei anderen Veranstaltungen gesehen – ein wohlhabender Fan, der sicherlich viel Geld bezahlt hat, um heute Abend dabei zu sein.
Ich neige leicht den Kopf. »Danke, Sir.«
Sobald der Mann außer Hörweite ist, dreht sich Indy um und baut sich direkt vor mir auf. »Warum bist du so angespannt? Du darfst ruhig mal lächeln.« Sie legt mir beide Hände auf die Schultern und drückt sie nach unten. »Entspann dich und lass uns Spaß haben.« Mit aufgeregt funkelnden Augen sieht sie sich um.
»Ich entspanne mich bei solchen Veranstaltungen nicht.«
»Warum nicht?«
Weil ich niemandem vertraue.
Doch bevor ich antworten kann, wird ironischerweise einer der wenigen Menschen, denen ich vertraue, auf mich und mein Date aufmerksam und kommt zu uns herüber.
»Ryan Shay!«, sagt er vergnügt, reicht mir die Hand und legt mir die andere auf die Schulter. »Ich kann nicht fassen, dass ich dich mal bei einem Event erwische, bevor du wieder abhaust.«
»Schön, dich zu sehen, Kai.«
Kai Rhodes ist ein guter Kerl und ein verdammt guter Baseballspieler. Er ist seit der letzten Saison Starting Pitcher bei den Windy City Warriors und hat kürzlich einen der größten Verträge in der Geschichte der MLB unterschrieben. Wir haben denselben Agenten, der Kai eine Wohnung in meinem Gebäudekomplex besorgt hat. Der Mann hat keinen Funken Bösartigkeit an sich, und ich glaube, meine Sympathie für ihn rührt daher, wie bravourös er es meistert, wie sehr sich sein Leben in den letzten Monaten verändert hat. Er würde mit allem durchkommen, könnte jede Nacht Party machen, aber stattdessen bleibt er zu Hause und kümmert sich als alleinerziehender Vater um seinen Sohn.
»Und wer ist das?« Kais Blick verweilt auf der Frau an meiner Seite. Er sieht sie an, als wolle er sagen, sie sei eine der schönsten Frauen, die er je zu Gesicht bekommen hat – aber nicht auf unangenehme Weise, sondern voller Respekt.
Trotzdem … Ich habe zwar gesagt, ich mag ihn, aber wenn er nicht gleich aufhört, sie anzustarren, habe ich kein Problem damit, meine Aussage zu revidieren.
Leider kennt er mich so gut, dass ich Indy nicht einfach als meine Freundin vorstellen kann.
»Das ist meine Mitbewohnerin, Indy.« Besitzergreifend lege ich eine Hand auf ihren Rücken.
Er nimmt ihre Hand und schüttelt sie, und seine Augen funkeln, als hätte er gerade die zukünftige Mutter seines Kindes gefunden. »Ich bin Kai, aber nenn mich gern Ace.«
»Ace also, ja? Was hat es mit dem Spitznamen auf sich?«
»Ich war immer der beste Werfer des Teams. Ich habe geschickte Hände.«
Und eine dieser geschickten Hände hält immer noch die meiner Fake-Freundin.
»Okay … lange genug Hände geschüttelt, Kumpel.« Ich schiebe mich subtil zwischen die beiden.
Kai ist im Grunde ein verdammter menschlicher Golden Retriever mit seinem guten Aussehen, der schwarz umrandeten Brille und dem charmanten Lächeln. Ich will nicht, dass Indy diesem Lächeln allzu lange ausgesetzt ist, vor allem, wenn ich mit meinem eher sparsam bin.
Er lacht leise. »Verstehe.«
Und das, nehme ich an, tut er tatsächlich. Was genau ich meine, weiß nicht mal ich, aber er weiß, dass sie tabu ist.
»Wie lange bleibst du noch?«
»Gerade lange genug, um meine vertraglichen Verpflichtungen zu erfüllen.« Er schüttelt den Kopf. »Ich muss nach Hause, um das Kindermädchen abzulösen.«
»Ich dachte, du hättest sie gefeuert?«
»Hab ich auch. Ich habe ein neues Kindermädchen eingestellt, das ich wahrscheinlich auch bald feuern werde.«
»Du hast ein Kind?«, fragt Indy entzückt.
»Einen Sohn.« Kai strahlt. »Max. Er ist acht Monate alt.« Voller Vaterstolz zückt er sein Handy und scrollt durch endlose Bilderfluten.
Ich kann es ihm nicht verdenken. Max ist eins der süßesten Kinder, die ich kenne.
»Du hast ja gar kein Kind, du hast ein Baby.« Indys Stimme ist ganz weich, und mit strahlendem Lächeln lässt sie sich die Fotos zeigen.
»Ja«, seufzt er. »Und dieses Baby sucht eine Mutter.«
»Mein Gott.« Ich muss lachen. »Versuch doch mal, ein bisschen subtiler zu sein.«
Das Grinsen des eins dreiundneunzig großen Baseballspielers ist alles andere als unschuldig.
Indy runzelt die Stirn. »Wo ist denn seine Mutter?«
So emotional, wie sie ist, bekommt sie bestimmt gleich feuchte Augen bei der Vorstellung, dass da ein kleiner Junge seine Mutter nicht um sich hat.
Kai klopft mir auf die Schulter. »Dein Mitbewohner hier wird dich sicher gern aufklären. Ich muss mich jetzt mal rausschleichen. Wie lange bleibst du noch?«
»Höchstens eine Stunde.«
»Du bist ein besserer Mann als ich.« Kai dreht sich wieder zu meiner Begleiterin um. »Indy, es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Sorg dafür, dass unser Junge hier mal etwas Spaß hat, ja?« Und damit dreht er sich um, marschiert zu einer Seitentür und entkommt unbemerkt. Ich sterbe fast vor Neid.
»Ryan Shay, hast du einen richtigen Freund?« Indy starrt ihm hinterher. »Also … was hat es mit dem Clark Kent des Baseballs auf sich?«
Dunkles Haar. Schwarz umrandete Brille. Groß. Ja, passt. Ich suche nach Interesse in Indys Blick, aber sie scheint einfach nur neugierig zu sein.
»Wir haben denselben Agenten. Kai ist letztes Frühjahr nach Chicago gezogen … Er wusste nicht, dass seine Ex von ihm schwanger war, bis sie auf einmal vor seiner Tür stand, ihm das Baby in den Arm drückte und die Stadt verließ.«
»Warte mal, Max hat wirklich keine Mutter?«
Ich verdrehe die Augen. »Fall nicht auf ihn rein … Kai kommt als alleinerziehender Vater super klar. Er könnte sofort eine Mutter für Max haben, aber er ist eine ganz schöne Glucke. Eigentlich ist er so ziemlich der netteste Kerl der Welt, solange du nicht das aktuelle Kindermädchen bist. Seine Nannys feuert er ständig. Aber ansonsten läuft bei den beiden alles prima.«
»Was für eine Frau lässt ihren kleinen Jungen einfach so zurück?« Indys Kinn zittert, aber dann blickt sie über meine Schulter und holt tief Luft. »Wir reden später weiter. Jetzt ist Showtime.« Sie strahlt jemanden an, von dem ich annehme, dass es mein Manager ist. Ich atme tief ein und drehe mich um.
»Mr. Morgan.« Ich reiche ihm die Hand.
»Shay.« Mein Geschäftsführer schüttelt mir die Hand, bevor er die Frau an seiner Seite ansieht. »Sie kennen ja meine Frau Caroline.«
»Ja, natürlich. Schön, Sie zu sehen, Mrs. Morgan.« Ich wende mich Indy zu und bin nicht sicher, was für eine Berührung angemessen oder glaubwürdig wäre, also streichle ich über ihren Oberarm wie ein Mittelschüler, der Angst hat, sich Läuse einzufangen. »Das ist meine Freundin Indy.«
Indy starrt mich ausdruckslos an, und auch wenn ich sie noch nicht sehr gut kenne, kann ich diesen Blick eindeutig lesen: Du hast ja echt keine Ahnung, was du da tust. Und in meinem Kopf fügt sie noch hinzu: Hast du wirklich so viel Angst vor Mädchen?
Sie setzt ein Lächeln auf, dreht sich um und streckt Caroline die Hand entgegen. »Es ist so schön, Sie kennenzulernen.«
»Ich freue mich auch sehr.«
Ich habe Caroline immer gemocht. Sie ist süß und nimmt Rons einschüchternder Art viel von ihrem Schrecken. In ihrer Nähe wird der Typ zu Wachs.
»Ihr Kleid ist wunderschön«, sagt Indy.
»Oh, ihrs gefällt mir auch sehr. Dieses Pink macht richtig gute Laune.«
Die beiden Frauen plaudern angeregt miteinander, und ich will mich ebenfalls ein bisschen beteiligen, aber ich bin zu abgelenkt von dem durchdringenden Blick des Mannes, der meine Gehaltsschecks unterschreibt.
Ron sieht mich an, dann mustert er den großen Abstand zwischen Indy und mir. Ich befürchte, auch meine Körpersprache verrät deutlich, dass ich diese Frau noch nie berührt habe, abgesehen von einer Umarmung oder einer kleinen unschuldigen Geste.
Ist es heiß hier drinnen? Es kommt mir verdammt heiß vor. Ich lockere meinen Hemdkragen, aber das Problem ist wohl weniger die Raumtemperatur als Rons lodernder Blick. Inzwischen geht es gar nicht mehr vorrangig darum, dass er mich als Teamkapitän akzeptabler findet, sondern eher darum, unbeschadet aus der Klemme herauszukommen, in die ich mich mit meiner Schwindelei gebracht habe.
Der Mann gibt einen großen Batzen des Mannschaftsbudgets für mein Gehalt aus, und ich habe das Team noch immer nicht in die Play-offs gebracht. Wie lange ist er wohl noch bereit, in mich zu investieren? Ab welchem Punkt wird er auf einen jüngeren Spieler setzen, der womöglich ein ungeschliffener Diamant ist und ihn erheblich weniger kostet? Wenn er rausfindet, dass ich ihn gerade täusche, um mich mit ihm besserzustellen, rückt diese Option womöglich viel näher heran.
Indy unterhält sich immer noch mit Caroline, ihr strahlendes Lächeln erhellt den ganzen Saal. Ohne mich anzusehen oder das Gespräch zu unterbrechen, zieht sie meine Hand von meinem Kragen weg und verschränkt ihre Finger mit meinen.
»Waren Sie gestern Abend beim Spiel?«, fragt Caroline.
»Ich habe es leider nicht geschafft.« Indy greift auch mit der zweiten Hand nach meiner Hand, hält sie locker umschlungen. Bei ihr wirkt alles so mühelos. »Ich war beruflich auf Reisen, habe aber im Fernsehen zugesehen. Er ist unglaublich.«
Moment mal. Sie hat von ihrem Hotelzimmer aus zugeschaut?
»Macht Ihnen Ihre Arbeit Spaß? Die Raptors herumzufliegen, klingt unterhaltsam.«
»Ich liebe meinen Job, aber wenn ich unterwegs bin, habe ich immer Heimweh.« Sie lächelt mich liebevoll an. Ich weiß, dass es nicht echt ist. Ich weiß, dass alles nur vorgetäuscht ist. Aber trotzdem lässt es mich nicht kalt.
»Sind Sie nächsten Donnerstag zufällig in der Stadt?«, fragt Caroline. »Wir wollten dieses Wochenende eigentlich mit Ethan und Annie zu Abend essen, aber in letzter Minute wurde Ron eingeladen, um an seiner Alma Mater einen Vortrag zu halten, und wir mussten es verschieben – wir fahren morgen nach Hanover. Aber wenn Sie beide sich uns nächste Woche anschließen mögen, wäre das wunderbar.«
»Hanover? Wie in Hanover, New Hampshire?«, fragt Indy und wendet sich Ron zu. »Waren Sie etwa in Dartmouth?«
Er hebt die Brauen. »War ich.«
Sie nickt anerkennend. »Jep, Sie wirken auch definitiv wie ein Ivy-League-Typ.«
Rons Mundwinkel zucken. Es ist fast unmerklich, aber für einen Mann wie ihn ist es quasi ein breites Grinsen.
Was immer Indy will, sie kann es haben. Ich schulde ihr unendlich viel für diesen Abend.
»Das war meine Traum-Uni.«
Ich rucke so schnell mit dem Kopf zu ihr herum, dass mein Genick knackt, bevor ich mich daran erinnere, dass ich ihr Freund bin, der so etwas wissen sollte.
»Ja, das ist immer schwierig, sie haben eine sehr niedrige Aufnahmequote.«
»Ja, leider.« Indys strahlendes Lächeln wankt, aber sie erholt sich so schnell, dass ich denke, dass ich es mir vielleicht nur eingebildet habe.
In diesem Moment wird mir bewusst, wie viel ich nicht über diese Frau weiß … und wie gern ich mehr wüsste.
Sie wendet sich wieder an Caroline. »Sorry, zurück zum Thema. Ja, ich bin nächsten Donnerstag in der Stadt, und wir würden sehr gern mit Ihnen zu Abend essen.«
Rons Gesicht ist ganz weich und freundlich. So habe ich ihn noch nie gesehen, und das liegt an Indy. Deren Auftreten, wie mir aufgeht, ganz anders ist als sonst, sie hat kaum Ähnlichkeit mit dem chaotischen Wirbelwind, als den ich sie kennengelernt habe. Ich hoffe, sie weiß, dass sie hier nur unsere Beziehung vortäuschen und sich ansonsten nicht verstellen muss.
»Sie ist reizend, Shay«, sagt Ron zu mir.
Sofort werde ich verlegen. Indy plaudert mit Anmut und Selbstvertrauen, aber ich stehe steif wie ein Brett da. Indys Finger schmiegen sich weich um meine verkrampften.
»Wie habt ihr euch kennengelernt?«, fragt er.
Verdammt. Wir haben darüber gesprochen. Wir wussten, dass das Thema aufkommen würde. Aber wir haben uns noch nicht auf eine Geschichte geeinigt.
»Wir …«, fangen Indy und ich gleichzeitig an, aber ich halte inne und lasse sie fortfahren, weil ich darauf vertraue, dass sie uns da durchbringt.
»Seine Schwester hat uns einander vorgestellt.«
Perfekt. Einfach. Auf den Punkt.
Sie sieht zu mir hoch, und ich hoffe, dass sie die Anerkennung in meiner Miene sieht.
»Oh, dieser Blick«, murmelt Caroline. »Ihr zwei Turteltäubchen. Da ist noch mehr an der Geschichte dran, nicht wahr?«
Sie hat keinen blassen Schimmer.
»Ja, stimmt«, sage ich und räuspere mich, lege den Arm um Indys Taille und ziehe sie an mich, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Aber die Details behalten wir lieber für uns.«
Indys braune Augen leuchten vor Erleichterung, weil ich heute Abend endlich mal was richtig mache.
»Sie beide sind einfach hinreißend. Indy, ich freue mich darauf, Sie nächste Woche beim Essen zu sehen.«
»Ich kann es kaum erwarten. Es war so schön, Sie kennenzulernen.« Sie lehnt den Kopf an meine Schulter.
»Shay.« Ron streckt mir zum Abschied die Hand hin. Er ist immer noch skeptisch, ganz klar, aber es scheint, als würde er zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen, dass wir wirklich zusammen sind.
Als sie weggehen, stoße ich erleichtert die angehaltene Luft aus. »Du warst unglaublich, Blue.«
»Und du warst schrecklich. Wir haben noch so viel Arbeit vor uns, ehe ich überhaupt in Betracht ziehe, dich zu dieser Hochzeit mitzunehmen.«
»Du weißt aber schon, dass du dich nicht verstellen musst, oder? Sie werden dich trotzdem mögen, auch wenn du nicht ganz so selbstsicher und perfekt bist.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Ich bin es gewohnt, die vernarrte Freundin zu spielen, die immer das Richtige sagt. Das war schon fast meine zweite Natur.«
»Unglaublich, dass du immer noch hier bist.« Ethan stellt ein weiteres Glas Champagner vor seiner Frau Annie ab. »So lange hast du es noch nie auf einer Abendveranstaltung ausgehalten.«
»Das liegt daran, dass er jetzt eine umwerfende Freundin hat, mit der er angeben kann.« Annie deutet mit dem Glas auf Indy.
Indy steht an der Bar und hält Hof, umgeben von ein paar Jungs von den Raptors. Dieses ansteckende Lächeln, die freundlichen braunen Augen, die selbstbewusste Körpersprache … Plötzlich wird mir bewusst, dass sie jedes Mal, wenn sie arbeitet, mit diesen Männern unterwegs ist.
Gott, sie müssen sie lieben.
Indy ist wirklich ein sozialer Schmetterling, und ich bin ein bisschen neidisch auf ihre Fähigkeit, so offen auf andere zuzugehen.
»Es ist doch nicht echt, Ann.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber man darf ja wohl noch träumen. Stell dir vor, Ryan hätte eine richtige Freundin. Ich wäre im siebten Himmel, wenn ich bei den ganzen Team-Events jemanden zum Reden hätte und nicht immer nur die Frauen der Woche, die eure Teamkollegen mitbringen.«
»Tut mir leid, dass ich deine Träume zerstöre, Annie.« Ich lächle in mein Whiskeyglas. »Apropos lange aushalten … Es ist schon nach zehn, ihr zwei wilden Eltern.«
»Wir haben einen Babysitter für die ganze Nacht.«
»Und ein Hotelzimmer«, fügt Ethan mit einem anzüglichen Zwinkern hinzu.
»Also Tochter Nummer vier in neun Monaten. Verstanden.«
»Das hoffe ich doch.« Ethan prostet Annie mit seiner Bierflasche zu.
Annie gibt ihm einen Klaps auf die Brust. »Auf keinen Fall.«
»Ry, hast du das Abendessen schon geplant?«, fragt Ethan.
Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und nippe lässig an meinem Whiskey. Ethan ist mein engster Freund im Team. »Wovon redest du?«
»Mannschaftsessen«, wiederholt er. »Der Mannschaftskapitän plant alle zwei Monate ein Mannschaftsessen. Und die Saison ist schon fast einen Monat alt.«
»Moment. Das ist eine Tradition? Ich dachte, wir gehen immer zu dir, weil deine Mutter so eine tolle Köchin ist.«
Annie und Ethan lachen. Ethans Eltern sind vor seiner Geburt in die USA ausgewandert, und seine Mutter kocht jeden Monat authentische koreanische Gerichte für das Team. In der letzten Saison hat sie mir sogar beigebracht, wie ich mein eigenes Kimchi zubereiten kann. Das ist das einzige Team-Event, auf das ich mich wirklich freue.
»Nein, Mann. Das gehört zu deinen Pflichten als neuer Teamkapitän.«
»Tja, Scheiße. Können wir es nicht weiterhin bei dir zu Hause machen? Ohne die Kochkünste von Frau Jeong komme ich nicht klar.«
»Ich glaube, es würde bei den Jungs gut ankommen, wenn du selbst etwas planst und sie mal erleben, wer du außerhalb des Basketballs eigentlich bist.«
»Wovon redest du? Mit einigen von ihnen spiele ich schon seit vier Jahren.« Ich blicke zu einigen Mannschaftskameraden rüber, die um einen Hochtisch versammelt stehen, sich unterhalten und miteinander lachen. »Und dann ist da noch Dom, mit dem ich seit dem College spiele. Die kennen mich.«
»Sie kennen den besten Point Guard der Liga. Sie kennen den Kerl, der den Rekord für die meisten Assists in einer einzigen Saison hält. Aber sie wissen nichts über dich. Du hast jetzt das Sagen, Mann. Du musst auch außerhalb des Platzes eine Verbindung zu ihnen aufbauen.«
»Du klingst wie Ron.«
»Tja, vielleicht hat er ja einfach recht. Willst du ihm beweisen, dass du auch anders kannst? Das Mannschaftsessen ist deine erste Gelegenheit.«
Bei dem Gedanken, vierzehn Jungs zum Abendessen in meine Wohnung zu lassen, bekomme ich eine Gänsehaut. Ethan war ein paarmal da, Dom auch gelegentlich, aber der Rest der Jungs kennt meine Wohnung nicht.
»Du kannst trotzdem jederzeit zum Essen bei meiner Schwiegermutter vorbeikommen«, bietet Annie an. »Und bring deine süße Fake-Freundin mit.«
»Dieses Geheimnis bleibt unter uns dreien«, erinnere ich sie. »Niemand sonst darf es wissen. Ich kann nicht riskieren, dass einem der Jungs was rausrutscht und Ron es herausfindet.«
Stumm macht Annie eine Geste, als würde sie ihre Lippen versiegeln.



Kapitel 10
Indy
Der Barkeeper reicht mir einen Gin Tonic, während ich mich nach Ryan oder Stevie oder Zanders oder Rio umsehe. Oder einfach nach irgendjemandem. Ich mag Gesellschaft, sehne mich nach Kontakt, aber das liegt vor allem daran, dass ich noch nie allein war und Angst davor habe, es lernen zu müssen.
Mr. und Mrs. Morgan kommen vorbei und winken, und ich hoffe, dass sie Ryans Abwesenheit nicht verdächtig finden.
Ich an ihrer Stelle würde uns auf seine erbärmliche Zurschaustellung einer vorgetäuschten Beziehung ansprechen. Ryan war so unglaublich unbeholfen … Das Höchste der Gefühle war, als er mir den Oberarm getätschelt hat. Was zur Hölle sollte das?
Ganz zu Anfang dachte ich, wir würden das gemeinsam rocken. Als ich aus meinem Zimmer kam, hat Ryan mich intensiv angesehen, und als ich ihm die Krawatte zurechtgerückt habe – was nur Show war, denn sie saß bereits perfekt –, hat er leise mit mir gesprochen. Es war ein intimer Augenblick.
In diesem Moment hat er ausgesehen, als wollte er mich. Aber sobald wir aus dem Auto stiegen, war alles anders.
Für mich hingegen hat es sich fast zu leicht und natürlich angefühlt, seine Hand zu halten und mich an seine Brust zu lehnen. Ich hoffe, dass mein Auftreten Ryan ebenso sehr überzeugt wie seinen Manager.
Denn die Wahrheit ist, dass es mir gefallen hat.
Es ist allerdings sehr frustrierend, dass ich mich untreu fühle. Ich habe Alex mein ganzes Leben lang geliebt. Alex vögelt munter mit einer anderen, und trotzdem bin ich dieser Beziehung und der Liebe, die ich für ihn empfunden habe, immer noch so treu ergeben, dass ich mich schuldig fühle, nur weil ich die Gesellschaft eines anderen Mannes genieße.
»Da bist du ja«, sagt Stevie, quetscht sich neben mir an die Bar und stützt die Ellbogen auf den Tresen. Und jetzt endlich entdecke ich ihren Zwillingsbruder, der sich mit ein paar älteren Männern unterhält, die von ihm geradezu hingerissen zu sein scheinen. Er steht gerade, die Schultern zurückgenommen, und nickt, wenn sie etwas sagen. Da ist sie ja wieder, die Basketball-Ikone, professionell und angespannt.
»Tägliches Update für dich, Vee.«
»Nein, danke.«
»Dein Bruder ist verdammt heiß, und ich würde mich gern von ihm über diese Theke beugen lassen.« Ich führe meinen Drink an die Lippen, ohne Ryan aus den Augen zu lassen.
»Ich hätte den Abend auch ganz problemlos überstanden, ohne das zu hören.«
»War er schon immer so verklemmt, oder ist das neu?«
»Nimm es nicht persönlich. Er ist schon so, seit er ins Team geholt wurde, aber wie schlimm es inzwischen geworden ist, habe ich erst begriffen, als ich letztes Jahr hergezogen bin.«
Die Ozeanaugen des umlagerten Superstars richten sich quer durch den Saal direkt auf mich. Trotz seiner Anspannung ist dieser Mann im Anzug der Traum eines jeden Mädchens. Als er mir flüchtig zulächelt, erröte ich.
Das Lächeln von Ryan Shay bedeutet mir viel, denn ich sehe es nicht oft. Und ja, vielleicht fantasiere ich in jeder freien Minute von diesem Mann, aber das muss ja niemand wissen.
Stevie mustert erst ihren Bruder, dann mich. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«
Ich drehe mich zu ihr um. »Was meinst du?«
»Eine Beziehung vorzutäuschen und gleichzeitig zusammenzuleben. Das kommt mir kompliziert vor.«
»Ja, aber kompliziert ist ja Ryans Spezialität, so mag er es am liebsten.« Ich grinse.
Wir beide sehen zu ihm rüber.
»Um deine Frage zu beantworten«, fährt sie fort. »Er ist nicht per se verklemmt, aber ihm ist immer bewusst, wie viele Blicke auf ihm ruhen – und wie viele Leute darauf warten, dass er mal einen Fehler macht. Ryan zeigt seine Emotionen ungern, weil er dann weniger angreifbar ist.«
Ich kann mir nicht vorstellen, mich ständig zurückzuhalten. Nicht zu enthusiastisch zu sein, aber auch nicht zu ernst. Nicht zu stoisch, aber auch nicht zu lebhaft. Was für ein schreckliches Leben.
Vielleicht solltest du heute Abend etwas zurückhaltender sein, Indy. Diese Typen mögen keine lauten Frauen.
Das sind meine Mitarbeiter, also lehn dich zurück und überlass mir das Reden.
Du siehst umwerfend aus, Indy. Und hübsch zu sein, ist alles, was du heute Abend zu tun hast.
Alex’ Worte hallen durch meinen Kopf. Na gut, vielleicht kann ich es mir doch sehr gut vorstellen.
Der Barkeeper schiebt ihr ein frisch eingeschenktes Bier über den Tresen. »Das geht auf mich«, sagt er mit einem hinreißenden Grinsen zu Stevie.
Eine tätowierte Hand gleitet von hinten um ihre Taille. »Auf keinen Fall.« Zanders mustert den Barkeeper, als wolle er ihm mitteilen, dass er gleich tot über dem Tresen hängt. »Verdammt noch mal, ganz sicher nicht.«
Der Barkeeper wird blass. »Tut mir leid, Mann.« Er hebt beschwichtigend die Hände und verschwindet, um einen anderen Gast zu bedienen.
»Na, geht doch.« Zanders beugt sich vor und küsst Stevie auf den Hals. »Ich kann dich echt nirgendwo allein lassen«, murmelt er, dann richtet er sich auf und mustert mich. »Ind, du siehst toll aus. Schön, dich mal bei Veranstaltungen dabeizuhaben und nicht nur im Flugzeug.«
»Tja, genieß es, es könnte deine einzige Chance sein.«
»Deine angebliche Beziehung ist doch wohl nicht etwa schon in die Brüche gegangen?« Zanders’ Handy summt, und er holt es heraus.
Mir wird mulmig. Natürlich hat Stevie Zanders erzählt, dass ihr Bruder und ich die Sache nur vortäuschen, aber ich hoffe, über unseren kleinen Kreis hinaus hat niemand davon erfahren. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto sicherer.
»Seit wir mit seinem Chef gesprochen haben, behandelt er mich praktisch wie Luft. Ich glaube, er würde es gar nicht merken, wenn ich vor seinen Augen mit einem der anderen Typen hier richtig zusammenkommen würde.«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es bemerken würde.« Zanders lacht und hält mir sein Handy hin.
Ryan: Behalt Indy für mich im Auge. Sie hat keine Ahnung, wie alle Kerle hier ihr mit Blicken dieses verdammte Kleid ausziehen.
Ich sehe wieder zu ihm rüber. Inzwischen steht er mit dem Rücken zu mir. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, würde ich nicht glauben, dass er diese Nachricht geschickt hat.
»Indigo«, ruft Rio, packt mich an den Oberarmen und hält mich auf Armeslänge vor sich fest. »Du siehst so …«
Ich lasse ihm einen Moment Zeit, nach dem richtigen Wort zu suchen. Rio ist wirklich liebenswert, aber er braucht ein wenig Nachhilfe im Umgang mit Frauen, und wir arbeiten dran.
»Echt fick…« Er bemerkt Zanders’ hochgezogene Augenbraue. »Schön.«
»Fickschön?«, frage ich.
»Wunderschön. Du siehst wunderschön aus, Indy.« Er dreht sich zu meiner Freundin um. »Und du, Stevie, siehst verdammt heiß aus. Ich meine, umwerfend schön. Jeder Kerl hier denkt wahrscheinlich gerade daran …«
Ich halte ihm schnell den Mund zu und versuche, nicht zu lachen. »Du hast wohl Todessehnsucht«, stelle ich fest. Zanders mustert ihn herausfordernd und zieht wieder arrogant eine Braue hoch.
Rios grüne Augen funkeln vor Schalk – er ist ein kleiner Unruhestifter, aber er meint es nicht böse. Er genießt es einfach, seinen Teamkollegen ein bisschen auf die Palme zu bringen.
»Ein Scherz. Nur ein Scherz. Aber dieses blaue Kleid steht dir wirklich gut, Stevie.«
»Danke, Rio«, sagt sie lachend.
Zanders schlingt besitzergreifend die Arme um sie. »Ja«, murmelt er leise. »Und es wird heute Abend auf meinem Schlafzimmerboden noch viel besser aussehen.«
»Rio, komm, lass uns tanzen. Nicht dass die Raptors heute Abend zwei ihrer besten Spieler verlieren. Einen durch Mord und den anderen durch eine Gefängnisstrafe.«
Rio und ich erobern die überfüllte Tanzfläche. Mit einem leichten Ruck zieht er mich an seine Brust, und ich lege eine Hand auf seine Schulter. Auf der Tanzfläche ist er ein anderer Mensch, stelle ich fest, er führt mit Anmut und Selbstvertrauen.
»Wo hast du denn tanzen gelernt?«
»Sechs Jahre Tanzunterricht. Als Kind war ich ein furchtbarer Schlittschuhläufer, ob du es glaubst oder nicht. Ich hatte zwei linke Füße. Also hat mich meine Mutter zum Tanzunterricht geschickt, damit ich das Gleichgewicht halten konnte. Ein Jahr später war ich der beste Schlittschuhläufer in meinem Team.«
»Und trotzdem hast du noch fünf Jahre weitergetanzt?«
Er wirbelt mich herum und fängt mich sicher wieder auf. »Weißt du, wie das Verhältnis von Mädchen zu Jungs in meinem Tanzkurs war? Das konnte ich nicht aufgeben.«
Wie immer bringt mich Rio zum Lachen.
»Einmal das«, fährt er fort, »und vielleicht hat es mir auch Spaß gemacht.«
Ich neige nachdenklich den Kopf. »Auch wenn wir dich gern necken … Eines Tages wirst du eine Frau sehr glücklich machen.«
Seine olivfarbene Haut färbt sich dunkel, und er lächelt mich schüchtern an. »Danke, Ind.«
Wir bleiben zwei Lieder lang auf der Tanzfläche und unterhalten uns. Es ist ein toller Abend, auch wenn Ryan so ungelenk ist, dass die Sache bestimmt auffliegt. Es ist schön, meine Freunde mal außerhalb der Arbeit zu sehen. Ich liebe es, mich schick zu machen und unter Leute zu gehen.
Doch als Lied Nummer drei beginnt, wird Rio auf einmal blass, und sein vergnügtes Grinsen ist wie weggewischt.
»Alles in Ordnung?«, frage ich.
Er schluckt und blickt beim Tanzen über meine Schulter. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass dein Fake-Freund mich umbringen will.«
Ich erstarre. »Oje. Weiß hier denn jeder, was los ist?«
»Stevie hat es Zanders erzählt, und Zanders hat es mir erzählt, weil ich total ausgeflippt bin.«
»Rio. Du und ich, wir sind Freunde. Das haben wir doch schon besprochen.«
Er schnaubt und legt den Kopf schief. »Darum geht es nicht, sondern darum, dass eine meiner engsten Freundinnen Ryan Shay datet. Den verdammten Ryan Shay. Du weißt, was ich für ihn empfinde.«
Ich verdrehe die Augen und sehe mich um. Ryan sitzt an einem Tisch, in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Beine lang ausgestreckt. Seine Haltung mag lässig aussehen, aber sein Blick wirkt angepisst und ist direkt auf Rio gerichtet.
»Keine Sorge, es liegt nicht an dir. Er wollte nicht lange bleiben, und ich glaube, er wird ungeduldig.«
»Indy.« Rio bleibt stehen. »Ich mag unerfahren sein, wenn es um Frauen geht, aber ich bin immer noch ein Mann. Er ist definitiv eifersüchtig.«
»Nein, ist er nicht.«
»Glaub mir. Ich kenne diesen Blick.«
»Nun, dann macht er einfach seinen Job als mein Fake-Freund.«
Und er hakt endlich was von seiner Liste ab. Es wäre zwar ein guter Abend für einen langsamen Tanz gewesen, aber wenn ich keinen Tanz bekomme, nehme ich auch Eifersucht.
»Dann verdient der Mann einen verdammten Oscar.« Rio betrachtet meinen Mitbewohner. »Es wäre mir wirklich eine Ehre, von Ryan Shay verprügelt zu werden, aber ich weiß nicht, ob eine Benefizveranstaltung dafür eine geeignete Gelegenheit ist.«
»Ich sollte jetzt gehen.« Ich umarme ihn. »Wir sehen uns im Flieger.«
Als ich mich auf den Weg zu Ryan mache, sieht er nicht mich an, sondern verfolgt mit dem Blick Rio. Erst als ich direkt vor ihm stehe und ihm die Sicht versperre, sieht er zu mir hoch.
»Oh, hallo.« Mit kühler Gleichgültigkeit fährt er mit dem Finger über den Rand seines Whiskeyglases. »Alles gut bei dir?«
Ich setze mich auf den gegenüberliegenden Stuhl, und mir ist überdeutlich bewusst, dass sich meine Knie zwischen seinen ausgestreckten Beinen befinden. »Alles bestens.«
»Möchtest du gehen?«
»Möchtest du noch bleiben?«
»Du sagtest, wir würden nur anderthalb Stunden bleiben, und ich bin ziemlich sicher, die sind schon lange um.«
»Ich weiß, was ich gesagt habe, aber … möchtest du noch bleiben? Amüsierst du dich gut?«
Er setzt sich auf, zieht seine Beine an und klemmt meine Knie zwischen seinen ein. Der glänzende rosa Satin meines Kleids steht in hartem Kontrast zu seinen muskulösen Beinen in der schwarzen Anzughose. Es gefällt mir sehr.
»Ich amüsiere mich ausgezeichnet.«
»Dann bleiben wir.« Er nippt an seinem Whiskey.
Sein eben noch so harter Blick ist jetzt weich. Ohne den Blick von mir abzuwenden, hebt er eine Hand und schiebt mir ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. Seine Daumenkuppe streift meinen Hals, sanft und zart, aber mit allem Selbstvertrauen der Welt. Wo kommt das auf einmal her?
Ich merke, wie ich mich unter seiner Berührung entspanne. »Was machst du da?«, flüstere ich.
Er betrachtet mein Gesicht, bevor er diskret mit einem Nicken zur Seite deutet. »So tun als ob.«
Oh.
Sein Manager muss hier sein und uns beobachten.
Mein Mitbewohner steht auf, streift seine Anzugjacke ab und legt sie mir um die Schultern.
»Ryan …«
»Dein Kleid hatte seinen Auftritt. Glaub mir, niemand hat dich aus den Augen gelassen. Aber du zitterst. Du nimmst meine Jacke.«
Ich zittere nicht, weil mir kalt ist.
Trotzdem schmiege ich mich behaglich in die Wärme der Jacke und Ryans Duft.
Ryan setzt sich, seine Beine umklammern wieder meine. »Wie heißt der Typ noch mal.«
»Welcher Typ?«, frage ich ganz unschuldig.
»Du weißt, welcher Typ.«
»Rio? Er spielt für die Raptors. Du hast ihn schon mal getroffen.«
»Du siehst ihn also jedes Mal, wenn du beruflich unterwegs bist?«
»Ja.«
Er nickt. Sein Blick bleibt ruhig, kühl und gelassen – ein Markenzeichen von Ryan Shay. »Läuft da was zwischen euch beiden?«
»Was?« Ich lache auf. »Nein.«
Er antwortet nicht, sondern wartet darauf, dass ich weiterrede.
»Er ist ein guter Freund.«
»Nur ein Freund?«
»Ja, Ryan. Nur ein Freund. Was soll die Fragestunde?«
»Du bist meine Fake-Freundin. Ich sollte wissen, ob du dich mit jemandem triffst.«
»Nun, tu ich nicht. Du bist der einzige Mann, mit dem ich mich treffe. Ob Fake oder nicht.«
Ryans Schultern entspannen sich kaum merklich. Er nickt. Keine Worte, nur ein stummes Nicken.
»Bist du sicher, dass du nicht nach Hause willst?«
In diesem Moment setzen sich Stevie und Zanders zu uns an den Tisch, schenken uns aber keine Beachtung. Ryans Körperhaltung verändert sich, und plötzlich wirkt sein Blick viel unbeschwerter. Es liegt eindeutig an der Anwesenheit seiner Schwester.
»Mir geht’s gut. Ist eigentlich ein ganz netter Abend.« Er stützt die Ellbogen auf seine Knie, die meine immer noch umschließen, und streicht sanft und gedankenverloren mit den Fingerspitzen über den Satin meines Kleids.
Schauspielerei. Fake. So-tun-als-ob.
»Du bist ein anderer Mensch, wenn deine Schwester dabei ist.«
»Was meinst du?«
»Du bist viel entspannter, weil sie heute Abend auch hier ist.«
Ryan blickt über den Tisch zu Stevie rüber. »Ja.« Er räuspert sich. »Ja. Ich schätze, du hast recht.«
»Es ist schön, dich so zu sehen.«
Seine Fingerspitzen erstarren auf dem Satin, und er mustert mich mit leicht geöffneten Lippen. Nach einem Moment lässt er seine Hände etwas höher gleiten.
Schwarzer Anzug, Rolex am Handgelenk, diese Manschettenknöpfe … Er sieht aus wie ein Gestalt gewordener Traum, aber unwillkürlich frage ich mich, wie er wohl aussieht, wenn er den Anzug auszieht. Verwahrt er seine Accessoires an einem bestimmten Ort? Wie ich Ryan kenne, ja, natürlich … aber räumt er auch dann erst mal fein säuberlich alles weg, wenn in seinem Bett eine Frau auf ihn wartet?
Ich glaube, es würde mir gefallen, ihm dabei zuzusehen, wie er langsam und präzise alles auszieht und weglegt, während ich mich auf dem Rücken räkle.
Ich räuspere mich, schüttle die Gedanken ab und flüstere: »Darf ich dir etwas ziemlich Lächerliches erzählen?«
Seine Mundwinkel zucken. »Bitte tu das.«
»Ich weiß, dass es nicht echt ist, aber … das hier ist mein erstes Date.«
»Du meinst, seit der Trennung?«
»Nein, ich meine jemals.«
Seine Augen weiten sich. »Wie kann das sein?«
»Alex und ich haben eines Tages einfach beschlossen, dass wir zusammen sind. Es gab kein erstes Date oder so was. Wenn wir ausgingen, dann nur mit unseren Freunden. Klar, wir haben zusammen gewohnt, aber das hier ist mein erstes richtiges Date. Ironisch, dass es nur zum Schein ist, oder?«
Ryans verwirrte Stirn glättet sich. »Indy, ich wünschte, ich hätte das gewusst.«
»Warum?« Ich lache. »Das hätte doch nichts geändert.«
Einen Moment lang herrscht Schweigen, und ich wünschte, ich wüsste etwas zu sagen, um die eigenartige Spannung zu brechen.
Ryan ergreift das Wort, bevor mir etwas einfällt. »Also … Dartmouth, hm?«
»Ja.«
Ich spüre seine Handflächen auf meinen Schenkeln und wünschte, ich könnte meine Hand auf seine legen, um unsere Finger ineinander zu verschränken, so wie vorhin, aber ich will nicht, dass er aufhört, gedankenverloren Muster auf meinen Beinen zu zeichnen.
»Wo bist du denn hingegangen, nachdem sie dich nicht angenommen haben?«
»Oh, sie haben mich angenommen.«
Sein Kopf ruckt leicht zurück. »Aber du bist nicht hingegangen?« Ryans Hände gleiten weiter über meine Oberschenkel, warm und ruhig und ohne Scheu. Ich sollte mich nach Ron Morgan umsehen, um mich zu vergewissern, dass das alles nur eine Show für ihn ist, aber mein romantisches kleines Ich möchte die Fantasie gern noch eine Weile genießen, auch wenn es eine Lüge ist.
»Alex und all unsere Freunde waren in Chicago, und wir waren noch nicht offiziell zusammen, aber es hat sich gerade entwickelt. Er fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken an eine Fernbeziehung.« Ich lache humorlos. »Ich hätte das nicht vergessen dürfen. Als ich anfing, beruflich zu reisen, hat er sich mit einer anderen getroffen.«
Mitleid huscht über Ryans Gesicht. »Blue …«
»Hab kein Mitleid mit mir. Ja, ich bin in der Nähe von Chicago geblieben, um näher bei Alex zu sein, aber ich kann mich wirklich nicht beklagen. Ich war auf einer tollen Uni und habe meinen MBA gemacht. Auch wenn ich beruflich nichts damit anfange.«
Ryans Stirn legt sich in Falten. »Warum hast du das nicht gesagt, als Ron Dartmouth erwähnt hat? Das ist verdammt beeindruckend. Du bist beeindruckend.«
»Weil ich im Lauf der Jahre gelernt habe, dass Menschen, vor allem Männer, von Intelligenz manchmal eher eingeschüchtert sind als beeindruckt. Ich habe an der Highschool die Abschlussrede gehalten, aber die Jungs haben mich damals nicht besonders beachtet – das fing erst an, nachdem ich sozusagen in meinen Körper hineingewachsen war. Viele Männer wollen nicht das Gefühl haben, mit einer Frau zu konkurrieren, also spiele ich das Spiel mit. Ich will ja, dass dein Boss mich mag.«
Ich bin gut darin, Menschen zu lesen. Ich weiß, wie ich es schaffe, dass sie sich in meiner Nähe wohlfühlen. Ich kann mich gut auf mein Gegenüber einstellen. Sosehr ich die Menschen auch liebe, manchmal sind sie ätzend, und manchmal fühlen sie sich nur dann wohl, wenn man sich vor ihnen klein macht.
In meiner letzten Beziehung habe ich das oft getan.
»Indy …«
»Bitte, Ryan, sag nichts. Ich weiß genau, was du denkst.«
»Nein. Kommt nicht infrage. Wenn du mit mir zusammen bist, will ich dich genau so, wie du bist. Dazu gehört auch, dass du den Leuten zeigst, wie verdammt schlau du bist. Ich will nicht, dass du auf irgendeinen toxischen Männlichkeits-Bullshit Rücksicht nimmst. Ich will nicht, dass du dich in meiner Gegenwart zurücknimmst, um irgendjemanden zu beschwichtigen. Wenn Ron oder sonst irgendwer ein Problem damit hat, dass du schlauer bist als er, dann haben wir ein viel größeres Problem als seine Befürchtung, ich sei kein guter Teamkapitän.«
»Ryan, ist schon in Ordnung. Ich mache das seit Jahren.«
»Ja, das kommt auch noch obendrauf. Wie verdammt klein war Alex’ Schwanz, dass er das wollte? So eine manipulative und kontrollsüchtige Scheiße. Lass mich raten: Ihm hat gar nicht gefallen, dass du schlauer bist als er. Hat er dich gebeten, dich vor seinen Freunden zurückzuhalten? Wollte er, dass du hübsch und still bist, damit seine Kollegen nicht schlecht von ihm denken?«
Was zum Teufel? Meine Augen brennen, meine Nase kribbelt, denn Ryan hat recht. Er ist Alex nie begegnet, und doch erkennt er genau, was ich mir all die Jahre nicht eingestehen wollte.
»Nicht.« Ryan beugt sich vor. »Wage es ja nicht, zu weinen.«
Ich atme tief durch, schüttle den Kopf und reiße mich zusammen. »Tut mir leid. Wir sind auf deiner Arbeitsveranstaltung.«
»Indy.« Seine großen Hände umschließen mein Gesicht. »Es ist mir scheißegal, wo wir sind. Du kannst bei dieser Spendenaktion weinen, so viel du willst. Du kannst schreien, lachen, einen Wutanfall kriegen vor all diesen Leuten, das ist mir scheißegal. Aber du wirst nicht seinetwegen weinen, weder hier noch sonst wo.«
Er muss damit aufhören. Er kann doch nicht diesen Anzug tragen und dann so fordernd und fürsorglich zugleich sein. Inzwischen sollte er wissen, dass ich Romantikerin bin und es passieren kann, dass ich ihn dafür küsse oder irgendeine andere Dummheit begehe.
Und so gern ich auch seinen Mund auf meinem spüren würde, sosehr ich mich auch frage, wie weich und geschmeidig seine Lippen sein würden … wir ziehen hier nur eine Show ab. Ich darf nicht vergessen, worum es hier geht.
Dies ist keiner meiner Liebesromane. Das ist kein Märchen. Und selbst wenn es eines wäre … ich wäre eine ganz miserable Hauptfigur, denn selbst in der Gegenwart dieses wunderbaren Mannes, der sexy ist und fürsorglich und umwerfend, fühle ich mich immer noch völlig kaputt.
»Ryan«, sage ich, um den Bann zu brechen, dem ich mich am liebsten hingeben würde.
»Hmm?«
»Du bist wirklich gut darin, dich zu verstellen, wenn uns niemand zusieht. Jetzt müssen wir nur noch daran arbeiten, das auch vor Publikum hinzukriegen.«
Ryan lehnt sich zurück und schafft den dringend benötigten Abstand zwischen uns. »Gut«, sagt er und trinkt seinen Whiskey aus. »Ich arbeite dran.«



Kapitel 11
Ryan
Blondes Haar und fliederfarbene Zehennägel. Ich denke während des gesamten Trainings an fast nichts anderes. Stelle mir vor, wie der rosa Satin gestern Abend auf meinem Schlafzimmerboden ausgesehen hätte.
Seit Jahren habe ich nicht mehr so von einer Frau fantasiert. Wenn ich mich zu jemandem hingezogen fühle, vergeht es normalerweise innerhalb weniger Stunden … nämlich sobald ich mich daran erinnere, wer ich bin und warum eine Frau womöglich mit mir zusammen sein will. Allein dieser Gedanke löscht jedes Feuer. Aber in letzter Zeit erkenne ich mich selbst kaum wieder. Ständig sehe ich Indy vor mir. Indy auf dem Rücken. Auf den Knien. Auf dem Bauch, den Hintern zu mir emporgestreckt.
Scheiße, ich kann nicht aufhören, daran zu denken, und ich fühle mich deshalb wie ein Stück Scheiße. Immerhin versucht sie gerade, über einen Typen hinwegzukommen, der sie als Trophäe benutzt hat, als lebendiges Accessoire. Auf keinen Fall will ich so ein Arsch sein wie er.
Als ich später die Tür zu meiner Wohnung öffne, dem einzigen Ort, an dem ich Ruhe und Einsamkeit finden kann, durchströmt mich Nervosität. Einerseits hoffe ich, dass Indy zu Hause ist, damit ich weiß, ob sie ihr Haar zu einem Zopf oder einem Dutt gebunden hat. Ob sie im Haus Socken anzieht oder barfuß über den beheizten Fußboden läuft. Ob sie ihren Pyjama trägt oder sich schon angezogen hat.
Und andererseits hoffe ich, dass sie unterwegs ist. Meine Gedanken sind gefährlich für unsere Vereinbarung, und sie sind gefährlich für mich.
Aber als ich die Wohnung betrete, sitzt Indy an der Kücheninsel, ihren Laptop vor sich. Ihr Haar liegt zu einem Zopf geflochten über ihre linke Schulter. Die nackten Füße baumeln vom Hocker. Sie trägt ein übergroßes Sweatshirt und Baumwollshorts, in denen sie offensichtlich geschlafen hat.
»Oh, Ryan ist zu Hause«, sagt Indy zum Computer und gestikuliert ausdrucksvoll, dann wendet sie sich mir zu. »Ryan, komm her und lern meine Eltern kennen.« Wieder bewegen sich ihre Hände, und diesmal erkenne ich mit meinen minimalen Kenntnissen der Gebärdensprache die vier Buchstaben meines Namens.
Ich trete hinter sie und blicke in die Kamera. »Hi. Ich bin Ryan«, sage ich und winke.
Ich finde die vier Buchstaben, aus denen mein Name besteht, in Indys Handbewegungen wieder.
»Schön, dich kennenzulernen«, sagt ihre Mutter und bewegt gleichzeitig die Hände. »Ich bin Abigale.«
Ihr Vater winkt und spricht nur mit den Händen.
»Das ist Tim, mein Vater«, sagt Indy und gestikuliert zugleich. »Mensch, Papa!«, sagt sie, nachdem ihr Vater in Gebärdensprache geantwortet hat, und wendet sich mir zu. »Er sagte: Wir hoffen, dass dir unsere Tochter nicht zu sehr auf die Nerven geht.« Lächelnd wartet sie auf meine Antwort, und als ich zögere, beruhigt sie mich: »Sprich einfach möglichst deutlich. Er kann von den Lippen lesen, und ich übersetze es auch noch mal in Gebärdensprache.«
Ich wurde noch nie den Eltern einer Freundin vorgestellt … nicht dass sie wirklich meine Freundin wäre, aber sie wohnt bei mir, und dazu kommen noch meine ungebetenen Tagträume. Aber Indys Eltern wirken freundlich und aufgeschlossen. Ihre Körpergröße muss Indy wohl von ihrem Vater haben … Man sieht, dass er ein hochgewachsener Mann ist, auch wenn er auf der Couch sitzt. Ihre Mutter hingegen ist klein und zierlich, aber sie kommt mir ganz vertraut vor mit ihrem blonden Haar und den warmen braunen Augen, die denen ihrer Tochter sehr ähneln.
Ich beuge mich vor. »Sie ist eigentlich sehr umgänglich, wenn sie nicht ihr Geschirr in der Spüle liegen lässt oder mal wieder die Wäsche tagelang im Trockner vergisst.«
Indy übersetzt und schmollt gespielt, als wäre sie beleidigt.
Ihre Eltern lachen. »Warte nur«, sagt ihre Mutter, »bis du merkst, dass sie Verschlussdeckel nie ganz zudreht und dauernd vergisst, Schranktüren wieder zu schließen.«
»Mom! Himmel, Leute, ich kann euch hören!«
»Ehrlich gesagt genieße ich es, sie hier zu haben«, gestehe ich den beiden. »Ihr habt eine tolle Tochter großgezogen.«
»Danke.« Indy mustert mich, dann übersetzt sie meine Worte, sieht ihrem Vater zu und räuspert sich. »Er hat gefragt, ob du auf mich aufpassen wirst.«
Ich sehe sie an, aber sie nimmt keinen Blickkontakt auf. Sie kommt mir nervös vor, und vielleicht wünscht sie sich, ihr Vater hätte das nicht gefragt.
Ich passe schon auf Indy auf, seit sie bei mir eingezogen ist. Es macht mich fertig, was sie durchmacht. Das ist einer der Gründe dafür, dass ich gern etwas für sie tun möchte … aber ich glaube, nach ihrer ersten Nacht in meinem Gästezimmer möchte ich sie auch aus ganz egoistischen Gründen hier haben. Warum sonst würde ich ihr ein Bett kaufen und zu jeder meiner Essensbestellungen vegetarische Produkte hinzufügen?
»Ja, Sir. Immer.«
Über den Laptop-Bildschirm beobachte ich, wie Indy sich auf die Unterlippe beißt, entweder um ein Lächeln zu unterdrücken oder ein kleines Zittern zu verbergen. Bei ihr weiß man nie. Meine Mitbewohnerin ist ein emotionales Mädchen.
»Er hat euer Spiel gegen Boston gesehen«, übersetzt Indy für ihren Vater. »Er sagt, du hast ein fantastisches drittes Viertel abgeliefert. Er ist großer Basketballfan.«
»Ach so? Dann besorge ich auf jeden Fall Karten, wenn die beiden das nächste Mal zu Besuch kommen oder wir in Florida spielen.«
Tim lächelt und gestikuliert.
»Das würde ihn sehr freuen.«
»Ryan, falls du es noch nicht gemerkt hast, wir können dich gut leiden«, sagt Abigale und lacht.
Tim macht wieder ein Zeichen, eine kleine Geste, die mir schon ein paarmal aufgefallen ist, aber bevor Indy übersetzen kann, frage ich sie: »Was bedeutet dieses Zeichen?«
»Welches?«
Ich wiederhole Tims Handbewegung. Sie ist sehr einfach – eine Faust mit einem ausgestreckten kleinen Finger, die er in einem kleinen Kreis vor seiner Brust bewegt.
»Oh, das ist mein Name. Mein Zeichenname.«
»Zeichenname?«
»Ein spezielles Zeichen«, sagt Indy, die weiterhin mit wunderschönen und eleganten Bewegungen für ihren Vater übersetzt. »Auf diese Weise müssen wir nicht jedes Mal unseren ganzen Namen buchstabieren. Nicht jeder hat einen Zeichennamen. Bei uns sucht immer mein Vater die Zeichennamen aus.« Sie ballt eine Hand zur Faust, lässt aber den kleinen Finger ausgestreckt, dann beschreibt sie einen kleinen Kreis über ihrem Herzen. »Das I steht für Indigo, und mein Vater sagt, ich bin sein ganzes Herz.« Sie wiederholt ihren Zeichennamen. »Indy.«
Ihre Mutter meldet sich zu Wort. »Und ich bin Abigale.« Sie formt mit der Hand den Buchstaben »A«, und tippt an ihren Kopf. »Weil Indys Vater zuerst meine blonden Haare aufgefallen sind.«
»Normalerweise dauert es eine Weile, bis er jemandem einen Zeichennamen verpasst, aber bei meiner Mutter hat er es sofort getan.« Indy lächelt nachdenklich, ihre Hände bewegen sich. »Sie sind seit fast dreißig Jahren zusammen, und ich glaube, er wusste schon bei ihrer ersten Begegnung, dass sie zusammengehören. Stimmt’s, Dad?«
Tim nickt seiner Tochter lächelnd zu.
Indy, die Romantikerin. Natürlich nimmt sie das an. Aber wenn ich mir ihre Eltern so ansehe … Sie scheinen auch heute noch sehr verliebt ineinander zu sein. Kein Wunder, dass meine Mitbewohnerin diese idealistischen Vorstellungen von Romantik hat. Sie ist damit aufgewachsen.
Aber die meisten Menschen sind anders. Den meisten Menschen kann man sein Herz nicht anvertrauen, und das musste sie jetzt auch erfahren, nachdem sie das Leben verloren hat, das sie sich mit ihrem Ex aufgebaut hat.
Wir unterhalten uns noch ein paar Minuten, und ich muss gestehen, dass ich nicht wusste, wie wunderschön und komplex die Gebärdensprache ist. Die drei bringen sich gegenseitig mit Handbewegungen zum Lächeln oder Lachen … Ich bin neidisch, dass ich nicht mitmachen kann, und wünschte, ich würde mehr als nur die Grundlagen kennen und könnte mich direkt mit Indys Vater unterhalten, ohne dass seine Tochter übersetzen muss.
Nachdem Abigale mir für eventuelle Notfälle ihre Nummer gegeben hat, beendet Indy den Videocall.
»Sie scheinen großartig zu sein.«
Sie lächelt. »Sie sind die Besten. Ich vermisse sie.«
»Bist du ihr einziges Kind? Hast du keine Geschwister?«
»Es war ein kleines Wunder, dass meine Mutter überhaupt schwanger geworden ist, sie war praktisch unfruchtbar.«
»Oh. Tut mir leid.«
»Das muss es nicht.« Indy zuckt mit den Schultern. »Sie haben zwar nur ein Kind, aber das ist perfekt.«
»Mmhmm«, brumme ich und versuche, den Blick von ihren langen Beinen in den Pyjamashorts abzuwenden. »Bist du gerade erst aufgestanden?«
»Ja.« Sie gähnt und streckt sich. »Wie war das Training?«
Die kurze Antwort? Schrecklich.
Ich hatte noch nie so viele Fehlwürfe binnen zwei Stunden, noch nie habe ich so viele Freiwürfe in einem einzigen Training verhauen. Und das alles nur, weil ich nicht aufhören konnte, darüber nachzudenken, was wohl passiert wäre, wenn ich gestern Abend einfach an Indys geschlossene Schlafzimmertür geklopft hätte.
Ich war in Versuchung. Ich habe vor dieser Tür gestanden, schwer atmend und von dem überwältigenden Wunsch erfüllt, unseren Abend mit etwas zu beschließen, das alles andere als vorgetäuscht wäre. Aber dann habe ich das einzig Richtige getan und bin unter die Dusche gegangen, um mich selbst um meine Befriedigung zu kümmern, so wie ich es schon seit Jahren mache.
»Lief gut.«
Sie steht auf und umrundet die Kücheninsel, und ich wende mich unwillkürlich ab, obwohl ich sie am liebsten berühren möchte.
»Kannst du die Gebärdensprache schon von klein auf?«
»Ja. Zu Hause haben wir immer gebärdet. Mein Vater wurde taub geboren, und meine Mutter hat die Sprache gelernt, als sie sich kennenlernten.«
»Könnte denn …« Ich zögere unbehaglich. »Könnte denn auch ein Erwachsener es noch gut lernen?«
Sie starrt mich an. »Du willst Gebärdensprache lernen?«
Ach du Scheiße. Diese leuchtenden braunen Augen … Indy, die Romantikerin ist sofort wieder auf Hochtouren.
»Ich will mit deinem Vater sprechen können, ohne dass du übersetzen musst. So kann ich ihn wissen lassen, wenn seine Tochter mir auf die Nerven geht.«
Sie platzt laut heraus vor Lachen, ein völlig undamenhaftes Schnaufen … Ich finde es herrlich.
»Es gibt Kurse. Oder ich könnte es dir beibringen, wenn du möchtest.« Sie weicht meinem Blick aus, als wäre sie verlegen; als hätte noch nie jemand sie gefragt, wie man mit ihrer Familie kommunizieren kann. Hastig öffnet sie den Kühlschrank und wechselt das Thema. »Hast du Hunger? Ich kann dir was machen …« Sie holt ihre rosa Kaffeetasse aus dem Kühlschrank und hält sie mir hin. »Was ist das?«
»Ich, äh …« Ich reibe mir mit der Hand über den Nacken. »Ich habe dir Kaffee gemacht, bevor ich zum Training gegangen bin, und ihn zum Abkühlen in den Kühlschrank gestellt.«
Sie neigt den Kopf und sieht mich an, als wäre das eine wirklich große romantische Geste gewesen. »Ryan, das ist so süß von dir. Danke.«
Ich wende den Blick ab. »Dafür nicht.«
Sie wühlt sich durch den Kühlschrank, der blonde Zopf fällt ihr über den Rücken. Diese nackten Füße und langen Beine lenken mich ganz furchtbar ab. »Wo ist der normale Speck?«, fragt sie.
»Ich habe keinen bestellt, nur das vegetarische Zeug.«
Sie blickt mich über die Schulter fragend an.
»Ich finde, es schmeckt ziemlich gut. Du brauchst nicht beides zu bestellen.«
Wieder umspielt ein nachdenkliches Lächeln ihre Lippen.
Verdammt noch mal. Sie findet es offenbar romantisch, dass ich verdammten Fleischersatz kaufe. Aber es ist wirklich nichts dabei. Ich möchte nur, dass sie im Kühlschrank etwas findet, was sie essen kann. Ich möchte, dass sie sich hier zu Hause fühlt, weil es auch ihr Zuhause ist.
Mir kommt eine Erkenntnis, und sie schnürt mir fast die Luft ab.
Ich will, dass sie hier ist. Ich will, dass sie gern hier ist.
Scheiße, wann ist das passiert?



Kapitel 12
Ryan
»Wir hatten im dritten Spielabschnitt zu viele Ballverluste und konnten unseren Rückstand nicht mehr aufholen. Das ist etwas, woran wir diese Woche im Training arbeiten werden.«
Mindestens dreißig Hände gehen in die Höhe, aber die Kameraleuchten blenden mich zu sehr, um die Gesichter der Reporter zu erkennen.
»Das sind genug Fragen für heute Abend«, verkündet unser Medienkoordinator und beendet damit die Pressekonferenz.
Ich stehe auf, richte meinen Anzug und verabschiede mich mit meinem diplomatischsten Winken und Lächeln. »Ich danke Ihnen allen.«
Das Stimmengewirr bleibt hinter mir zurück, als ich mich auf den Weg zurück in die Umkleide mache. Der Rest der Mannschaft ist schon weg, nur der Coach und ich mussten zurückbleiben, um uns mit Fragen löchern zu lassen, weshalb wir dieses Heimspiel so gnadenlos versaut haben. Ich habe das schlechteste Spiel der Saison abgeliefert, und da ich mit meiner Spielweise das Team führe …
Ich würde gern sagen, dass meine Unkonzentriertheit reiner Zufall war, aber ich weiß genau, wo meine Gedanken heute Abend waren.
Sie waren bei meiner Mitbewohnerin, die mir kurz vor dem Spiel geschrieben hat, sie würde heute Abend arbeiten. Sie war begeistert, dass dank des Spiels sehr viele Leute eine Mitfahrgelegenheit suchen würden. Seitdem konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, dass sie Fremde herumkutschieren würde. Ist ihr denn nicht klar, wie gefährlich das sein kann? Ist ihr nicht klar, wie betrunken einige dieser Fans nach einem Spiel sind?
Noch schlimmer ist, dass sie mir nicht zurückgeschrieben hat, seit ich mein Handy wiederhabe.
»Ry.« Es ist Zanders, der lässig an der Wand vor der Umkleide lehnt.
»Hey, Mann. Warst du wegen des Spiels hier? Ich dachte, Stevie hätte gesagt, du wärst wegen eines Sponsorendeals nicht in der Stadt.«
»Ich bin direkt nach der Landung hergekommen.«
Ich stoße die Tür auf. »Willst du mit in meine Umkleidekabine kommen?«
»Du meinst wohl meine Umkleidekabine?« Er grinst selbstgefällig.
»Erst morgen Abend.«
Die Raptors und die Devils teilen sich das United Center. An Abenden, an denen ich nicht spiele, besteht also eine gute Chance, dass man den Freund meiner Schwester auf dem Eis findet.
»Holst du Stevie ab, oder was treibt dich her?«
Zanders nimmt auf einer Bank Platz, während ich mein Portemonnaie und die Schlüssel einsammle, immer noch frustriert, weil ich nichts von Indy gehört habe.
»Nein, sie ist schon zu Hause und weiß nicht, dass ich hier bin. Ich war nicht sicher, ob Indy bei dir ist, und hatte gehofft, ich könnte dich allein sprechen.«
Jetzt hat er meine Aufmerksamkeit. Ich drehe mich um und stelle fest, dass seine Miene völlig ernst ist – ungewöhnlich für den Verteidiger.
»Alles in Ordnung?« Ich setze mich in meine Kabine und stütze die Ellbogen auf die Knie.
»Ich war nicht bei einem Sponsorendeal. Ich war in Nashville.«
Stevies und meine Heimatstadt.
»Um mit deinem Vater zu reden.«
Oh. Oh, Scheiße.
»Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns kennengelernt haben und ich dir gesagt habe, dass ich dich nicht um Erlaubnis bitten werde, mit deiner Schwester auszugehen?«
Ich versuche, das leichte Zucken meiner Mundwinkel zu unterdrücken bei dem Gedanken an die Wohltätigkeitsgala, bei der ich den arroganten Hockeyspieler kennengelernt habe. An diesem Abend habe ich ihn gehasst. Habe ihn für ein wandelndes Klischee gehalten. Aber jetzt, fast ein Jahr später, sitzt mir derselbe Typ gegenüber und ist einer meiner besten Freunde, der meine Schwester so sehr liebt, wie sie es verdient.
»Ich bin dafür, dass Stevie ihre eigenen Entscheidungen trifft, also werde ich dich auch diesmal nicht um Erlaubnis bitten, aber es ist mir nicht egal, was du darüber denkst.«
»Zee, sei nicht albern«, sage ich lachend. »Spuck’s schon aus.«
»Ryan Taylor Shay.« Zanders geht vor mir auf ein Knie. »Willst du mein Schwager werden?«
»Du bist ein Idiot.«
»War nur ein Scherz.« Er setzt sich wieder und lacht. »Aber ich würde gern wissen, was du davon hältst, wenn ich Stevie frage, ob sie mich heiraten will. Du bist schon jetzt einer meiner besten Freunde, aber ich möchte, dass ihr beide meine Familie seid. Offiziell.«
Ich bin kein emotionaler Mensch. Ich weine nicht oft. In jungen Jahren habe ich hier und da mal ein paar Tränen vergossen, wenn ich ein Spiel nicht gewonnen habe oder das Gefühl hatte, mein Team im Stich gelassen zu haben. Heutzutage überwältigen mich meine Gefühle nur noch, wenn es um meine Schwester geht. Sie ist meine Grauzone in einer Welt voller Schwarz und Weiß. Ihr Glück ist mir wichtiger als mein eigenes, und ich weiß, dass der Kerl, der mir gegenübersitzt, sie glücklich machen wird. Und ja, bei dem Gedanken verspüre ich ein leichtes Brennen in den Augen.
Ich atme tief durch. »Du machst mich fertig, Mann.«
»Gut, willkommen im Club. Bei dem Gespräch mit deinem Vater hab ich auch geheult.«
Ich kann es mir vorstellen. Mein Vater ist ein wunderbarer Mann, fürsorglich und freundlich, und Zanders hat so wenig Scheu davor, seine Gefühle zu zeigen, wie kaum jemand sonst, den ich kenne. Nun ja, abgesehen von Indy.
»Also, was sagst du dazu?«
»Was ich dazu sage?« Ich denke einen Moment lang nach und wiederhole dann meine Worte von jenem Abend, als wir uns kennengelernt haben: »Ich denke, wenn du ihr wehtust, bringe ich dich um.« Ich stehe auf, ein Lächeln im Gesicht. »Aber ja, ich fände es toll, wenn meine Schwester dich heiraten würde.«
Er steht ebenfalls auf, und wir umarmen uns. Ich klopfe ihm ein paarmal auf die Schulter, und er hält mich auf Armlänge Abstand. »Du hast heute Abend übrigens scheiße gespielt.«
Ich lache leise – fast hätte ich mein schreckliches Spiel vergessen. Aber es ist nur ein Spiel von insgesamt zweiundachtzig in dieser Saison, und ich werde mir den Abend nicht davon verderben lassen.
»Danke, Zee. Immer so ermutigend.« Ich verlasse die Umkleide, und er folgt mir.
»Ich halte dich nur im Zaum. Ich brauche dich zumindest in den Play-offs, denn ich habe den Stanley Cup gewonnen, und es wird langsam zu einer schweren Last, der einzige Champion in dieser Familie zu sein.«
»Ich bin so froh, dass ich immerhin mehr Geld verdiene als du.« Wir gehen zum Spielerparkplatz. »Soll ich dich mitnehmen?«
»Nein, ich bin mit dem Auto hier.«
Als wir unsere nebeneinander geparkten Autos erreichen, zögere ich. Ich weiß, dass ich mich wie ein Stalker anhören werde, aber was soll’s? Dieser Typ wird schon bald mein Schwager sein. Wenn ich ihn nicht fragen kann, wen dann?
»Hey, Zee.« Er dreht sich zu mir um, seine Hand ruht auf dem Türgriff seines Geländewagens. »Während der Auswärtsspiele … Ich meine, Indy … Kommt sie gut klar?«
Seine Mundwinkel heben sich zu einem verschmitzten Grinsen. »Ob sie gut in ihrem Job ist? Ja, die Beste.«
»Nein.«
»Oh, du meinst, ob sie gut darin ist, in jeder Bar, in die wir gehen, angemacht zu werden? Ja, darin ist sie auch verdammt gut.«
»Fick dich.«
Er lacht aus vollem Herzen. »Es ist wirklich alles okay, Mann. Normalerweise geht sie an freien Abenden mit Maddison, Rio und mir etwas trinken, ansonsten ist sie in ihrem Hotelzimmer und liest oder näht oder was weiß ich.«
»Aber die Jungs, die lassen sie in Ruhe?«
»Ryan, wenn du wissen willst, ob einer meiner Jungs mit ihr zusammen ist, lautet die Antwort Nein. Graben sie sie an? Ich bin sicher, dass ein paar von ihnen es versucht haben, aber sie hat keinerlei Interesse. Aber wenn du fragst, ob sie gut klarkommt, im Sinne von geht es ihr gut, dann ja … Sie kommt mir so fröhlich vor wie schon lange nicht mehr.«
Ich nicke kurz. »Danke, Mann.« Wir steigen beide in unsere Autos, aber ich kurble mein Fenster herunter, um noch hinzuzufügen: »Und halte deine Teamkollegen in Schach. Wenn ich höre, dass einer von ihnen etwas bei ihr versucht, unterhalten wir zwei uns mal.«
Zanders bricht vor Lachen über seinem Lenkrad zusammen. »Ryan, mein Freund, du bist so was von im Arsch, und du weißt es nicht mal.«
»Indy!« Ich hänge meine Schlüssel an den Haken neben der Tür. »Blue, bist du zu Hause?«
In der Wohnung sind alle Lichter aus, was bedeutet, dass sie nicht mehr hier war, nachdem ich gegangen bin. Indy hinterlässt stets eine symbolische Spur von Brotkrumen in Form von offenen Schranktüren und eingeschalteten Lichtern, wenn sie einen Raum verlässt.
Leise gehe ich an ihrer offenen Schlafzimmertür vorbei, nur um sicherzugehen, aber sie ist nicht da. Ihre Kissen sind immer noch auf einer Seite der Matratze gestapelt … An diesem Punkt ihrer Liste hat sie noch nicht gearbeitet.
Ich greife nach meinem Handy und wähle erneut ihre Nummer. Mein dritter Versuch, seit ich vor zwanzig Minuten die Arena verlassen habe.
»Hier ist Indy«, meldet sich die Mailbox erneut. »Wenn du willst, kannst du gern eine Nachricht hinterlassen, aber ich rufe wahrscheinlich nicht zurück. Auf Wiederhören!«
Normalerweise finde ich das charmant, aber heute Abend ist es unglaublich frustrierend.
»Ruf mich zurück, Ind«, murmle ich und laufe unruhig durchs Wohnzimmer, ohne den Blick vom Display zu nehmen.
Sie muss doch jetzt wohl mal so langsam fertig sein. Das Spiel ist seit zwei Stunden zu Ende.
Was, wenn sie jemanden fährt, dessen Ziel Stunden außerhalb der Stadt liegt? Oder wenn ihr Auto eine Panne hat? Verdammt, ich weiß nicht mal, was für einen Wagen sie fährt. Ist er für den Winter in Chicago gerüstet? Sie stammt aus dem Mittleren Westen, also nehme ich es an … aber was, wenn es eine uralte Klapperkiste ist?
Mir ist völlig bewusst, dass ich die eigentliche Frage vermeide: Was, wenn ihr etwas Schlimmeres zugestoßen ist? Fans können beim Verlassen des Stadions sehr auf Krawall gebürstet sein, das habe ich selbst schon erlebt.
Wo zum Teufel steckt sie?
Ich rufe meine Schwester an, und sie geht ran. »Stevie«, sage ich. »Hast du was von Indy gehört?«
»Nein. Sie fährt heute Abend. Ist alles in Ordnung?«
»Sie ist noch nicht zu Hause. Sie sollte schon längst zu Hause sein.«
»Es ist erst halb zwölf. Vielleicht arbeitet sie noch, oder sie hat sich mit Freunden getroffen.«
»Was für Freunde?«
Sie lacht. »O mein Gott. Männliche Freunde natürlich. Die Sorte mit viel Geld und riesigen Schw…«
»Vee.«
»Das war ein Scherz. Freunde im Sinne von Freundinnen oder Rio.«
»Warum klingst du so unbesorgt?«
»Weil sie eine erwachsene Frau ist, die heute Abend nun mal arbeitet. Würdest du dich besser fühlen, wenn ich ihr eine Nachricht schicke?«
»Bitte.«
Meine Schwester zögert, dann sagt sie leise: »Ryan, ich bin sicher, es geht ihr gut. Ich sag dir Bescheid, sobald ich etwas von ihr höre.«
Weitere fünfundzwanzig Minuten vergehen. Ich laufe unruhig durch die Küche. Gieße mir einen Scotch ein. Mein Kragen fühlt sich zu eng an, also ziehe ich den Anzug aus und lege mir einen Beutel mit Eis um die schmerzende Schulter.
Wahrscheinlich hat Stevie recht, und ich übertreibe, aber die Vorstellung, dass Indy mitten in der Nacht allein mit Fremden in ihrem Auto sitzt, löst in mir eine völlig untypische Besorgnis aus.
Meine Gefühle haben mich seit Jahren nicht mehr überwältigt. Ich halte sie unter Verschluss, kontrolliere sie sorgfältig, aber im Moment drohen sie mich zu überfluten.
Was ist, wenn irgendwelche Fans sie als die Frau von den Bankett-Fotos erkennen?
Mein Handy summt.
Blue: Sorry, ich arbeite noch! Ich hatte heute Abend pausenlos Fahrten. Komme spät nach Hause. Ich mache noch ein paar Fahrten, bis die Bars schließen.
Was zum Teufel? Will sie, dass ich einen Herzstillstand erleide? Als wären die Fans nach einem Heimspiel nicht schon schlimm genug. Ich will mir nicht ausmalen, wie manche von ihnen drauf sind, wenn sie danach noch etwas trinken.
Ich: Kannst du bitte nach Hause kommen?
Blue: Ich kann nicht. Muss noch ein bisschen Geld verdienen, bevor ich Feierabend mache. Ich muss los. Wir sehen uns morgen.
Wir sehen uns morgen? Hat sie ihren verdammten Verstand verloren? Glaubt sie ernsthaft, dass ich jetzt einfach ins Bett gehe?
Vee: Indy ist okay. Arbeitet noch.
Ich: Was zum Teufel ist so wichtig, dass sie so viel arbeiten muss? Hat die Fluggesellschaft eine Lohnkürzung vorgenommen?
Vee: Nein, aber es steht mir nicht zu, darüber zu reden. Wenn sie es dir sagen will, wird sie es tun. Ich gehe jetzt ins Bett. Hab dich lieb.
Ich stoße einen tiefen, resignierten Seufzer aus.
Ich: Danke, dass du Bescheid gesagt hast. Ich hab dich auch lieb.
Indys schreckliche gelbe Vorhänge sind an die Wand geschoben, sodass ich aus meinen Wohnzimmerfenstern die mitternächtliche Skyline von Chicago sehe. Stevies und Zanders’ Penthouse liegt genau gegenüber, und ich beobachte, wie drüben das Licht ausgeht.
Ich bin froh, dass wenigstens die beiden etwas Schlaf bekommen, denn ich werde hellwach auf dieser Couch sitzen, bis Indy nach Hause kommt.
Es ist kurz vor drei Uhr morgens, als sich die Haustür leise öffnet. Ich sitze im Wohnzimmer wie ein Vater, dessen Kind die Sperrstunde verpennt hat.
»Du bist noch wach?«, flüstert Indy.
»Offensichtlich.«
Sie entledigt sich ihres Mantels und zieht ihre bunt bestickten weißen Chucks aus. »Was ist los?«
Ich nehme einen langen Schluck von meinem Scotch und schüttle den Kopf. »Nichts.«
»Okay. Willst du es noch mal versuchen, ohne zu lügen?« Sie steht mir gegenüber, die Arme vor der Brust verschränkt, und das drückt leider ihre Brüste nach oben, was mich ungemein ablenkt.
»Ich kann dir nicht sagen, was los ist, sonst klinge ich wie ein Kontrollfreak.«
»Kontrolle ist nun mal dein Markenzeichen, Ryan. Ist das Spiel schlecht gelaufen?«
Ich schnaube, stehe auf und gehe in die Küche, um mein Glas auszuspülen. »Das Spiel ist mir scheißegal.«
Sie folgt mir und stützt sich mit beiden Händen auf der Kücheninsel ab. Sie trägt eine 90er-Jahre-Jeans, die mir zu kurz vorkommt für ihre langen Beine, aber das ist bestimmt Absicht. Ihr weiches rosa Baumwoll-T-Shirt ist unglaublich abgenutzt – es stammt offenbar von einem sehr lange zurückliegenden Britney-Spears-Konzert.
Gott, sie ist verdammt liebenswert, und auf einmal werde ich wütend. Denn genau so mag ich sie am liebsten. Wenn sie keine Show für meinen Manager oder ihren Ex-Freund und seine Freunde abzieht. Wenn sie sich nicht versteckt, um sich angemessen zu verhalten oder jemanden zu beschwichtigen. Das ist meine Indy. So ist sie, wenn sie sich wohlfühlt. Und diese Indy will ich nicht teilen.
»Was ist dann los?«, fragt sie.
Ich stelle mein Glas ab und stütze mich mit beiden Händen auf den Rand des Waschbeckens. Atme tief durch. »Ich habe das ganze Spiel über an dich gedacht.«
»Ach, Ry.« Sie legt eine Hand auf ihre Brust. »Ich fühle mich geschmeichelt. Wirklich.«
»Ich mache keine Witze, Blue. Ich will nicht, dass du irgendwelche Fremden quer durch die Stadt kutschierst.«
»Tja, aber das geht dich nicht wirklich was an, oder?«
»Was wäre, wenn Ron Morgan eine Mitfahrgelegenheit rufen würde und du zufällig seine Fahrerin wärst? Wie sollten wir erklären, warum du Ridesharing-Touren fährst, während dein millionenschwerer Freund gerade ein Spiel hat?«
»Okay.« Indy lacht. »Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist praktisch gleich null. Also warum sagst du mir nicht, was dein eigentliches Problem ist?«
Ihre braunen Augen sind freundlich. Ich habe ihre Geduld nicht verdient, ich führe mich gerade auf wie ein besitzergreifender Höhlenmensch, aber ich kann mich nicht bremsen.
»Ich bin … Ich weiß es nicht.« Ich blicke auf das Waschbecken hinunter und sehe, dass ich den Rand so fest umklammere, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Seit Ewigkeiten mache ich mir um niemanden Sorgen außer um meine Schwester, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen oder es ihr sagen soll.
Ihre Stimme ist freundlich. »Du bist was, Ryan?«
»Ich … Ich mache mir Sorgen um dich, Ind. Ich habe mir das ganze Spiel über Sorgen um dich gemacht.«
Ihre Mundwinkel heben sich schelmisch. »Ryan Shay, bin ich dir etwa wichtig?«
»Nein.«
»Du sorgst dich um mich.«
»Nein, aber ich möchte einfach nicht, dass du entführt wirst, während ich ein verdammtes Basketballspiel spiele.«
Sie springt vergnügt um die Insel. »Ryan Shay sorgt sich um mich!«
»Du bist unmöglich.«
Sie tanzt fröhlich durch meine Küche, schwingt Schultern und Hüften, legt die Hände auf die Knie und streckt den Po heraus. »Ja, aber ich bin dir trotzdem wichtig.«
Ich schüttle den Kopf und gebe mir alle Mühe, nicht zu lachen. »Ich gehe jetzt ins Bett.«
»Sag es.«
»Ganz sicher nicht.«
»Offensichtlich sind Worte nicht deine Liebessprache.«
Ich gehe rückwärts Richtung Schlafzimmer, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Das hat nichts mit Liebe zu tun.«
»Ryan Shay sorgt sich um mich!« Sie stemmt die Hände in die Hüften und tanzt weiter.
»Wie viel Koffein hast du heute Abend intus? Mein Gott.«
»Kein einziges Gramm. Ich bin high vom Leben, Baby!«
»Du zahlst übrigens ab sofort keine Miete mehr. Damit sollte die Sache mit dem Nachhausefahren von Fremden aus irgendwelchen Bars erledigt sein.«
Sie friert mitten in der Bewegung ein. »Ryan!«
Ich verdrehe die Augen. »Ich wollte das Geld sowieso für dich sparen. Also … behalte es einfach und benutz es für das, worauf auch immer du sparst.«
»Das musst du nicht tun.«
»Das weiß ich.« Ich lehne mich gegen meine Schlafzimmertür. »Zu wissen, dass du nicht allein da draußen herumkurvst und um zwei Uhr morgens betrunkene Typen nach Hause fährst, ist mir viel mehr wert als fünfhundert Dollar im Monat. Außerdem solltest du vielleicht anfangen, zu meinen Spielen zu kommen, wenn du in der Stadt bist. Immerhin bist du die Freundin des Point Guards.«
»Über diese Pflicht werde ich mich nicht beschweren.«
»Herzlichen Glückwunsch.« Ich deute auf das Britney-Spears-Bild auf der Brust meiner siebenundzwanzigjährigen Mitbewohnerin. »Nettes Shirt übrigens.«
»Du weißt, dass es viel billiger wäre, mir einfach zu sagen, dass du dich um mich sorgst?«
»Gute Nacht, du komischer Vogel. Oh, und übrigens zu morgen Abend: Das Abendessen mit den Morgans findet eine Stunde außerhalb der Stadt statt, und wir werden dort übernachten. Also pack ein, was du dafür brauchst.«
»Ist ein Schlafoverall okay?«
»Ja, bitte. Ich wünsche mir nichts mehr, als ein Zimmer mit dir zu teilen, während du einen verdammten Schlafoverall trägst.« Ich gehe ins Schlafzimmer und will gerade die Tür schließen, aber sie kommt herbeigesaust und hält mich auf.
»Was ist passiert?« Sie deutet mit einem Nicken auf meine Schulter. Das Eis ist längst geschmolzen, aber ich muss die Packung noch von den schmerzenden Muskeln abwickeln.
»Nichts. Ich bin nur etwas angeschlagen vom Spiel.«
»Darf ich mal sehen?«
Zögernd wickle ich die Packung von meiner Schulter und lege sie ins Waschbecken. Indys zierliche Finger fahren über mein Schulterblatt, dann gräbt sich ihr Daumen hinein.
Ich zucke zusammen.
»Ryan, du bist wirklich schlimm verspannt.«
»Halb so wild.«
Indys Hand gleitet über meinen nackten Bizeps und Unterarm, sie nimmt meine Hand und zieht mich zur Couch. »Setz dich auf den Boden. Ich massier dir den Schmerz weg.«
O Gott. Ich atme tief durch und spüre, wie ich hart werde. Ich erinnere mich nur allzu gut daran, wie schön es war, sie auf dem Bankett zu berühren, wie natürlich es sich anfühlte, sie ganz nahe bei mir zu haben. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um meine Fantasien zu vertreiben … aber wie zum Teufel soll mir das gelingen, wenn ihre weichen Hände über meine Haut streichen?
Ich nehme auf dem Boden Platz, und Indy lässt sich mit gekreuzten Beinen hinter mir auf die Couch sinken. Ihre Hände gleiten über meine Schultern, finden die schmerzenden Muskeln, und sie fängt an, sie zu kneten. Ich schließe die Augen.
»Das ist dein Wurfarm, oder?« Sie nimmt sich Zeit für meine rechte Schulter und drückt beide Daumen mitten in den Schmerz. Es ist echt schmerzhaft, aber zugleich tut es gut.
»Ja.«
»Wie konnte das so schlimm werden?«
»Durch die ständige Wiederholung, nehme ich an. Ich werfe täglich ein paar hundert Mal auf den Korb. Außerdem werde ich öfter gefoult als andere, ohne dass der Schiedsrichter eingreift.«
»Warum denn das?«
»Ich habe noch keine Meisterschaft oder einen MVP gewonnen, und ich bin einer der kleineren Jungs in der Liga. So läuft das nun mal.«
»Du bist über eins neunzig!« Sie lacht. »Und Meisterschaftstitel und MPV sind ja wohl nur eine Frage der Zeit.«
Ich antworte nicht, aber ich freue mich sehr über das Vertrauen, das sie mir entgegenbringt.
Ihre neueste Lektüre liegt vor mir auf dem Couchtisch. Wie immer ist ein Mann mit nacktem Oberkörper auf dem Cover abgebildet.
»Worum geht es bei diesem hier?«, frage ich und halte es hoch.
»Die weibliche Hauptfigur fängt was mit dem Vater ihres Ex-Freunds an.«
»Was zum Teufel?«
»Glaub mir, der kleine Scheißer hat es verdient.«
Ich bin froh, dass sie mein Lächeln nicht sieht. Sie ist manchmal verdammt albern, aber aus irgendeinem Grund liebe ich es.
Ihre warmen Hände graben sich in meine Muskeln und lockern die Verspannung. Mit den Fingerspitzen zieht sie langsam Kreise über meine Halssehnen, dann drückt sie behutsam die Fingernägel in meinen Haaransatz. Mit einem leisen Stöhnen lasse ich den Kopf sinken.
»Fühlt sich das gut an?«
»So gut.«
So verdammt gut. Weil meine Muskeln sich lockern, ja, aber vor allem, weil es so schön ist, von ihr berührt zu werden.
Indys Stimme ist leise und ein bisschen heiser, als sie fragt: »Kommst du aufs Sofa hoch, damit ich noch einen anderen Winkel habe?«
Schlechte Idee. Verdammt schlechte Idee. Es ist drei Uhr morgens, ich bin halb nackt, mein Schwanz fast hart, und meine umwerfende Mitbewohnerin bittet mich, zu ihr auf die Couch zu kommen.
Ich räuspere mich. »Okay.« Ich stehe auf, strecke mich und stelle fest, dass es tatsächlich besser ist. Ich kenne allerdings noch eine andere Methode, um Verspannungen zu lösen, die eine weiche, flache Oberfläche erfordert und viel weniger Kleidung. Mein Körper ist sich dieser Möglichkeit zu sehr bewusst, und es wird natürlich noch schlimmer, als ich mich auf die Couch setze und Indy hinter mir Platz nimmt.
Ihre langen Beine umschließen mich. Verdammt, mein Kopfkino.
Sie drückt die Handballen in meinen Rücken und fragt leise: »Tut das weh?«
Stöhnend schüttle ich den Kopf. »Nein. Es fühlt sich so gut an, Blue.«
Ich kann ihren Atem an meinem Hals spüren, rieche ihren Duft. Sie hält mich in dieser Position fest, die Brust an meinem Rücken, die Beine um mich geschlungen.
Ich bin seit Jahren nicht mehr festgehalten worden.
»Hast du das auch für Alex getan?«
Sie erstarrt.
Ich weiß nicht, warum ich das gefragt habe. Vielleicht um zu hören, dass ich etwas Besonderes bin. Vielleicht wollte ich hören, dass sie mich anders behandelt als ihn.
Vielleicht muss ich aber auch hören, dass ihre Zuwendung nichts Ungewöhnliches ist.
»Nein. Er bekam genug Aufmerksamkeit von anderen Leuten. Meine brauchte er nicht.«
Ich ziehe ihr Bein in meinen Schoß und fahre mit der Handfläche langsam von ihrem Knöchel zu ihrem Knie hinauf. Bis zu ihren Zehen ist dieses Mädchen hübsch. Zarte Knochen und weiche Haut.
Indys Berührungen sind keine Massage mehr, sondern Liebkosungen, die über meine Schultern wandern, vorsichtig und forschend.
Die Wohnung ist dunkel. Es ist mitten in der Nacht. Ihr Mund ist nur Zentimeter von meinem entfernt.
»Glaubst du, du wirst jemals wieder jemanden so lieben können, wie du ihn geliebt hast?«
»Ich weiß es nicht«, sagt sie ganz offen. »Im Moment fühlt es sich an, als hätte er mir alles genommen. Als hätte ich nichts mehr zu geben.«
Ich schlucke schwer.
»Mir ist klar, dass ich weitermachen muss«, fährt sie fort. »Ich weiß, ich mache oft Witze darüber, und dann klingt es lustig, aber ich bin wirklich verkorkst, Ryan. Na ja … als ob das nicht schon in der Nacht, in der ich eingezogen bin, deutlich geworden wäre.« Ich spüre sie an meinem Rücken leise lachen. »Wie sollte ich denn nach sechs gemeinsamen Jahren einfach jemand anderem so nahe sein? Das fühlt sich falsch an.«
»Er hatte offenbar kein Problem damit«, erinnere ich sie.
»Ich weiß.« Sie lehnt die Stirn an meine Schulter. »Es fühlt sich trotzdem illoyal an. Ich weiß, wie lächerlich das klingt. Ich konnte mir nie vorstellen, einen anderen zu lieben. Aber wenn ich ehrlich bin – wenn ich an unsere gemeinsame Zeit denke, die wir miteinander verbracht haben, hat er mir irgendwie immer vermittelt, ich wäre nicht … genug. Und gleichzeitig viel zu viel.«
Ich hasse diesen Kerl. Indy würde niemals infrage stellen, wie wunderbar sie ist, wenn sie sich durch meine Augen sehen könnte.
»Du kannst doch nicht anders sein, als du bist, nur weil jemand anders meint, du seist zu viel, Ind. Dann muss er sich eben jemanden suchen, der weniger ist.«
So wie es sich anhört, hat er genau das getan. Es gibt nichts Besseres als Indigo Ivers.
»Hältst du mich für ein Wrack, Ryan?«
Ich lache auf. »Du bist eher ein süßer kleiner Unfall mit ein bisschen Blechschaden.«
Als ich ihr Lächeln auf meiner Haut spüre, ziehe ich ihr anderes Bein ebenfalls in meinen Schoß, während Indy die Arme von hinten um meinen Hals schlingt.
»Glaubst du, er hat dich jemals richtig geliebt, Blue?«
»Ich weiß es nicht. Er hat mich laut geliebt. Ich glaube, das hat der Romantikerin in mir imponiert. Diese ganzen großen Gesten. Die wortreichen Liebesgeständnisse. Er hatte keine Scheu davor, auch in der Öffentlichkeit seine Zuneigung zu zeigen, aber inzwischen ist mir klar geworden, dass er in Wirklichkeit vielleicht nur mit mir geprahlt hat.«
Ich lehne mich zurück und drücke sie ins Sofa, um sie deutlicher zu spüren, und sie schmiegt sich an mich.
»Als ich ihn mit einer anderen erwischt habe … Du hattest recht, mit der Aktion hat er praktisch geschrien, dass er mich nicht will. So laut hat er seine Liebe nie gezeigt.«
Als ich mich umdrehe, streifen meine Lippen fast ihre, so nahe sind wir uns. Ich spüre, wie ihr Herz gegen meinen Rücken pocht und den weichen Druck ihrer Brüste an meiner nackten Haut.
Ich möchte sie küssen, aber ich weiß nicht, ob ich damit aufhören kann, wenn ich erst mal anfange.
Sie flüstert so leise, dass ich es nicht hören würde, wenn ich nicht Zentimeter von ihren Lippen entfernt wäre: »Manchmal denke ich, dass ich einfach auf eine andere Art wieder jemandem nahe sein muss. Auf die einzige Weise, die für mich gerade funktioniert.«
Auf körperliche Weise meint sie.
Sie ist die beste Freundin deiner Schwester, und selbst wenn sie es nicht wäre … eine einzige Nacht mit ihr würde dir niemals reichen.
»Indy, es ist schon spät.«
»Ryan …«
»Ich sollte ins Bett gehen.«
Ihre Stimme ist heiser, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Bitte bleib.«
O Gott, ich bin geliefert. Diese sanfte Bitte, diese flehenden Augen. Indy fährt mit der Zunge über ihre Unterlippe, die so weich aussieht wie ein Kissen.
»Ry.«
Ich räuspere mich, löse mich von ihr und stehe auf. »Gute Nacht, Blue.«
Ich eile in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Weil ich ein Feigling bin.
Indy ist eine Frau, die man unmöglich nach einer gemeinsamen Nacht einfach wieder aus seinem System bekommt. Sie ist die Art Frau, die dein Gehirn neu verdrahtet, sodass das Undenkbare und Unsagbare auf einmal möglich wird. Ob sie es glaubt oder nicht, Indigo Ivers ist eine Frau, die man nicht mehr gehen lassen kann. Ich kann ihren Fake-Freund spielen, ja … aber so weit kann ich nicht gehen. Ich würde mich nie wieder erholen.



Kapitel 13
Ryan
»Campen? Wer zum Teufel geht denn mitten im Winter in Chicago campen?«, fragt Indy und packt zwei weitere Sweatshirts in ihre Reisetasche.
»Ich glaube nicht, dass es richtiges Camping ist. Annie nannte es Glamping, was auch immer das heißen mag, und Ethan sagte, die Zelte sind beheizt. Wir machen Abendessen auf dem Grill und essen draußen, das ist alles.«
»Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet du dich darauf einlässt. Weißt du, wie schmuddelig Campen ist? Bist du sicher, dass du das willst? Was ist, wenn sie danach wollen, dass du ständig solche Sachen mit ihnen unternimmst?«
»Ich nehme an, du stehst nicht so auf Camping.«
»Ryan«, sagt sie tonlos. »Sieh mich an. Sehe ich etwa aus, als würde ich auf Camping stehen? Ich hatte auf ein nettes Abendessen gehofft, für das ich mich schick machen kann. Ich mag Zentralheizungen und Bäder, in denen ich den Frisierfuhrpark für meine Haare anschließen kann. Bist du sicher, dass du diese Einladung annehmen willst?«
Ich stelle meinen Seesack neben die Eingangstür. »Ja, bin ich. Klingt vielleicht albern, aber ich vermisse es, draußen zu sein. Ich freue mich darauf, hier mal rauszukommen, ohne dass die Leute alles beobachten, was ich tue.«
Indy mustert mich verständnisvoll. »Nein, das klingt nicht albern. Du hast recht. Tut mir leid. Das wird bestimmt schön für dich.« Sie setzt sich auf die Bank neben der Wohnungstür und schlüpft in ihre weißen Chucks, die mit aufgestickten Mustern übersät sind.
»Was sind das eigentlich für Stickereien?«
»Oh, ich nähe gern, und irgendwann dachte ich, es wäre cool, quasi Bilder zu nähen. Es sind kleine Stickereien von etwas, das mir wichtig ist. Meine Freunde, Orte, an denen ich mal war. So was eben.«
Während Indy sich die Schnürsenkel bindet, sehe ich mir ihre Schuhe genauer an. Am Außenknöchel des linken Schuhs ist ein Flugzeug aufgestickt, auf der rechten Seite ein Hockeyschläger und ein Stanley Cup. Ich entdecke das Meer bei Sonnenuntergang – vermutlich steht es für Florida. Ein Kopf mit kastanienbraunen Locken, den ich sofort erkenne: meine Schwester. Die Nummer achtunddreißig, eingebettet in die Skyline von Boston, steht wohl für ihren Freund Rio. Ich bin erleichtert, dass ich nichts entdecke, das an ihren beschissenen Ex erinnert. Ich weiß nicht, wie man einen Trottel nähen soll, der den größten Fehler seines Lebens begangen hat, aber ich bin sicher, Indy würde eine Lösung finden, wenn sie es wirklich wollte.
Ich fand Indys Chucks immer etwas eigenartig, aber jetzt frage ich mich, was ich tun muss, um ebenfalls darauf verewigt zu werden.
»Fertig?«, fragt sie und lächelt viel fröhlicher als eben, als ich ihr sagen musste, dass wir campen gehen.
Ich nehme unsere beiden Taschen, werfe sie mir über die Schulter und folge ihr aus der Wohnung.
»Wie viele Autos hast du eigentlich?«, fragt Indy, während ich im Schneckentempo über den Campingplatz fahre und die Nummer unseres Stellplatzes suche.
»Zwei. Diesen hier und den Audi.«
»Versteh mich nicht falsch, sowohl ein Range Rover als auch ein Audi liegen weit außerhalb meiner Preisklasse, aber du hast Geld. Ich dachte, du wärst extravaganter unterwegs.«
»Indy, kommt dir irgendwas an meinem Lebensstil extravagant vor?«
»Touché.« Sie nickt. »Aber warum lebst du nicht extravaganter? Du hast mehr Geld, als du jemals ausgeben kannst.«
»Das käme mir unnötig verschwenderisch vor. Ich spare und investiere. Ich habe einen College-Fonds für Stevies Kinder eingerichtet, falls sie je welche bekommen sollte, aber ich bezweifle, dass sie ihn brauchen wird, wenn der Vater dieser eventuellen Kinder einer der extravagantesten Kerle ist, den ich kenne.«
»Zanders’ Kinder werden in der Schule Tom Ford und Prada tragen.«
»Es sei denn, Vee bringt sie dazu, das Sparen so sehr zu lieben wie sie.« Ich blicke verstohlen zu Indy hinüber, die sich lächelnd in den Sitz zurückgelehnt hat. »Aber die Hälfte meines Einkommens«, fahre ich fort, »spende ich für wohltätige Zwecke.«
»Wirklich? Welche denn?«
»Nun, im Moment beherberge ich eine Flugbegleiterin bei mir, die vollkommen unfähig dazu ist, hinter sich aufzuräumen. Wirklich sehr wohltätig von mir. Tragische Geschichte.«
Sie schlägt mir leicht auf den Arm und lacht. »Halt die Klappe.«
»Ich spende für Zees Stiftung Active Minds, aber mein Hauptaugenmerk gilt dem öffentlichen Schulsystem in Chicago. Es ist mir wichtig, dass Kinder aus weniger wohlhabenden Familien die Lehrbücher haben, die sie für den Unterricht brauchen, und Mittagessen bekommen. Und in meinem Sponsorenvertrag für Schuhe ist festgehalten, dass mein Sponsor jedes Jahr den Gegenwert meiner eigenen Spenden in Schuhen beisteuern muss, die an Kinder gehen, die sich sonst keine Sportschuhe leisten könnten. Aber es gäbe noch so viel mehr, was man tun müsste. Manchmal erschlägt es mich richtig.«
Es ist still, und während ich weiter nach unserem Stellplatz Ausschau halte, wird es immer stiller. Schließlich schaue ich zu Indy hinüber, die mich mit den sanftesten braunen Augen anblickt, die ich je gesehen habe.
»Ich habe dir das nicht erzählt, damit du mich für einen tollen Kerl hältst. Normalerweise erzähle ich niemandem davon. Sagen wir einfach, es hat steuerliche Gründe, damit du nicht sentimental wirst.«
Sie beißt sich auf die Unterlippe und schüttelt den Kopf, ihre Augen leuchten. »Ich finde dich deshalb nicht toll. Ich habe dazu überhaupt keine Meinung. Ich. Fühle. Nichts.«
»Du solltest noch schnell an deinen schauspielerischen Fähigkeiten feilen, ehe wir da sind.«
Indy schnaubt. »Ich gebe mein Bestes.«
Ich finde unseren Stellplatz und parke neben Ethans Wagen. Etwa zwanzig Meter vor uns stehen drei Zelte, aber eigentlich ist Zelte das falsche Wort dafür. Es sind eher winzige Häuser mit Glaswänden, über die Segeltuch gespannt ist, um den Eindruck zu erwecken, man würde im Freien zelten. Sie stehen auf kleinen Plattformen, zu denen jeweils eine kleine Treppe hinaufführt.
»Verdammt.« Indy holt tief Luft. »So campen also reiche Leute.«
Zum Glück ist heute ein ungewöhnlich warmer Tag für diese Jahreszeit. Allerdings scheinen diese Zelthütten ausreichend warm zu sein, und in der Mitte des Platzes dazwischen lodert ein Feuer. Ron steht in Cargohose, Flanellhemd und einer verdammten Daunenweste am Grill. Vielleicht hätte ich lieber doch einen besseren Weg suchen sollen. Oh, lieber Gott. Ich werde sehen müssen, wie er morgen früh nach dem Aufstehen aussieht.
»Vielleicht sollten wir nach Hause fahren.« Ich lege den Rückwärtsgang ein.
»Macht dir diese Cargohose etwa genauso viel Angst wie mir?«
»Es ist, als wäre er ein anderer Mensch. Das hier ist eine schlechte Idee. Wir hätten auf eine normale Einladung zum Abendessen warten sollen. Bei einem Abendessen könnten wir lügen. Aber eine verdammte Übernachtung?«
»Komm schon.« Indy sieht sehr vergnügt aus. »Das sieht nach Spaß aus.«
»Was ist aus ich stehe nicht so auf Camping geworden?«
»Das ist doch kein Camping! Und für ein bisschen soziale Interaktion bin ich immer zu haben. Außerdem gibt es hier keine Fans, die dich anstarren wie ein magisches, allmächtiges Wesen.« Indy greift nach dem Türgriff, aber ich bin schneller und lasse das Schloss einrasten. Sie verdreht die braunen Augen.
Ja, vielleicht bin ich altmodisch, aber ich bestehe darauf, dass ich ihr die Tür öffne.
Ich steige aus, umrunde das Auto und öffne ihr die Tür. Sie mustert mich völlig unbeeindruckt. »Du bist so seltsam.«
»Ich bin nicht seltsam. Du hattest nur noch nie jemanden, der sich richtig um dich gekümmert hat, und musst dich erst mal daran gewöhnen.«
Ron winkt uns heran, ich nehme unsere Taschen, und wir gehen auf ihn zu. »Willkommen! Habt ihr gut hergefunden?«
»Haben wir. Danke für die Einladung.«
Indy, die vor mir geht, greift nach hinten und legt ihre Hand in meine. Obwohl ihre Hand so klein ist, fühlt es sich beruhigend an. Als könnten wir das hier tatsächlich schaffen.
»Das ist einfach unglaublich, ich hatte keine Ahnung, dass es so was überhaupt gibt«, sagt Indy, als Caroline aus dem Zelt tritt und auf uns zukommt.
»Oh, ihr habt es geschafft! Ethan und Annie sind auch gerade erst angekommen«, begrüßt uns Caroline. »Wie war die Fahrt?«
»Echt schön.«
»Es tut gut, mal aus der Stadt rauszukommen, was?«
»Ja«, sage ich und atme tief durch. »Das tut es wirklich.«
Ethan und Annie kommen ebenfalls heraus, um uns zu begrüßen, danach beziehen wir unsere Hütte. Mit unseren Taschen über der Schulter folge ich Indy die Treppe hinauf.
»Das war … aufschlussreich«, sagt sie.
»Erinnere mich daran, nicht nach draußen zu gehen, solange Ron und Caroline nicht ihre Planen runtergelassen haben. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, meinen Chef im Pyjama zu sehen, wie er mit seiner Frau schmust.«
»Glaubst du, er trägt einen Pyjama? Er scheint eher der Typ zu sein, der splitternackt schläft.«
»Jesus, Ind.«
Bevor ich ganz drinnen bin, löse ich die Schnur an der Plane an der Vorderseite unserer Hütte, damit wir ein bisschen Privatsphäre haben.
Indy bleibt in der Tür stehen. »Gemütlich.«
Es ist tatsächlich gemütlich und warm, aber ich nehme an, sie meint das riesige Bett, das siebzig Prozent des Raums einnimmt.
»Du nimmst das Bett. Ich kann auf dem Boden schlafen.« Ich lasse meine Tasche auf den Boden plumpsen.
»Mach dich nicht lächerlich.« Indy wirft ihren Seesack auf die Matratze. »Ich würde die andere Seite sowieso mit Kissen vollstopfen, da kannst du genauso gut neben mir schlafen. Keine Sorge, Shay, ich habe keine Läuse.«
Über Läuse mache ich mir ganz sicher keine Sorgen. Indy liebt es, mich mit der Behauptung aufzuziehen, ich hätte Angst vor Mädchen, aber in Wirklichkeit ist sie die einzige Frau, die mir jemals wirklich Angst gemacht hat. Ihre Intelligenz, ihr Charisma und ihr scharfer Blick … Ich habe mich noch nie so schwach gefühlt wie in ihrer Nähe.
Indy breitet ihre Toilettenartikel im kleinsten Badezimmer der Welt aus, während ich mich für das Abendessen im Freien fertig mache und meinen Wollmantel über den Kapuzenpulli ziehe.
»Moment, ich helfe dir«, sagt sie und zieht die Pulli-Kapuze aus dem Mantelkragen heraus. Ich drehe mich zu ihr um, und sie fängt an, meine Mantelknöpfe zu schließen. »Du könntest heute ein bisschen an deiner Liste arbeiten. Es wäre eine gute Gelegenheit, um zu üben, sich zwanglos in der Öffentlichkeit zu berühren.«
»Oh, das würde dir gefallen, nicht wahr?«
»Pass auf, oder ich arbeite an meiner Liste, indem ich dich aus dem Bett werfe und allein schlafe.«
Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mein Lächeln zu unterdrücken, setze meine Mütze auf und stülpe auch Indy ihre lavendelfarbene Mütze über den Kopf. Die Farbe passt gut zu ihren blonden Haaren und den braunen Augen, aber ihr steht ja sowieso praktisch alles.
»Lass uns bei den Essensvorbereitungen helfen, bevor sie noch denken, dass wir hier drin vögeln.«
Sie hebt eine Augenbraue. »Glaub mir, wenn wir vögeln würden, wüssten sie es. Ich bin nicht sehr leise.«
Hastig drehe ich mich um und beschwöre mein Blut, bitte nicht ruckartig gen Süden zu fließen. »Jesus, Blue. Das ist nicht lustig. Willst du mich dazu zwingen, meinem Manager mit einem gottverdammten Ständer gegenüberzutreten?«
»Wäre auch eine Möglichkeit, ihn davon zu überzeugen, dass du wirklich auf mich stehst.« Sie kichert.
Davon muss niemand überzeugt werden, das ist verdammt offensichtlich.
»Hat es denn funktioniert?«, erkundigt sie sich neugierig.
Als ich mich umdrehe, fällt ihr Blick sofort auf meinen Schritt. Ihr Lächeln verschwindet, und ich sehe, wie sie schluckt.
»Was denkst du denn? Ich kann nicht daran denken, wie laut du womöglich im Bett bist, ohne dass mir das Blut direkt in den Schwanz schießt.«
»Oh«, haucht sie.
Ich reibe mir mit beiden Händen übers Gesicht. »Geh schon vor, ich komme in einer Minute nach. Lieber Himmel, Frau.«



Kapitel 14
Indy
Ich: Tägliches Update – ich wollte dir nur sagen, dass ich den Umriss des Schwanzes deines Bruders gesehen habe und unbedingt Sex mit ihm haben möchte. Aber ich werde es nicht tun. Bin ich eine gute Freundin, oder was?
Stevie: Hätte ich einen Wunsch frei, würde ich mir wünschen, dass euer Campingplatz kein WLAN hat, denn dann hätte ich diese Worte nie lesen müssen.
Ich: Daran ist auch dein Bruder schuld. Nur reiche Leute haben beim Zelten WLAN.
Stevie: Ich werfe jetzt mein Handy gegen die Wand! Euch noch viel Spaß!
Ich bin sicher, dass ich rot im Gesicht bin, während ich die Treppe hinuntergehe. Nicht, weil es mir peinlich gewesen wäre, aber ich bin völlig verwirrt. Er hat ganz unverhohlen von Sex gesprochen, obwohl wir uns heute Nacht ein Bett teilen werden.
Wenn wir vögeln würden, wüssten sie es. Ich bin nicht sehr leise.
Was zum Teufel ist mit mir los? Es war schon schlimm genug, als er mich letzte Nacht auf seinem Sofa zurückgewiesen hat- Und trotzdem erkläre ich ihm jetzt, ich wäre beim Sex nicht leise?
»Indy.« Annie winkt mich zu dem Feuer, das in der Mitte des Campingplatzes lodert. »Ich trinke einen Hot Toddy, möchtest du auch einen?«
»Klingt gut.«
Annie gießt heißen Tee aus ihrer Thermoskanne in einen Becher und gibt etwas Zitrone und eine Zimtstange dazu. »Ich weiß, dass ihr nur so tut«, flüstert sie mir so leise zu, dass niemand außer mir es hören kann. »Aber ihr beide seht gut aus zusammen.«
Ich trinke einen Schluck. »Ryan würde mit fast jeder Frau gut aussehen.«
Annie zieht unbeeindruckt die Brauen hoch. »Mmhmm. Wenn du meinst?«
»Wo ist dein Freund?«, ruft Ethan, der neben Ron am Grill steht.
»Er … kümmert sich um etwas.« Raffiniert. »Er kommt gleich nach.«
»Die Hamburger werden super heute Abend.« Rons Stimme trieft vor Stolz, während er mit einem Metallspachtel am Grillgut herumfuhrwerkt. »Die werden perfekt medium rare.«
»Klingt gut«, behaupte ich und hoffe, dass es ein paar Beilagen gibt, die ich essen kann. Ich bin hier, um bei Ryans Chef einen guten Eindruck zu hinterlassen, nicht um ihn zu beleidigen, indem ich sein Abendessen verschmähe, auf das er so stolz ist.
Caroline kommt mit einer Tupperdose aus ihrem Zelt. »Ich hoffe, ihr mögt S’mores!«
Ich weiß nicht, was für ein Problem Ryan mit Ron Morgan hat, mir kommt er ganz nett vor. Natürlich sehe ich ihn heute erst zum dritten Mal, aber zumindest in Begleitung seiner Frau scheint er ein richtiger Softie zu werden. Ryan ist viel furchteinflößender als er.
Apropos Ryan … Ich höre sein Auto hinter mir piepen, und im nächsten Moment kommt er mit einer Kühlbox in der Hand heraus. Die Sonne geht gerade unter und wirft einen leichten goldenen Schimmer über ihn, und er sieht verdammt gut aus in dieser schwarzen Jeans. Die marineblaue Strickmütze lässt seine Augen auffallend blau leuchten.
Großer Gott, Indy, reiß dich zusammen. Es sind nur eine verdammte Mütze und eine ganz normale Jeans.
»Ron, würdest du bitte auch ein paar davon auf den Grill werfen?«, fragt Ryan, stellt seine Kühlbox auf den Picknicktisch und holt eine Schachtel mit tiefgekühlten Gemüsepasteten heraus. »Indy ist Vegetarierin.«
Ich kann es nicht fassen.
»Oh, das wusste ich nicht.« Ron sieht mich entschuldigend an.
»Meine Schuld, ich hätte es dir sagen sollen.« Ryan winkt ab. »Ich habe auch ein paar Gemüsewürstchen für ihr Frühstück mitgebracht. Kannst du sie irgendwo lagern?«
»Ich hab noch Platz!«, sagt Caroline und zieht Ryan in ihre provisorische Küche, wo sie eine viel größere und schickere Kühlbox haben als er.
»Hmm«, macht Annie.
»Was?«
»Nichts. Versteh mich nicht falsch, ich liebe Ethan, aber … mein Mann ist nicht annähernd so umsichtig wie dein Fake-Freund.«
»Er versucht nur, die beiden davon zu überzeugen, dass das zwischen uns echt ist.«
Genau in diesem Moment blickt Ryan über seine Schulter und wirft mir das süßeste Lächeln zu, das ich je bei einem Mann gesehen habe.
Annie nimmt einen großen Schluck von ihrem Cocktail. »Sie sind nicht die Einzigen, die er überzeugt.«
Natürlich spült Ryan sofort nach dem Essen das Geschirr ab.
Rings ums Lagerfeuer stehen vier Baumstümpfe, die als Sitzgelegenheiten dienen. Ron, Caroline und ich nehmen jeweils einen, während Ethan seine Frau auf den Schoß nimmt.
»Annie, wie geht es den Mädchen?«, frage ich und beuge mich vor, um ein Marshmallow über dem Feuer zu rösten. »Ist Gemmas Klavierkonzert gut gelaufen?«
Ich möchte nicht einfach nur höflich Konversation betreiben, es interessiert mich wirklich – ich mag Annie und freue mich sehr darüber, dass ich sie auf dem Herbstbankett kennengelernt habe.
»Ist es!« Annie macht es sich auf dem Schoß ihres Mannes bequem.
»Am Anfang hatte sie ein bisschen Lampenfieber, aber nachdem Ethan sie aufgemuntert hat, war sie gut drauf. Sie war großartig«, sagt Ron. »Was hast du ihr gesagt, Ethan?«
»Das Übliche. Wenn ich vor Tausenden von Menschen Basketball spielen muss, wird sie mit einem Publikum von fünfzig Leuten schon klarkommen. Und ich habe ihr gesagt, die Einzige, die sie wirklich beeindrucken muss, sei sie selbst. So was eben. Oh, und ich habe sie mit einem Eis nach dem Konzert bestochen, wenn sie sich auf die Bühne traut.«
Auf der anderen Seite des Feuers sitzt Ron, ich sehe, wie er lächelt. »Du bist ein guter Vater.« Er dreht sich zu mir um. »Was ist mit euch beiden? Plant ihr Kinder?«
Ich verschlucke mich an meinem Cocktail und ziehe gerade noch rechtzeitig mein Marshmallow aus der Flamme, bevor es verbrennt.
Annie und Ethan lachen in sich hinein und finden es offenbar urkomisch.
»Ich äh … Wir …«, stottere ich.
Eine Decke legt sich um meine Schultern. »Wir haben noch nicht darüber geredet«, sagt Ryan.
»Mach mal langsam, Ronald«, mahnt Caroline. »Sie sind jung und gerade ganz frisch verliebt. Lass sie es genießen. Sie sind in der aufregenden Phase mit dem Bauch voller Schmetterlinge. Obwohl … Ihr wohnt ja schon zusammen, da ist die Phase vielleicht schon vorbei?«
»Nun …«
»Immer noch Schmetterlinge«, falle ich Ryan ins Wort und sehe ihn über meine Schulter hinweg an. »Jede Menge.«
Er lächelt mich an, und im Widerschein des Feuers wirken seine Grübchen noch tiefer als sonst. »Darf ich mich zu dir setzen?«
Ich mustere den Baumstamm. Ich bin so dick eingepackt, dass nicht genug Platz für Ryan bleibt.
Er beugt sich herunter und sagt leise: »Du kannst auf meinem Schoß sitzen, Blue.«
Als seine Freundin würde ich das natürlich tun. Als seine Mitbewohnerin, die gerade ungewollte Gefühle entwickelt, ist es eine schreckliche Idee.
Ich trinke meinen Cocktail aus, um mir Mut zu machen, und stehe auf, den Spieß mit dem Marshmallow in der Hand. Ryan nimmt Platz, legt eine Hand an meine Hüfte und zieht mich auf seinen Schoß. Er legt die Decke über mich und zieht mich näher an sich heran, sodass mein Rücken an seiner Brust liegt und ich seinen warmen Atem am Hals spüre.
»Gut so?«, flüstert er.
»Gut so.«
Gut trifft es nicht ganz. Es ist großartig. Dieser Mann ist riesig und warm, seine gottverdammten Schenkel bestehen ausschließlich aus Muskeln.
Unter der Decke schiebt er die Hand von meinem Hüftknochen weiter bis auf meinen Oberschenkel. Seine Fingerspitzen gleiten zwischen meine Beine, gefährlich nahe an die Stelle, wo ich ihre Berührung verzweifelt ersehne. Dann drückt er meinen Oberschenkel, als müsse er sich zurückhalten, damit er die Hand nicht weiterschiebt.
Schauspielerei. Fake. So-tun-als-ob.
Aber unter der Decke sieht es niemand.
Ich spüre ein leichtes Klopfen an meinem Rücken … seinen Herzschlag, der sich beschleunigt. Ich bin versucht, meinen Hintern ein wenig nach hinten zu drücken, um zu sehen, ob …
»Indy«, unterbricht Annie und hält mir die Tupperdose hin. »Für deine S’mores.«
»Oh. Danke.« Ich lächle schuldbewusst, als hätte sie mich bei etwas Verbotenem ertappt.
Ich versuche, mich darauf zu konzentrieren, mein Marshmallow zu rösten und den umwerfenden Mann zu ignorieren, auf dessen Schoß ich sitze. Die beiden anderen Paare reden immer noch über Kinder, und ich steige ins Gespräch ein, um mich von der Frage abzulenken, ob mein Mitbewohner wieder hart ist. »Was ist mit euch beiden«, wende ich mich an die Morgans, »habt ihr Kinder?«
Caroline drückt Rons Hand. »Wir wollten es gern«, sagt sie. »Aber es hat nicht sein sollen. Wir haben allerdings Nichten und Neffen, die uns sehr nahestehen. Ron und ich haben zum Glück beide mehrere Geschwister, und so haben wir irgendwie trotzdem die Familie, die wir uns immer gewünscht haben.«
Ich schlucke. »Tut mir leid.«
»Das muss es nicht. Das Leben kann auch dann wunderschön und erfüllend sein, wenn es ganz anders verläuft, als man es sich vorgestellt hat.«
Mein Leben ist in letzter Zeit auch ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe.
Ich sehe Caroline an und frage mich, ob ich vielleicht gerade mein zukünftiges Ich betrachte. Allerdings weiß ich nicht, ob ich das Glück haben werde, einen Mann zu finden, der mich so sehr liebt, wie Ron sie liebt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich ebenfalls keine Kinder haben werde, aber leider bin ich Einzelkind und habe keine Aussicht auf Nichten und Neffen, die mein Bedürfnis nach einer Familie stillen könnten.
Es gibt immer noch die Möglichkeit, ein Pflegekind aufzunehmen oder eins zu adoptieren, und dafür bin ich dankbar, aber ich nehme an, die meisten Adoptionsagenturen werden sich eher für Haushalte mit zwei Elternteilen entscheiden als für eine alleinstehende Frau.
»Blue«, reißt mich Ryan aus meiner Trance und rüttelt leicht an meinem Bein. »Dein Marshmallow wird schwarz.«
»O Scheiße.« Ich ziehe das brennende Marshmallow aus der Flamme und puste es aus. Ryan lacht leise, zieht mich aber zugleich näher zu sich heran.
Normalerweise habe ich keine Probleme damit, mich mit anderen zu unterhalten, aber nach dem, was Caroline gerade gesagt hat, fällt mir nichts ein, was ich sagen könnte.
Ryan übernimmt für mich. »Also, morgen Abend Houston. Easton hat in den letzten Wochen einen echten Lauf. Wir sollten darüber nachdenken, ihn doppelt zu beharken, seinen Rhythmus zu brechen.«
Ethan räuspert sich, sein Blick wandert warnend von Ryan zu Ron.
»Was?«
»Wir reden unter der Woche genug über Basketball, meinst du nicht?«, fragt Ron. »Wir sind hier, um der Stadt zu entfliehen. Um mal einen Abend Pause zu haben.«
Ryan versteift sich unter mir, aber nicht so, wie ich es gern hätte. Wir sind hier, um Ron zu zeigen, dass Ryan sich für mehr interessiert als das Spiel, für das er lebt und atmet. Dass er versteht, dass es Beziehungen und Kameradschaft sind, die einen guten Mannschaftskapitän ausmachen, nicht nur das Ergebnis am Ende eines Spiels. Und er fängt einfach wieder mit Basketball an, ohne es zu merken.
»Oh«, sagt Ryan. »Ich weiß. Ich habe nicht …«
»Ich habe Ryan noch nie spielen sehen«, stoße ich hervor, in der Hoffnung, ihn zu retten. »Also nicht auf dem Platz, nur auf dem Bildschirm.«
»Was?« Caroline gibt ihrem Mann einen leichten Klaps auf den Arm. »Ron, hast du das gehört? Ach du meine Güte, du musst ihn unbedingt mal richtig spielen sehen! Er ist so talentiert.«
»Er ist der Wahnsinn«, stimme ich zu.
»Bist du morgen Abend in der Stadt?«, fragt Ron. »Caroline und ich schaffen es nicht zum Spiel, ihr Bruder hat Geburtstag. Unsere Plätze gehören dir, wenn du möchtest. Nimm eine Freundin mit und genießt das Spiel.«
»Wirklich? Das wäre toll. Das ist sehr großzügig von dir.«
»Du solltest dich besser schick machen«, schaltet sich Annie ein. »Du wirst sicher fotografiert.«
»Kannst du dich zu mir setzen?«
»Ich wünschte, ich könnte es, aber momentan kommen die Mädchen immer mitten in der Nacht in unser Bett, und ich schlafe beim Spiel meistens ein, deshalb sehe ich es mir lieber zu Hause an.«
»Verdammt.« Ethan lacht. »Ich habe wirklich an Anziehungskraft verloren, hm? Du pennst ein, während du mir beim Spielen zusiehst? Lass dich von mir bloß nicht vom Schlafen abhalten, Ann.«
Annie tätschelt Ethans Brust. »Auf keinen Fall.«
Ryans kleiner Ausrutscher ist vergessen. Während die anderen weiterplaudern, konzentriere ich mich auf mein Marshmallow. Ich nehme doppelt so viel Schokolade, um den angebrannten Geschmack zu überdecken.
Ryan stützt sein Kinn auf meine Schulter, während ich die Graham-Cracker belege. »Danke für die Rettung«, flüstert er.
»Wir sind ein Team. Ich bin hier, um dir zu helfen.«
»Gefällt mir, wie das klingt.«
Ich drehe mich um und lächle ihn an.
»Heißt das, dass das Team auch seine S’mores teilt?«
Ich schüttle den Kopf. »Die sind für den MVP reserviert.« Demonstrativ nehme ich direkt vor Ryans Mund einen riesigen Bissen und stöhne genüsslich, um zu zeigen, wie gut es ist.
»Mach doch nicht solche Geräusche, wenn du auf meinem Schoß sitzt.« Er packt meinen Oberschenkel fester, seine Lippen sind meinen gefährlich nahe. »Sonst kannst du eine Weile nicht mehr aufstehen.«
Es ist alles nur Show, aber verdammt … dieser Ryan ist nicht mehr der unbeholfene Fake-Freund, mit dem ich beim Herbstbankett war. Er ist sexy und selbstbewusst und fühlt sich wohl in seiner Haut. Es gefällt mir viel zu gut.
»Du meinst wohl, du wirst eine Weile nicht aufstehen können.«
»Das kommt aufs Gleiche raus.«
Ich drehe mich auf seinem Schoß um, schwinge beide Beine auf eine Seite und biete ihm meinen S’more an. Er schließt die Lippen darum und nimmt einen großen Bissen, ohne den Blick von mir abzuwenden.
Wow! Wir sind an der frischen Luft, trotzdem kann ich plötzlich nicht mehr atmen.
Ein Stückchen Marshmallow fällt auf sein Kinn, und ohne nachzudenken, will ich es mit dem Daumen wegwischen … aber da schnappt er sich meine Hand und nimmt meinen Daumen in den Mund, um das Stück Marshmallow abzulutschen. Ich spüre die Wärme seiner Zunge, und auf einmal stelle ich mir vor, sie ganz woanders zu fühlen.
Schauspielerei. Fake. So-tun-als-ob.
Er wird immer besser in dieser Sache mit dem vorgetäuschten Freund, und wenn ich mein romantisches Herz nicht immer wieder daran erinnere, was das hier in Wirklichkeit ist, gerate ich in ernstliche Schwierigkeiten.



Kapitel 15
Ryan
Während Indy duscht, vergewissere ich mich, dass alle Leinwände unten sind und man nicht durch die Glaswände hereinsehen kann. Ich muss wenigstens in Ruhe schlafen können. An den Leinwänden auf dem Dach sind zwei separate Kordelzüge befestigt, und ich ziehe testweise an einem davon. Der Stoff auf der einen Dachhälfte gleitet beiseite, und die Sterne leuchten auf das Bett herab. Ich öffne auch die andere Seite, bevor ich ins Haus gehe und die Tür hinter mir schließe.
Als ich nach oben blicke, um die Aussicht zu genießen, stelle ich fest, dass sich mir hier drinnen ein noch viel spektakulärerer Anblick bietet – Indy, die nur in ein Handtuch gewickelt neben dem Bett steht, den Kopf in den Nacken gelegt, und in den Himmel blickt.
»Wow«, haucht sie. »Das ist wunderschön.«
Ehrlich gesagt ist mir der Himmel gerade völlig egal. Und wenn sie wüsste, wie umwerfend sie aussieht mit ihrer vom Duschen feuchten Haut und den leicht geröteten Wangen, würde sie das sicherlich verstehen.
»Die Sterne sind hier draußen so hell«, fährt sie fort. »In der Stadt sehe ich sie fast nie.« Braune Augen richten sich auf mich. »Ryan?«
Ich nicke. »Es ist umwerfend.«
Jede Faser meines Körpers sehnt sich danach, sie zu küssen. Und wenn sie mehr wollte als einen Kuss, könnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Das ist eine erschreckende Erkenntnis, vor allem, weil wir gleich ins selbe Bett klettern werden.
Sie ist die beste Freundin deiner Schwester. Sie hat gerade eine schlimme Trennung hinter sich. Sie ist deine Mitbewohnerin, verdammt noch mal.
Das Zimmer ist viel zu klein, um es mit ihr zu teilen, wenn sie nackt ist und sauber und nach Seife duftet.
»Ich gehe duschen.« Mit gesenktem Kopf mache ich zwei schnelle Schritte Richtung Bad, um hinter eine geschlossene Tür zu entfliehen, und stoße dabei mit einer nassen Blondine zusammen. Ihr Handtuch fällt zu Boden. Ich weiß das, weil ich sie unwillkürlich festhalte, um sie zu stützen, und meine Hände liegen auf ihrem nackten Rücken.
Zwei harte Nippel drücken sich ganz oben in meinen Bauch.
»O mein Gott.« Sie erstarrt. »Oh. Mein. Gott.«
Ich hebe den Kopf und blicke starr in den Himmel, um sie nicht anzusehen, obwohl ich nichts auf der Welt lieber täte. »Indy, was zum Teufel machst du denn?«
»Es tut mir leid! Ich wollte nur schnell meine Sachen aus der Dusche holen, damit du Platz hast.«
Ihr Rücken ist so weich und warm unter meinen schwieligen Fingern. Ich beiße die Zähne zusammen. »Ich möchte, dass du ganz vorsichtig dein Handtuch vom Boden aufhebst. Und zwar jetzt sofort.«
Ich hätte gedacht, mehr Selbstbeherrschung als die meine wäre nicht menschenmöglich, aber dann bückt sie sich nach dem Handtuch und streift meinen Schwanz. Ich hole zischend Luft.
Sie lacht verlegen auf. »Ups. Sorry.«
Sobald sie sich wieder bedeckt hat, verschwinde ich im Bad und schließe die Tür hinter mir.
Was habe ich Schlimmes getan, um diese Versuchung zu verdienen? Ich habe jahrelang keiner Frau auch nur einen zweiten Blick geschenkt, und jetzt wohnt ausgerechnet die Frau bei mir, die ich nicht aus dem Kopf bekomme.
Scheiße. Das Badezimmer riecht nach ihr. Ich rieche nach ihr, weil ich sie den ganzen Abend auf dem Schoß hatte. Eigentlich will ich ihren Geruch nicht von mir abwaschen, aber bevor ich zu ihr ins Bett krieche, muss ich mich um die schmerzhafte Erektion kümmern, die ich den ganzen Abend über zu verstecken versucht habe.
Ich stütze mich mit beiden Händen an der Wand ab und lasse das heiße Wasser auf mich herunterprasseln. Ich sollte es nicht tun, aber das Bedürfnis ist zu stark. Wenigstens, nehme ich mir vor, werde ich dabei nicht an sie denken.
Doch sobald sich meine Faust um meinen Schwanz schließt, taucht ein Bild in meinem Kopf auf: Indy auf den Knien, sanfte braune Augen, die um meinen Schwanz betteln.
Nein. Nein, hör auf, sie dir vorzustellen.
Indys Lippen formen ein hübsches kleines »O«, während sie vom Boden aus zu mir aufblickt. Ihre fliederfarbenen Fingernägel graben sich in meine Oberschenkel und Hüften.
Meine Finger verheddern sich in ihren blonden Locken, so wie ich es mir vorstelle, seit sie zum ersten Mal meine Wohnung betreten hat. Ein kurzer Schlag ihrer Zunge an der Unterseite meines Schwanzes.
Scheiße, ich wünschte, es wäre echt. Ich streichle mich und stelle mir vor, sie wäre es. Ihre Kokosnuss-Duschlotion steht auf dem Sims, und ohne nachzudenken, gieße ich etwas davon in meine Handfläche, schäume es auf und verreibe es auf meinem Schwanz. Ihr Duft dringt mir in die Nase, ganz, als wäre sie wirklich hier.
»Wir sollten das nicht tun«, erinnere ich sie und drücke mit dem Daumen auf ihr Kinn, um ihren Mund zu öffnen.
Ihre rosa Lippen verziehen sich zu einem Schmollmund. »Aber ich will es. Ich brauche es. Bitte, Ryan.«
Verdammt, ich liebe es, wie sie meinen Namen sagt.
»Ich weiß, wie du dich besser fühlen kannst.« Sie lässt die Zunge über den Rand meiner Eichel wirbeln. »Bitte lass mich dafür sorgen, dass du dich besser fühlst.«
»Willst du es, Blue?«
Sie nickt, ganz rehäugig und unschuldig. Das mag ich besonders gern an Indy … Sie ist in Gesellschaft so selbstbewusst und charismatisch, aber unter vier Augen ist sie sehr sanft.
Ich ziehe sie hoch, schlinge mir ihre langen Beine um die Mitte und drücke sie mit dem Rücken gegen die Kachelwand. »Dann sollst du es bekommen.« Ich schließe die Hand um meinen Schwanz, reibe und streichle, halte die Augen geschlossen, während das Wasser auf mich einprasselt.
Mein Schwanz gleitet gegen ihre Pussy, und sie gibt ein wundervolles leises Wimmern von sich.
Ich will sie so dringend ficken, dass es wehtut.
»Du fühlst dich …« Sie ringt nach Luft. »Gott, du fühlst dich so gut an, Ryan.«
Die Fantasie-Indy ebenfalls. Ich stoße schneller zu und stelle mir vor, dass es Indys Körper ist, der sich um mich zusammenzieht, und nicht meine eigene Faust.
»Reinstecken. Steck ihn rein. Bitte«, fleht sie mich an. »Ich brauche dich. Bitte.« Sie stemmt sich gegen die Wand, um mir entgegenzukommen, und sobald ich mir vorstelle, dass ich in sie stoße, schießt das Sperma mit voller Wucht gegen die Fliesen. Ich komme so heftig wie seit Langem nicht mehr. Ich streiche meinen Schwanz aus, lasse alles bis zum letzten Tropfen in den Abfluss fallen, damit das Wasser wegspülen kann, was ich gerade getan habe.
Plötzlich erkenne ich, wie sehr ich mich geirrt habe, als ich dachte, ich könnte mir auf diese Weise Erleichterung verschaffen. Denn jetzt bettelt mein Körper nach der echten Indy. Ich will unbedingt wissen, wie sie klingt, wenn sie kommt.
Ich kann mir auch keine andere Frau suchen, um mich abzulenken. Aber ich will mich auf niemanden einlassen, nicht mal für einen One-Night-Stand, also muss ich wohl weiter von meiner blonden Mitbewohnerin träumen.
Wenn ich ehrlich bin: Ich würde auch keine andere wollen. Allerdings will ich sie auch nicht wollen. Ich muss mich zusammenreißen. Morgen, beschließe ich, werde ich aufwachen und an nichts anderes denken als an mein Spiel. Und so wird es sich wiederholen, Tag für Tag. Bis meine Gedanken wieder dort sind, wo sie hingehören – bei meiner Karriere.
Dieser verflixte Tagtraum von Indy muss in der Sekunde enden, in der wir diesen gottverdammten Zeltplatz verlassen.
Als ich aus dem Bad komme, nur in mein Handtuch gewickelt, steht Indy mit dem Rücken zu mir. Die Hütte ist klein, und sie ist überall. Ihre Kleidung. Ihr Geruch.
»Hat das Duschen dir gutgetan?«, fragt sie. So wie sie es fragt, würde ich darauf wetten, dass sie mich gehört hat und die Antwort bereits kennt.
»Ja, es war sehr …«
»Feucht.«
Gottverdammt. Am liebsten würde ich direkt wieder im Bad verschwinden und eine zweite Runde hinlegen.
»Ja, Blue. Unter der Dusche war es feucht.«
Sie kichert, und ich lasse das Handtuch fallen und schlüpfe in meine Shorts.
»Keine Kopfkissen?«, frage ich mit einem Blick aufs Bett.
»Nicht heute Abend. Ich denke, du brauchst den Platz.« Sie dreht sich um und mustert mich. »Du hast kein Hemd an.«
»Du Glückspilz.«
Sie lacht leise. Ich hebe die Decke an, um darunterzuschlüpfen, dann zögere ich und frage: »Ist das echt okay für dich?«
Schüchtern nickt sie.
Ich achte darauf, genügend Platz zwischen uns zu lassen, lege mich auf die Seite und sehe sie an. »Danke noch mal. Dafür, dass du mir heute Abend aus der Klemme geholfen hast.«
»War mir ein Vergnügen.« Sie legt sich ebenfalls ins Bett, zwischen uns klaffen gut dreißig Zentimeter Abstand, und schiebt beide Hände unter die Wange. Lächelt mich an.
»Ja?«
»Ja. Du wirst immer besser. So langsam kann ich mir echt vorstellen, dass wir das auf der Hochzeit gut hinbekommen.«
Die Erkenntnis, weshalb es mir jetzt so viel leichter fällt, macht mir Angst.
»Gut.« Ich lächle zurück, dann drehe ich mich um, mit dem Rücken zu ihr. »Nacht, Blue.«
»Gute Nacht.« Sie atmet aus, und ich spüre, wie sich die Matratze bewegt, als sie sich ebenfalls umdreht.
Ich muss schlafen. Ich habe morgen ein Spiel, und je eher ich einschlafen kann, desto eher ist dieser Ausflug vorbei.
Aber obwohl ich genau weiß, dass ich mich auf das Ende des Ausflugs freuen sollte, will ich nicht, dass es vorbei ist. Es gefällt mir, wenn andere uns als Paar sehen. Es gefällt mir, mit ihr im selben Bett zu schlafen.
Als ich mich auf den Rücken drehe, sehe ich Indys blondes Haar, das in Kaskaden über ihr Kissen fällt. Sosehr es mir auch gefällt, es ist zugleich eine Qual, sie so nahe bei mir zu haben, aber dennoch die Grenzen zu wahren.
Indy dreht sich ebenfalls auf den Rücken, und plötzlich liegt ihre Hand in meiner. Es ist ein Versehen, hastig zieht sie die Hand wieder weg, und das Unbehagen zwischen uns ist förmlich greifbar. Auch wenn wir uns schon in der Öffentlichkeit berührt haben, das hier ist etwas anderes. Es gibt keine Zeugen, also auch keine Verstellung.
Es herrscht drückende Stille, und zwar nicht die Art Stille, die entsteht, wenn zwei Menschen einzuschlafen versuchen, sondern jene Art Stille, die vor Erwartung brummt, weil beide hellwach sind und auf jede noch so kleine Bewegung des anderen lauschen.
Und dann legt Indy zögernd ihre Hand wieder in meine. Sie ist weich und klein, und ich schließe die Finger darum, ehe sie sie wieder wegziehen kann.
Fast kann ich mein nervöses Herz in der Stille klopfen hören. Sanft streicht sie mit dem Daumen über meinen, und verdammt, ich will sie dringend auf mich ziehen und küssen. Aber ich kann nicht. Aus einer Vielzahl von Gründen. Also liege ich einfach da und halte ihre Hand, richte meinen Blick gen Himmel, genieße die Sterne. Ich habe diese Freiheit vermisst.
»Hey, Ind?«
»Mmhmm?«
»Wegen gestern Abend … Ich habe es nicht gesagt, aber du bist mir tatsächlich wichtig. Das weißt du doch, oder?«
Sie drückt sanft meine Hand. »Ja, das weiß ich. Aber es ist schön, es zu hören. Bestätigung und so weiter.«
»Genau. Jetzt kommt übrigens der Teil, wo du mir sagst, wie wichtig ich dir bin.«
Sie gähnt demonstrativ. »O Mann, es ist schon spät. Ich bin so müde.«
»Du Mistkäfer.«
Die Matratze wackelt unter ihrem leisen Lachen. Sie dreht sich zu mir um, ihre Hand liegt noch immer in meiner, die andere hat sie unter die Wange geklemmt. »Du bist mir auch wichtig, Ry.«
Obwohl ich in den Nachthimmel blicke, spüre ich deutlich, wie sie mich beobachtet.
Sie flüstert so leise, dass ich sie kaum höre: »Vertraust du mir?«
Theoretisch ist das eine einfache Frage mit einer einfachen Antwort. Aber Vertrauen ist schwierig für mich, bei den meisten Menschen würde die Antwort ganz schlicht Nein lauten, und Indy und ich kennen uns erst seit wenigen Wochen.
»Ja.« Ich sehe sie an. Ihr Gesicht ist sanft und voller Hoffnung. »Was ist?«
Sie schüttelt den Kopf. »Nichts. Ich weiß nur, wie viel das aus deinem Mund bedeutet.«
Ich streiche mit dem Daumen über ihren Handrücken und drehe mich ganz zu ihr um. Unsere Gesichter sind sich auf einmal sehr nahe.
»Verrätst du mir ein Geheimnis?«, fragt sie leise. »Irgendetwas, das sonst niemand weiß.«
Sofort denke ich an Marissa und den Monat nach meinem College-Abschluss. Es ist mein größtes Geheimnis – nur meine Schwester weiß, was ich verloren habe. Aber so sehr ich Indy auch vertraue, ich bin noch nicht dazu bereit. Stattdessen sage ich etwas, das genauso wahr ist: »Bei dir fühle ich mich ganz und gar wie ich selbst. Und völlig entspannt.«
Sie sieht mich forschend an, dann lacht sie. »Lüg mich nicht an, Shay. Du beschwerst dich ständig über mein Chaos. Auf keinen Fall wirke ich entspannend auf dich.«
»Du bist zwar verdammt chaotisch, Blue, aber du bringst mir mehr Frieden als alles andere.«
Sie hört auf zu kichern.
»Ja, ich mache mir Sorgen deinetwegen, und das stresst mich. Und du hast praktisch einen Regenbogen in meine Wohnung geschissen, wovon ich fast ein Magengeschwür bekommen hätte. Aber trotzdem … Bei dir habe ich nicht das Gefühl, ich müsste eine Show abziehen. Ich tu mich schwer mit neuen Bekanntschaften, ich bin sicher, das weißt du inzwischen. Aber mit dir kann ich einfach ich selbst sein, und das mag anderen vorkommen, als wäre es nichts Besonderes, aber für mich ist es alles.«
Schweigen senkt sich über uns. Verdammt, ich wünschte, sie würde endlich etwas sagen.
»Hör auf, so nett zu mir zu sein, sonst fange ich an zu weinen.«
Ich lächle. »Du weinst ständig.«
»Ich weiß! Aber das war wirklich schön zu hören, Ryan.«
Ich balle meine freie Hand zur Faust, um nicht der Versuchung zu erliegen, sie auch noch mit dieser zu berühren. Ich will nicht, dass sie denkt, dass ich mich bei ihr einschmeicheln wolle – ich habe es gesagt, weil sie es zu hören verdient, wie besonders sie ist.
»Da du mir nicht wie gewünscht ein Geheimnis verraten hast, stelle ich dir einfach ein paar Fragen. Du entscheidest, ob du antwortest.«
Ich warte und weiß genau, welche Frage kommen wird.
»Warum gehst du nicht aus? Also mit Frauen?«
Ich stoße die Luft aus.
Scheiß drauf. Irgendwann erzähle ich es ihr sowieso. »Die letzte Frau, mit der ich zusammen war, hat versucht, sich von mir schwängern zu lassen, damit sie achtzehn Jahre lang Unterhalt bekommt.«
Indy bleibt gespenstisch still.
»Und wenn sie schwanger geworden wäre, hätte ich mein Kind sicherlich nicht zu Gesicht bekommen.« Ich lache bitter auf.
»Ryan …«
»Schon gut.«
»Nein, gar nichts ist gut. Das erklärt so viel. Fällt es dir deshalb so schwer, Menschen zu vertrauen? War das die Frau vom College?«
Ich nicke stumm.
Indy ist ausnahmsweise mal sprachlos, oder sie spürt, dass ich nicht darüber reden möchte. Sie drückt meine Hand.
»Verrätst du mir jetzt ein Geheimnis?«, frage ich.
»Ich habe nicht viele Geheimnisse. Ich bin ein offenes Buch, falls du das noch nicht bemerkt hast.«
»Wofür sparst du Geld?«
Ich kann fast hören, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehen.
»Du musst es mir nicht sagen.«
»Nein, schon okay, es ist nichts, was ich dringend geheim halten müsste, und es ist auch nichts Aufregendes. Versprich mir nur, dass du nicht lachst.«
»Jetzt bin ich neugierig.«
Im schwachen Licht der Sterne sehe ich, wie sie das Gesicht abwendet. »Ich spare Geld, um Eizellen einfrieren zu lassen.«
Was?
Ich runzle verwirrt die Stirn. »Warum? Du bist doch noch so jung.«
»Ich schon, aber meine Eierstöcke nicht. Dank eines seltenen genetischen Erbes habe ich schon mit siebenundzwanzig uralte Eizellen. Ich wollte mein Leben lang irgendwann Mutter sein, und eigentlich ist mir egal, auf welche Weise; Stiefmutter, Pflegemutter oder Adoptivmutter wäre auch in Ordnung. Aber wenn ich mir die sehr geringe Chance bewahren will, biologisch Mutter zu werden, ist das Einfrieren meine einzige Hoffnung. Vielleicht ist es sogar schon zu spät, ich weiß es nicht, aber ich muss es wenigstens versuchen.«
Okay, jetzt kann ich nicht mehr anders, als sie mit beiden Händen zu berühren. Ich streiche mit den Fingerspitzen über ihre Wange und schiebe ihr ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. »Warum sollte ich darüber lachen?«
»Ich weiß nicht. Mir wurde mal gesagt, ich klinge verzweifelt. Vielleicht ist das ja auch so, aber das ist mir egal. Mutter zu sein, ist das Einzige, was bei mir jemals so was Ähnliches wie ein Lebensplan war. Es entwickelt sich nur ein wenig anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ich will meine Eltern nicht um Hilfe bitten, aber das bedeutet eben, dass ich viel arbeiten muss, um genug Geld zu verdienen.«
»Wer hat dich verzweifelt genannt?«
»Weiß ich nicht mehr«, antwortet sie viel zu schnell.
Meine kleine schwindelnde Mitbewohnerin. Es war ihr Ex, das ist so klar wie der verdammte Sternenhimmel.
»Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin wirklich nur neugierig, aber … warum hast du so lange gewartet? Wenn du dir Sorgen machst, dass es schon zu spät ist, meine ich.«
Sie atmet aus. »Ryan, ich bin ziemlich sicher, dass du die Antwort darauf bereits kennst. Ich habe es nicht früher getan, weil der Mann, von dem ich dachte, er würde der Vater meiner Kinder sein, mir gesagt hat, dass er einen Versuch starten will. Bald. Es war immer bald. Und es war ja nicht so, dass ich sofort Kinder haben wollte. Ich war jung. Ich bin immer noch jung, aber … Na ja, jedenfalls hat er mich immer abgewiegelt mit der Versicherung, wir würden es bald versuchen, und ich habe mich davon einlullen lassen und nicht gehandelt. Ich bin also selbst schuld.«
Ich lasse ihre Hand los und schiebe einen Arm unter sie, um sie an meine Brust zu ziehen. Sie vergräbt den Kopf in meiner Halsbeuge, und ich sage leise, die Lippen an ihrem Ohr: »Es ist nichts Verzweifeltes daran, das zu verfolgen, was man im Leben am meisten will. Er soll verflucht sein für das, was er gesagt hat. Denn mir ist vollkommen klar, dass er es war.«
»Es könnte sich als reine Geldverschwendung erweisen.«
»Geld kommt und geht. Hier geht es um dein Leben. Sei doch einmal egoistisch, Ind. Du hast sechs Jahre damit verbracht, dich nach dem Zeitplan dieses Typen zu richten. Es ist an der Zeit, dass du tust, was dir selbst am wichtigsten ist.«
Sie vergräbt sich tiefer an meinem Hals.
»Und ironischerweise willst du ein Kind, weil du gern für ein Kind sorgen möchtest. Ganz so egoistisch kommt mir das nicht vor.«
Ihr Körper bebt vor Lachen. »Himmel, was stimmt denn bloß nicht mit mir?«
»Mit dir ist alles in Ordnung. Du bist nur einfach ein Kümmerer.«
»Ich glaube, du bist auch ein Kümmerer.«
Ein verlegenes Lachen entweicht mir. »Ich weiß nicht.«
»Ja, weil du nämlich überhaupt nicht fürsorglich und lieb bist. Du bist ein egoistischer Basketballspieler, der nur an sich und seine Karriere denkt.«
Sie klingt sarkastisch, aber sie hat nicht unrecht. So bin ich nun mal.
»Und du stimmst mir wahrscheinlich gerade gedanklich zu, aber du liegst falsch. Eines Tages wirst du es sehen.«
Ich streiche über ihren Rücken. Indy trägt nicht den Schlafoverall, mit dem sie mir gedroht hat, sondern ein Set aus seidigem Stoff, und ich bin heilfroh, dass ich nicht unter die Decke sehen kann. Mit Sicherheit sieht es genauso gut aus, wie es sich anfühlt.
Indy hebt den Kopf und sieht mich an. Sanft konturiert das Sternenlicht ihre Nase, die flatternden Wimpern, ihre vollen, weichen Lippen. Ich sehe, wie ihre Zungenspitze darüberfährt.
Verdammt, ich will sie, und obwohl sie deutlich gesagt hat, dass sie nichts mehr zu geben hat, bin ich fast verzweifelt genug, um alles zu nehmen, was sie mir geben kann, selbst wenn es nur Brosamen sind.
Aber ich bin nicht sicher, ob ich Sex und Gefühle so gut trennen könnte, wie sie es sich wünscht, also küsse ich sie auf die Stirn statt auf den Mund.
Indy gähnt und richtet sich auf, während ich mich wieder auf den Rücken lege. Sie schmiegt ihre Wange an meine nackte Brust und schlingt einen Arm um meine Mitte. »Um ehrlich zu sein, ist mein Kissenstapel viel bequemer als deine Brust, aber ich denke, es wird gehen.« Sie legt den Kopf hin und richtet sich ruckartig wieder auf. »Ernsthaft, Ryan, das ist, als würde man auf einem verdammten Felsbrocken schlafen.«
»Du bist ganz schön zimperlich für ein Mädchen, das sich gerade praktisch in meine Haut gräbt.«
»Halt die Klappe.«
Lachend ziehe ich die Decken höher, bevor ich beide Arme um sie schlinge, um sicherzugehen, dass sie nicht entkommen kann. Mit den Fingerspitzen zeichne ich unsichtbare Muster über ihren Rippen und spüre, wie sie sich enger an mich schmiegt.
Nach einiger Zeit verlangsamt sich ihr Atem, aber ich glaube nicht, dass ich in dieser Nacht auch nur ein Auge zubekommen werde. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal mein Bett mit einer Frau geteilt habe, und so traurig es auch klingt, ich möchte keine Sekunde verpassen.
Sie atmet tief ein. »Ryan?«
»Hmm?«
»Warum riechst du nach Kokosnuss?«



Kapitel 16
Indy
Wenn ich etwas kann, dann ist es, eine Rolle zu spielen – die fröhliche Freundin gehört ebenso zu meinem Repertoire wie die Freundin, die an der Seite ihres Partners hell leuchtet, aber auch weiß, wann sie ihr Licht dimmen muss, damit er vor den anderen glänzen kann.
Heute Abend spiele ich das Mädchen des Point Guards und muss zugeben, dass das meine bisherige Lieblingsrolle ist.
Eine hautenge schwarze Lederhose, rote Riemchenschuhe und ein enges, kurzes Devils-T-Shirt sind das perfekte Kostüm für diesen Auftritt. Meine Haare sind zu einem Pferdeschwanz hochgesteckt, mein Make-up habe ich mit einem Hauch Rot auf den Lippen vervollständigt.
»Indy, hast du die Tickets?«, fragt Zanders, als wir aus seinem Geländewagen aussteigen. Obwohl er heute Abend nicht spielt, genießt er trotzdem den Luxus, auf dem Spielerparkplatz parken zu dürfen.
»Ja.« Ich halte mein Handy hoch. »Ryan hat sie mir geschickt.«
»Sieh uns nur an. Wir auf dem Weg zum Spiel deines Fake-Freunds wie eine glückliche kleine Familie.« Stevie hakt sich bei mir ein und greift mit der freien Hand nach der von Zanders, und wir gehen zur Arena. »Ryans Plan scheint ja zu funktionieren, wenn die Morgans dir ihre Tickets überlassen haben.«
»Was soll ich sagen? Ich bin eine gute Schauspielerin.«
Zanders umarmt den älteren Mann an der Tür, und wir gehen den langen Korridor entlang, der an den Umkleiden vorbeiführt. »Das ist der Schulungsraum für Besucher«, sagt Zanders. »Das hier der Umkleideraum der Besucher, und da ist der Geräteraum. Und hier« – er hält vor einem der beiden Mannschaftsporträts an der Wand an – »sind die Stanley-Cup-Sieger.«
Ich betrachte die mit Konfetti bedeckten Jungs, für die ich arbeite. Ich war letzte Saison nach ihrem Sieg nicht dabei und freue mich darüber, das Bild zu sehen.
Maddisons Kinder sind mit auf dem Foto. Rios albernes Grinsen ist noch breiter als sonst, und seine grünen Augen leuchten, als hätte er ein paar Tränen vergossen. Zanders wirkt weniger arrogant als sonst.
»Zee, du siehst auf diesem Bild irgendwie traurig aus.«
»Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, Ind. Ich war am Boden zerstört. Das war einer der besten und zugleich schlimmsten Abende meines Lebens.«
Er sieht zu Stevie hinunter, und die beiden wechseln ein verständnisvolles Lächeln. Sie waren noch nicht zusammen, als die Raptors den Pokal gewannen, und soweit ich weiß, hatte Zanders an diesem Abend angenommen, er hätte sie für immer verloren.
Er zieht sie fest an sich, und wir gehen weiter. »Umkleide«, sagt Zanders, und plötzlich wird mir bewusst, dass sich Ryan auf der anderen Seite dieser Tür befindet.
Der Gedanke daran, ihn spielen zu sehen, beschäftigt mich schon den ganzen Tag. Als wäre ich nicht schon fasziniert genug von ihm, habe ich nun das Privileg, ihm aus der ersten Reihe dabei zuzusehen, wie er tut, worin er der Beste von allen ist. Bestimmt geht das gut. Wird mir überhaupt nichts ausmachen.
Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mein Bein um seine Hüfte geschlungen, und er hat mich festgehalten, die Nase in meinem Haar vergraben. Es war ein sehr unbehaglicher Moment, als wir uns verlegen voneinander gelöst haben, aber ich habe in dieser Nacht besser geschlafen als seit Monaten.
Doch sobald wir am Morgen zu Hause waren, hat er sich seine Tasche geschnappt und sich zu seiner morgendlichen Trainingsrunde aufgemacht. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.
Zanders führt uns durch die unterirdischen Tunnel, zu denen normale Fans keinen Zutritt haben. Und zum ersten Mal seit Tagen denke ich an Alex. Es tut weh, an ihn zu denken. Er hätte das hier geliebt. Alex ist ein großer Sportfan, vor allem liebt er unsere Chicagoer Teams, und so kindisch und kleinlich es auch sein mag … bei dem Gedanken, dass ich hier sein darf und er nicht, huscht ein Lächeln über mein Gesicht.
Als wir am Spielfeldrand aus dem Tunnel kommen, brandet uns der Lärm der Arena entgegen. Die Fans freuen sich bereits lautstark auf das Spiel, vor allem aber wird Zanders sofort erkannt. Eifrige Fans beugen sich über die Absperrung, rufen seinen Namen, jubeln, hoffen, ihn zu berühren oder seine Unterschrift zu ergattern. Es ist seltsam für mich, das zu erleben. Für mich sind Zanders und der Rest der Raptors ganz normale Leute, für die ich arbeite, und keine Idole, die endlich wieder eine Meisterschaft für Chicago gewonnen haben.
»Das ist verrückt«, flüstere ich Stevie zu, während wir unsere Plätze einnehmen. »Ist das immer so?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Nein. Er wird auch außerhalb Chicagos erkannt, klar, aber dass ihn Hunderte von Fans gleichzeitig bejubeln, das passiert nur hier.«
»Ist das anstrengend für dich?«
»Nicht sehr. Mir ist es lieber, sie mögen ihn so sehr, dass sie ein Autogramm von ihm wollen, als dass sie ihn so wie früher hassen. Außerdem ist es viel schlimmer, mit Ryan unterwegs zu sein.«
Die Liste, die an unserem Kühlschrank hängt, geht mir durch den Kopf. Ich habe geschrieben, dass er sich in der Öffentlichkeit und nicht unter vier Augen an unsere Übungsdates heranwagen soll. Das muss ich dringend streichen. Selbst ich, die ich sehr extrovertiert bin, würde mich über diese Art Aufmerksamkeit nicht freuen. Kein Wunder, dass er seine Wohnung kaum verlässt.
Stevie stupst mich mit der Schulter an und deutet auf den Platz. »Da ist er.«
Ich weiß nicht, warum ich ihn in seinem Devils-Langarmtrikot und der Hose mit seitlichen Druckknöpfen nicht sofort gesehen habe, denn Ryan zieht die Aufmerksamkeit auf sich. Er ist beileibe nicht der größte Mann auf dem Platz, aber seine Selbstsicherheit und die hypnotische Konzentration sind bis hierher zu spüren.
So wie ich es vor Wochen im Fernsehen gesehen habe, hat sich Ryan auch heute ein Stück von den anderen Spielern entfernt und dribbelt mit zwei Basketbällen gleichzeitig, und selbst als die Fans seinen Namen schreien, bleibt er auf seine Aufgabe konzentriert. Auch beim Aufwärmen ist er ein Einzelgänger.
Gleich darauf geht es los – die Startaufstellung wird bekannt gegeben und die Nationalhymne gesungen.
Ryan hat noch immer nicht in unsere Richtung gesehen. Angesichts der Aufmerksamkeit, die Zanders auf sich zieht, ist es unmöglich, dass er nicht weiß, wo wir sind. Er schenkt uns jedoch keine Beachtung, sondern ist völlig auf das bevorstehende Spiel konzentriert.
Als die Lichter aufgedreht werden, reißt Ryan seine Druckknopfhose auf und legt sie beiseite, darunter kommen seine Basketballshorts zum Vorschein. Und dann zieht er das Langarmshirt aus. Kurz rutscht das Trikot darunter hoch, und seine nackte Brust blitzt auf.
Genauso nackt hatte ich ihn gestern Nacht neben mir im Bett, und jede Faser meines Wesens hat geschmerzt vor Sehnsucht, er möge mich packen und küssen. Nur ein einziges Mal. Mein Körper brennt darauf zu erfahren, wie es wäre. Aber Ryan hat sehr deutlich gesagt, dass Küssen in der Öffentlichkeit vom Tisch ist, also nehme ich an, dass das leider auch für den privaten Bereich gilt.
Mein Gott, dieser Mann hat keine Ahnung, was er mir letzte Nacht angetan hat. Ich habe stundenlang wach gelegen und darüber gestaunt, wie perfekt sich unsere Körper aneinanderschmiegen.
Irgendwann im ersten Viertel wird mir ein Gin Tonic an meinen Platz gebracht, während riesige, verschwitzte Basketballspieler an mir vorbeilaufen, so nahe, dass ich sie anfassen könnte.
»Basketballspiele sind das Allerbeste. Ich kann nicht fassen, dass ich noch nie bei einem war.«
Zanders lacht. »Du sitzt am Spielfeldrand auf den Plätzen des Geschäftsführers. Das ist ein bisschen was anderes als auf der Haupttribüne.«
Stevie nickt, ohne den Blick vom Spielfeld abzuwenden. »Wir hätten wahrscheinlich vorher zu einem Spiel gehen und auf normalen Plätzen sitzen sollen. Das hier ist ungefähr so, als säße man auf seinem ersten Flug in der ersten Klasse und danach nur noch in der Touristenklasse.«
»Nun, ich muss wohl die Morgans überzeugen, mich nächstes Mal wieder mitzunehmen.« Ich nehme einen Schluck von meinem Gin Tonic.
Stevie lächelt. »Ich glaube nicht, dass du viel Überzeugungsarbeit leisten musst. Ryan sagte, Mrs. Morgan liebt dich.«
Ryan lässt sich Zeit, dribbelt über den Platz, hält drei Finger hoch und gibt die Strategie vor. Und wie immer ist er vollkommen ruhig, cool und gelassen, auch wenn unzählige Fans jede seiner Bewegungen gespannt verfolgen.
Houstons Point Guard ist auch gut, aber bei Weitem nicht auf Ryans Niveau. Er ist viel weniger elegant, seine Bewegungen wirken neben denen von Ryan fast plump, aber ich habe festgestellt, dass sein Team Pässe, die nicht perfekt sind, gut ausgleicht, ebenso wie nicht ganz durchdachte Spielzüge. Allerdings scheint er ein Widerling zu sein. Bei jeder Gelegenheit geht er auf Ryans los, hält ihn an Arm oder Trikot fest. Und er lärmt und pöbelt rum, als könnte er so ausgleichen, was ihm im Vergleich zum gegnerischen Point Guard an Talent fehlt.
Ich wende mich an Stevie. »Wer ist das? Der Typ da, der Ryan ständig angeht?«
Sie verdreht die Augen. »Connor Easton. Er ist ein Trottel. Er hat für Duke gespielt, als wir in North Carolina waren, und war in der gleichen Draft-Klasse wie Ryan, ging aber in die vierte Runde. Man könnte sagen, dass sie von Anfang an irgendwie Rivalen sind, nur ist diese Rivalität einseitig. Ryan beachtet ihn nicht weiter, aber Connor kann es einfach nicht lassen.«
Sie hat recht. Connor bedrängt Ryan immer noch und pöbelt rum. Es kommt mir vor, als würde sein Verhalten fast ans Foulen grenzen, aber Ryan sagt kein Wort.
Ruhig. Kühl. Gesammelt.
Jetzt sind sie am oberen Ende des Spielfelds, Connor blockiert Ryan mit etwas zu viel Körpereinsatz, aber Ryan verteidigt den Ball mit Leichtigkeit und dribbelt an ihm vorbei. Von hier aus kann ich nicht hören, was Connor sagt, aber seine Lippen bewegen sich unaufhörlich. Dabei sollte man eigentlich meinen, dass er nach all den Jahren inzwischen mal begriffen hat, dass es unmöglich ist, den Kerl zu verärgern. Selbst ich weiß das, und ich kenne ihn noch nicht lange. Es braucht mehr als ein bisschen Adrenalin und blöde Sprüche, um ihn aus der Fassung zu bringen.
Ryan täuscht an, wodurch Connor aus dem Gleichgewicht gerät, und wirft über ihn hinweg einen Korb. Er sagt kein Wort, trägt kein süffisantes Lächeln zur Schau, er dreht sich einfach um und joggt zurück in die Defensive. Er hat das Spiel völlig unter Kontrolle.
Ich presse die Beine zusammen.
Die erste Halbzeit vergeht wie im Flug, und irgendwann im dritten Viertel bekomme ich meinen zweiten Drink des Abends. Ich könnte mich daran gewöhnen, meinem sündhaft heißen Mitbewohner beim Spiel zuzusehen, während ich in meinen roten Riemchenschuhen direkt am Spielfeld sitze und an einem Cocktail nippe.
Aber ich sollte mich besser nicht daran gewöhnen. Diese Fake-Beziehung hat ein Verfallsdatum. Er stellt sich gut mit seinem Manager, ich überstehe die Hochzeit meiner Freunde, und irgendwann ziehe ich dann bei ihm aus.
Bei dem Gedanken wird mir schwer ums Herz.
Ryan hat sich während des ganzen Spiels von niemandem ablenken lassen, nicht von den Fans, nicht von Connor Easton und nicht von mir. Ich wünsche mir sehnlich, dass diese Ozeanaugen einmal zu mir rübersehen, selbst wenn es nur für einen Sekundenbruchteil ist.
Dann lächeln die Basketballgötter auf mich herab … Der Ball geht direkt neben meinem Platz ins Aus. Ryan läuft praktisch direkt auf mich zu, aber er blickt dabei konzentriert auf den Boden. Um mich herum explodieren Schreie und verzweifelte Rufe, alle hoffen auf ein High Five oder ein Winken oder auch nur auf einen flüchtigen Blickkontakt. Aber sie haben keine Chance. Nicht mal seiner eigenen Zwillingsschwester – die gerade zur Toilette gegangen ist – hat er bisher auch nur einen Blick geschenkt.
Ryan ist jetzt so nahe, dass ich ihn mit dem Fuß berühren könnte, wenn ich wollte. Die Fans ringsum haben ihre Handys gezückt, um den Moment zu dokumentieren, in dem sie dieselbe Luft atmen wie Ryan Shay.
Der Schiedsrichter hat den Ball, beide Mannschaften wechseln Spieler aus, und mein Mitbewohner beugt sich kurz vor, legt die Handflächen auf die Knie und holt Luft.
Muskulöse Arme, über die deutlich sichtbar Adern verlaufen. Lange Finger. Große Hände. Und heilige Hölle, dieser Hintern.
Sein verschwitzter Körper riecht himmlisch, und …
Zum Teufel, reiß dich zusammen!
Was ist denn bloß mit mir los? Mitten in der Öffentlichkeit schnuppere ich in der Luft herum wie ein Pheromon-Junkie.
»Blue.« Amüsierte blaugrüne Augen. Er ist immer noch vorgebeugt, hat aber den Kopf gewandt und mustert mich. »Starrst du mir etwa gerade auf den Hintern?«
Ich laufe knallrot an. Unter normalen Umständen wäre mir das nicht peinlich, aber uns sehen Tausende von Fans zu und unzählige weitere von zu Hause aus.
»Es ist ein schöner Hintern.« Ich zucke mit den Schultern.
Leise und mit einem grollenden Unterton fragt er: »Willst du mich heute Abend vom Spiel ablenken? Du siehst nämlich umwerfend aus.«
Bevor ich antworten kann, pfeift der Schiedsrichter, und Ryan konzentriert sich sofort wieder auf das Spiel. Doch der Mann, der ihm beim Einwurf direkt gegenübersteht, Connor Easton, hat die unheilvoll blitzenden Augen auf mich gerichtet.
Sein Blick ist unangenehm. Ich lächle ihm flüchtig zu, in der Hoffnung, das seltsame plötzliche Interesse an mir zu besänftigen. Zum Glück geht es weiter, und er konzentriert sich ebenfalls wieder aufs Spiel.
»Mein Gott«, lacht Zanders. »Du und Ryan schlaft also miteinander, was?«
»Definier schlafen.«
Er kneift die haselnussbraunen Augen zusammen und beugt sich über Stevies leeren Sitz zu mir rüber. »Verdammt, Ind.«
»Nein«, antworte ich schnell, aber es klingt nicht überzeugend. »Würde ich gern?« Ich lege den Kopf schief. »Sehr gern sogar.«
Zanders’ Brust bebt vor unterdrücktem Lachen.
»Ich kann aber nicht«, fahre ich fort. »Stevie fände das gar nicht lustig. Ich behaupte die ganze Zeit, ich wolle ihren Bruder vögeln, aber sie weiß, dass ich nur Witze mache. Na ja … Sie denkt, ich mache Witze.«
»Nein«, beruhigt er mich. »Sie wäre nicht sauer. Ich weiß nicht, ob sie es gut fände, wenn du ihn nur als Lückenbüßer benutzt, um dein Bett zu wärmen, aber wenn es mehr ist als das, bin ich sicher, sie ist einverstanden.«
Benutze ich ihn als Lückenbüßer? Geht es mir um mehr, oder will ich vor allem nach sieben Monaten endlich mal wieder Sex und nicht allein in meinem Bett liegen? Möglich. Seit Alex habe ich mit niemandem mehr geschlafen, und jetzt ist Ryan Teil meines Alltags. Möglicherweise fühle ich mich nur deshalb so sehr von ihm angezogen, weil mein Körper nach Erlösung schreit.
Würde er das wollen?
Will ich das?
Ja, ich will definitiv mit ihm schlafen. Aber ich will auch jeden Morgen mit ihm frühstücken. Ich will neben ihm auf der Couch sitzen und lesen. Ich bin nicht sicher, ob ich einfach nur auf der Suche nach Nähe bin, aber vielleicht brauche ich Nähe, um genau das herauszufinden.
Als Stevie wiederkommt, hat Ryan bereits zweiundvierzig Punkte erzielt. Die Devils liegen im letzten Viertel immer noch mit drei Punkten zurück. Connor Easton hat immer wieder versucht, Ryan aus dem Konzept zu bringen, aber ohne Erfolg. Der Kerl ist das reinste Bollwerk, und obwohl ich manchmal an seiner stoischen Roboterseite fast verzweifle, begreife ich jetzt, weshalb es auf dem Spielfeld so gut funktioniert.
Jedenfalls funktioniert es bis zu den letzten Minuten des Spiels. Houston spielt einen Fehlpass, und der Ball fliegt direkt in meine Richtung. Als Connor nach dem Ball springt, ist er bereits im Aus, und es gibt wirklich keine Möglichkeit, ihn zu retten. Ich weiß nicht, warum er es überhaupt versucht. Er fliegt mir praktisch in den Schoß, begräbt mich unter seinem riesigen Körper, es ist wie ein heftiger, schmerzhafter Schlag, und ich spüre, wie sich mein Drink über meine Brust ergießt. Die Menge schreit auf.
»Es tut mir so leid«, sagt er, rappelt sich auf, hält sich an meinen Schultern fest und beugt sich zu mir runter. »Geht es dir gut? Ich hole dir einen neuen Drink.« Er streicht mit dem Daumen über meinen Wangenknochen. »Du bist viel zu hübsch, um …«
»Nimm deine verdammten Hände von ihr.« Ryan stößt Connor beiseite. »Fick dich! Du hättest sie verletzen können.«
Ich sehe Connor lachen, als der Schiedsrichter pfeift.
»Blödsinn«, protestiert Ryan. »Er ist völlig grundlos ins Publikum gesprungen! Der Ball war schon im Aus.«
»Technisches Foul. Chicago. Nummer fünf.«
»Wow«, atmet Stevie aus. »Ryan hat noch nie eine Strafe kassiert.« Sie dreht sich zu mir um. »Bist du okay?«
Ich ringe immer noch nach Luft und nicke nur stumm.
Connor schlendert auf dem Weg zur Freiwurflinie an Ryan vorbei und klopft ihm dabei auf die Schulter. »Endlich hab ich deine Schwäche gefunden, Shay.«
»Fick dich, Easton.« Ryan will auf ihn losgehen, aber einer seiner Teamkollegen hält ihn zurück. Der sonst so ruhige, kühle und besonnene Basketballspieler ist nicht wiederzuerkennen.
Er bleibt so nahe wie möglich an der Seitenlinie und beobachtet Connor, der seinen Freiwurf vorbereitet. »Geht es dir gut?«, fragt er mich über seine Schulter.
»Ja«, stoße ich schnell hervor. »Mir geht’s gut. Es tut mir leid.«
»Du musst dich für nichts entschuldigen. Du bist nicht verletzt?«
»Nein.«
»Ehrenwort?«
»Ehrenwort.«
Ozeanaugen mustern mich prüfend, dann sieht er mir in die Augen und lächelt. »Ich mag es, dass du so nahe bei mir sitzt.«
Ich lache. »Ryan, meinetwegen hast du gerade ein technisches Foul kassiert.«
Connor trifft mit beiden Freiwürfen.
»Das ist es wert.«
Das Spiel geht weiter, die Aufmerksamkeit richtet sich wieder aufs Spielfeld.
Ich beuge mich zu Stevie hinüber und sage leise: »Tägliches Update – ich hoffe, dein Bruder trägt sein Trikot, wenn wir miteinander ins Bett gehen.« Ich zucke mit den Schultern. »Oder ich trage es.«
Ryans Teamkollege Ethan landet in der letzten Minute zwei Dreier hintereinander, und die Devils gewinnen mit einem Punkt Vorsprung. Ich bin wie verzaubert davon, Ryan spielen zu sehen. Ich wusste, dass er gut ist, auch wenn ich nur wenig über diesen Sport weiß, aber ich sehe trotzdem, dass er nicht einfach nur talentiert ist.
Er ist magisch.
Ein seltsamer Stolz durchströmt mich, als Zanders, Stevie und ich vor dem Spielerparkplatz auf Ryan warten. Einige Bewunderer haben ebenfalls den Weg hierher gefunden, aber das Spiel ist schon lange vorbei, die meisten Zuschauer sind bereits nach Hause gegangen, nur eine Handvoll Fans ist noch da und hofft auf einen Blick auf Chicagos Basketballteam. Zanders wird mal wieder um Fotos und Autogramme gebeten.
»Indy?«
Ich erstarre beim Klang der vertrauten Stimme. Ich bin nicht im Geringsten darauf vorbereitet, sie hier und jetzt zu hören. Es gibt ein Hochzeitsdatum im Kalender, zu dem ich bereit sein muss, aber dieser Tag ist nicht heute.
»Indy«, wiederholt Alex, als ich mich beim ersten Mal nicht umdrehe.
Leider kann ich nirgendwohin, also drehe ich mich um und stelle mich ihm. »Alex«, stoße ich ungläubig hervor.
Hinter ihm stehen Kevin und zwei weitere Jungs aus unserer alten Clique, aber ich nehme sie kaum wahr.
Blondes Haar, braune Augen. Vor mir steht der Mensch, den ich mein Leben lang geliebt habe. Ich habe ihn seit der Nacht, in der ich aus unserer Wohnung geflohen bin, nicht mehr gesehen. Warum sieht er so gottverdammt gut aus? Was fällt ihm ein, dieses verdammte Megawattlächeln aufzusetzen, als hätte er gerade eine alte Freundin wiedergetroffen?
Er schüttelt den Kopf, immer noch lächelnd. »Was machst du denn hier? Du warst doch nie ein Basketballfan.«
»Ich, ähm …« Ich schlucke, die Worte bleiben mir im Hals stecken. Mit dem Daumen deute ich über meine Schulter auf Stevie und Zanders, die sich mit den Fans unterhalten und nicht mitbekommen, was hier gerade passiert.
»Ach ja, stimmt. Deine ehemalige Kollegin ist die kleine Schwester von Ryan Shay.«
»Sie sind Zwillinge.«
Ernsthaft? Es ist das Erste, was ich nach all der Zeit zu ihm sage … und ich korrigiere ihn bezüglich der Geburtszeit meiner besten Freundin?
»Ach, richtig.« Er nickt, die Hände in den Taschen, und mustert mich von oben bis unten. Mein Shirt ist immer noch nass von dem verschütteten Drink, und ich bin vor Schreck wie erstarrt. Nicht gerade der Eindruck, den ich bei unserem ersten Wiedersehen machen wollte. »Und, was gibt’s Neues bei dir?«
Passiert das gerade wirklich? Wieso ist er so lässig? Bin ich die Einzige hier, die völlig aus dem Gleichgewicht gerät angesichts der Situation?
Er hat es immer gehasst, wenn ich Absätze trug, weil wir dann gleich groß waren oder ich sogar größer als er. Er behauptet, er sei eins zweiundachtzig, aber er ist definitiv ein paar Zentimeter kleiner. Jetzt gerade steht er auf dem Bordstein, um sich die zusätzlichen Zentimeter zu verschaffen, die er braucht, um mich zu überragen.
Metaphorisch gesehen fühle ich mich ohnehin nur etwa einen halben Meter groß.
»Indy, was gibt’s Neues bei dir?«, wiederholt er.
»Ich fliege viel.«
Er nickt erneut. »Immer auf Achse.« Sein Tonfall spricht Bände: Ich habe dich betrogen, weil du immer unterwegs warst. Es ist deine Schuld, dass eine andere in unserem Bett lag. »Kommst du zu Kevins und Maggies Hochzeit, oder bist du unterwegs?«
Es ist wirklich unfassbar. Es war Alex’ Vorschlag, dass ich Flugbegleiterin werde. Die Finanzfirma, bei der er arbeitet, hat mir direkt nach dem College einen Job angeboten, bei dem ich deutlich mehr verdient hätte als er, aber auch wenn ich Wirtschaft studiert habe, möchte ich nicht in dem Bereich arbeiten, für den er sich entschieden hat. Also schlug ich einen ganz anderen Weg ein. Einen, der es mir ermöglichte, viel zu reisen und Kontakte zu knüpfen. Er hat sich für mich gefreut, als ich letztes Jahr ins Flugteam der Hockeymannschaft aufgenommen wurde … jedenfalls habe ich das damals gedacht.
»Ich werde … äh … ja, ich komme.« Das läuft ja furchtbar. Ich bin ein Wrack. »Wirst du … Kommst du denn auch?«
»Ja, natürlich. Ich bin fast jeden Tag mit den Jungs unterwegs. Ich kann es kaum erwarten.« Er blickt kurz nach unten und tritt mit der Schuhspitze gegen den Bordstein. »Maggie hat gesagt, sie lädt dich mit Begleitung ein. Mich ebenfalls, und ich werde jemanden mitbringen, also dachte ich, es wäre fair, dich vorzuwarnen.«
Mir war nicht klar, wie austauschbar ich bin. Es ist eine demütigende und erniedrigende Erkenntnis. Alex hat sich in mein Herz eingebrannt, und ich habe immer angenommen, dieses Gefühl würde auf Gegenseitigkeit beruhen. Mir wäre es lieber, er würde unsere Beziehung bedauern oder sich vielleicht sogar wünschen, wir wären uns nie über den Weg gelaufen. Aber dass er mich behandelt, als wäre ich völlig ohne jede Bedeutung … das tut unglaublich weh.
»Bringst du jemanden mit?«, hakt er nach.
»Blue.«
Ich blicke auf und sehe Ryan vor dem Spielereingang stehen. Die Sporttasche über die Schulter geworfen, die Hände in den Taschen. Sein Blick wandert zu Alex und dann wieder zu mir, als würde er die Situation analysieren.
»Heilige Scheiße«, flüstert Kevin. »Ryan Shay.«
Kevin, Alex und zwei andere Typen aus meinem früheren Freundeskreis stoßen einander an, um sich gegenseitig darauf aufmerksam zu machen, wer da gerade aus der Arena gekommen ist.
Wieder wandert Ryans Blick zwischen Alex und mir hin und her. Vielleicht sieht er mir an, dass ich kurz davor bin loszuheulen … Er lässt seine Sporttasche fallen und stürmt auf mich zu. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, umschließt er mit beiden Händen mein Gesicht, und dann spüre ich seine Lippen auf meinen.
Weiche, warme Lippen. Er küsst genauso ruhig und bestimmt, wie ich es von Ryan Shay erwartet hätte. Wie von selbst öffnen sich meine Lippen für ihn, und seine Zunge streicht über meine. Mit einer Hand umfasst er meinen Nacken, die andere legt er an meine Hüfte und zieht mich an sich.
Ich wusste, dass es mir gefallen würde. Ich wusste, dass es gut sein würde. Aber ich hätte nicht erwartet, dass ich mich von den Fingern bis zu den Zehenspitzen federleicht fühlen würde.
Meine Handflächen finden seine Schultern und gleiten zu seinem Nacken hoch. Ein leises Aufstöhnen entringt sich meiner Kehle.
Ryan löst seine Lippen von mir und legt eine Hand auf meinen Rücken, zieht mich an sich. Setzt eine Reihe zarter Küsse entlang meines Kiefers und flüstert mir ins Ohr: »Alles in Ordnung?«
Ich ringe heftig nach Luft. Was zur Hölle war das? Und wann können wir es wieder tun?
Ich lehne die Stirn an seine Brust und nicke stumm.
Er sieht sich um. »Hey, ich bin Ryan.«
O mein Gott, stimmt ja … Alex ist hier.
Dann fährt Ryan fort: »Woher kennst du meine Freundin?«
Ein mühsamer Atemzug entweicht Alex, als er vom Bordstein herunterkommt. »Ich, äh … Wir waren früher …«
Wer stammelt hier jetzt?
Ryan legt einen Unterarm um meine Schultern und drückt meinen Rücken an seine Brust. Mit einem Nicken deutet er auf Alex’ Trikot. »Oh«, sagt er freundlich. »Du bist ein Fan.«
Alex’ Devils-Trikot fällt mir jetzt erst auf. Und die Tatsache, dass auf der Vorderseite die Nummer fünf steht, also dann folgerichtig auf der Rückseite der Nachname meines Fake-Freunds.
Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht zu lachen.
»Wolltet ihr ein Autogramm, wartet ihr deshalb hier?«, erkundigt sich Ryan freundlich.
Ist es zu früh, ihm zu sagen, dass ich ihn liebe? Denn in diesem Moment tu ich es.
»Ja!«
»Kev«, schimpft Alex unterdrückt.
»Es ist verdammt noch mal Ryan Shay.« Kevin verdreht die Augen, holt einen Filzstift heraus und dreht sich um, damit Ryan sein Trikot signieren kann.
Er gibt auch den anderen beiden Jungs ein Autogramm, aber Alex behauptet, dass sein Trikot nur geliehen ist und er es nicht mit Sharpie bekritzelt an den Besitzer zurückgeben will.
»Wir sollten nach Hause gehen.« Ryan streicht mir über den Rücken und dreht mich zu seinem Auto. »Wir sehen uns auf der Hochzeit, ja?«, ruft er den Jungs über meine Schulter hinweg zu, bevor er mich vor ihren Augen liebevoll auf die Schläfe küsst.
Er öffnet mir die Beifahrertür, steigt ebenfalls ein und mustert mich forschend. »Geht es dir gut?«
Nein. Ja. Was zum Teufel ist gerade passiert?
Ich nicke. Schnell, vielleicht zu schnell. Es geht mir auf jeden Fall viel besser, als ich noch vor fünf Minuten für möglich gehalten hätte.
Mein Blick fällt auf Ryans Lippen, und mir fällt wieder ein, dass er Küsse rundheraus abgelehnt hat. Ich fühle mich nicht wohl dabei, solche Intimität vorzutäuschen.
»Was war das?« Ich frage es ganz leise, in der Hoffnung, dass er sich vorbeugt und mich noch mal küsst.
Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Mein Pferdeschwanz muss beim Kuss wohl durcheinandergeraten sein. »Es war Schauspielerei, Ind.«
Oh.
Meine Hoffnung zerplatzt wie eine Seifenblase. »Ich dachte, Küssen käme nicht infrage. Du wolltest es nicht vortäuschen.«
»Das war eine Ausnahme. Außerdem war ich dir nach dem Herbstbankett noch eine Rettung schuldig. Sind wir jetzt quitt?«
Quitt? Es war der beste Kuss meines Lebens … und er hat es nur getan, um eine Rechnung zu begleichen?
»Ja«, flüstere ich. »Klar. Wir sind quitt.«
»Gut.« Er lächelt mich an und drückt mir den Oberschenkel. »Lass uns nach Hause fahren.«



Kapitel 17
Indy
Ich: Tägliches Update – der Kuss, den du letzte Woche gesehen hast, war nicht echt, aber ich musste zu Hause trotzdem meine Unterwäsche wechseln. Also war er doch irgendwie echt?
Stevie: Wenn ich dir helfe, bei ihm auszuziehen, hören diese täglichen Updates aus der Hölle dann auf?
Ich: Ich stecke schon viel zu tief drin, Süße. Zur Erinnerung: Ich habe dich gewarnt.
»Und du bist ganz sicher?«
»Ja, leider. Ich habe gestern mit unserer Versicherung telefoniert – Fruchtbarkeitsbehandlungen sind nicht mit abgedeckt, und das wird sich auch nächstes Jahr nicht ändern. Du müsstest also alles aus eigener Tasche bezahlen.«
Enttäuscht lasse ich mich zurück aufs Bett fallen. »Danke, dass du dich erkundigt hast.«
»Sehr gern, Indy. Einen schönen Tag trotzdem.«
Yvonne aus der Personalabteilung meiner Fluggesellschaft legt auf, und ich schnappe mir ein Kissen, presse es mir aufs Gesicht und schreie hinein.
Verdammt noch mal. Ich wusste, ich hätte mir keine Hoffnungen machen dürfen.
Letzte Woche war ich zum Abendessen mit dem Flugpersonal unterwegs und habe erzählt, weshalb ich mir etwas Geld dazuverdienen will. Eine meiner Kolleginnen hat Stein und Bein geschworen, dass sich unsere Versicherungspakete zum Jahreswechsel ändern und dann auch Leistungen für Fruchtbarkeitsbehandlungen enthalten, aber leider hat sie sich geirrt.
Seit Ryan mir nicht mehr erlaubt, Miete zu zahlen, reicht mein Verdienst, aber ich würde ihm gern wenigstens ein bisschen was zahlen, damit ich zum Beispiel mal ein neues Outfit kaufen kann, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, weil ich sozusagen auf seine Kosten Geld verprasse.
Ich gehe in die Küche, schalte die Spüle ein und mache mich an die Arbeit. Ryan war eine Woche lang unterwegs, und ich habe ein heilloses Chaos in der Wohnung angerichtet und erst kurz vor seiner Rückkehr aufgeräumt. Den Abwasch habe ich gestern Abend allerdings nicht mehr gepackt. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass Ryan ihn nicht erledigt hat, als er gegen drei Uhr morgens vom Flughafen nach Hause kam.
Direkt am Morgen nach unserem Kuss ist er abgereist, und ich habe die ganze Zeit seitdem an nichts anderes mehr gedacht. Wie er eine Hand in meinen Nacken gelegt hat, die andere an meine Hüfte. Wie gebieterisch und zugleich weich seine Lippen waren. Und dass er verhindern wollte, dass Alex sich mir überlegen fühlt.
Sicher, es war nur Show, aber meinem Körper ist das ganz egal. Und wenn das kein echter Kuss war, weiß ich nicht, wie ich mit einem echten Kuss klarkommen sollte.
Alex zu sehen, war unglaublich schmerzhaft. Obwohl ich mittlerweile befürchte, dass die von ihm hinterlassene Narbe niemals richtig heilen wird, war der Gedanke an ihn zumindest ein paar Wochen lang in den Hintergrund getreten … bis er auf einmal vor mir stand und mir klar wurde, dass ich ihm überhaupt nichts mehr bedeute.
Wenn er sein Leben so weiterleben kann, als hätte es mich nie gegeben, warum kann ich das nicht? Bin ich wirklich nicht in der Lage, Sex und Liebe voneinander zu trennen? Ich habe es noch nie versucht, aber es wird Zeit. Es ist zwar erst sieben Monate her, dass ich das Leben verloren habe, von dem ich glaubte, es sei für immer, und mein Herz ist offenbar noch nicht bereit, weiterzuziehen – aber das muss ja nicht auch für meinen Körper gelten.
Vielleicht wird Sex mit jemand anderem Alex endlich aus meinem System hinausspülen. Und es gibt nur einen Mann, mit dem ich das ausprobieren möchte.
Als könnte er meine Gedanken hören, öffnet sich Ryans Schlafzimmertür. Ich bin gerade dabei, die Spülmaschine einzuräumen, und stehe gebückt da, den Hintern in meinen etwas zu kurzen Shorts rausgestreckt … aber damit sollte er ja wohl klarkommen, da alles zwischen uns nur vorgetäuscht war, richtig?
Als ich mich umdrehe, stelle ich erfreut fest, dass seine blaugrünen Augen ein wenig glasig wirken und starr auf meinen Hintern gerichtet sind.
So ist es richtig, lieber Mitbewohner, sieh nur gut hin. Und viel Glück dabei, den Sabber, der dir am Kinn runterläuft, unter reiner Schauspielerei zu verbuchen.
Aber dann sehe ich ihn richtig an. Er kommt offenbar gerade aus der Dusche. Der Mistkerl ist nur mit einem um die Hüfte gewickelten Handtuch bekleidet, die nackte Brust ist voller Wassertropfen.
Er lehnt sich an den Türrahmen, verschränkt die Arme vor der Brust und grinst, dass sich die verdammten Grübchen tief in seine Wangen graben. »Indigo Ivers, machst du etwa … die Spülmaschine?«
Ich verdrehe die Augen. »Sehen so deine feuchten Träume aus, Shay?«
»So in etwa, ja.« Er stößt sich vom Türrahmen ab und schlendert in die Küche, und sein süffisantes Lächeln verrät mir, dass er genau weiß, wie es auf mich wirkt.
»Wo sind deine Klamotten?«
»In meinem Zimmer.«
»Warum trägst du sie nicht?«
»Weil ich in meiner Wohnung bin.«
Ich wische mit einem Schwamm eine verkrustete Schüssel aus und spüre ihn hinter mir. Er stützt die Hände links und rechts neben mir auf den Tresen, seine Brust berührt meinen Rücken, und ich spüre, wie warm er noch ist vom Duschen.
Ich räuspere mich und frage: »Nimmst du diesen Moment in deine Wichsvorlagensammlung für deine nächste einsame Nacht bei den Auswärtsspielen auf?«
Ein rumpelndes Lachen tief in seiner Brust. »Ja.« Er streicht mir über den Rücken, dann weicht er zurück. »Guten Morgen, übrigens.«
Ich verkneife mir ein Aufstöhnen. »Morgen. Wie lief es?«
»Ganz okay. Zwei Siege, zwei Niederlagen. Fliegt ihr heute ab?«
Ich stelle die Schüssel in den Geschirrspüler, schließe ihn und drehe mich um. Ryan steht vor mir, ich blicke direkt auf seine breite Brust, lasse den Blick weiter hinunterwandern über den flachen Bauch, den Hauch dunklen Haars unter seinem Nabel, das eine Spur bildet, der ich gern weiter nach unten folgen würde …
Lieber Gott, reiß dich zusammen!
Sein Lachen bricht den Bann. Ich liebe und hasse es zugleich, wie überheblich es klingt.
»Geh und zieh dir ein paar verdammte Klamotten an.«
»Du warst es doch, die bei ihrem ersten Besuch geschwärmt hat, wie gut es dir gefällt, wenn ich oben ohne bin.«
»Ja, aber das war, bevor ich gemerkt habe, wie sehr du nerven kannst.«
Er streicht mit dem Daumen über seine Unterlippe, während sein Blick über meine nackten Beine wandert. Er muss wissen, was er mir antut, und ehrlich gesagt, es ist nicht fair. Er hat mich abblitzen lassen.
»Ryan.« Ich neige den Kopf. »Im Ernst. Was tust du?«
»Ich spiele nur das Spiel mit, das du angefangen hast.« Er hakt den Zeigefinger unter den Saum meiner Shorts, und ich bekomme eine Gänsehaut. »Du trägst diese ultrakurzen Shorts und bückst dich direkt vor meinen Augen. Tu bloß nicht so unschuldig, Blue.«
Er wendet sich ab und holt sich einen Joghurt aus dem Kühlschrank, während ich tief durchatme. Wie kann er so ungerührt wirken? Mein ganzer Körper steht in Flammen.
Hat er bei diesem Kuss wirklich nichts gespürt? Fühlt er sich nicht im Geringsten sexuell zu mir hingezogen?
Ich schiebe mich vor die Besteckschublade, bevor er einen Löffel herausnehmen kann.
Er seufzt. »Indy, was machst du da?«
»Findest du mich hübsch?«
Er verdreht die Augen.
»Antworte mir.«
Ryan wirft mir einen ernsten Blick zu. »Ich finde dich klug.«
Oh.
»Freundlich. Chaotisch. Eine Klugscheißerin und zu entzückend, als gut für dich ist.«
Oh, wow. Diese Antwort gefällt mir noch viel besser als ein einfaches Ja. Aber zugleich fühle ich mich, als würde er mir auf den Grund meiner Seele sehen, und ich weiche schnell aus: »Du findest mich also nicht hübsch.«
Er gluckst. »Indy, ich bin nicht blind, aber selbst wenn ich es wäre, müsste ich vermutlich nur dein Gesicht berühren und wüsste, wie verdammt umwerfend du bist. Aber dein Aussehen ist für mich nicht das Wichtigste.«
O Gott.
Ich mache einen Schritt nach vorn, meine Brüste berühren seinen Oberbauch, und ich sehe, wie er schluckt.
»Was machst du da?«
»So tun als ob.« Ich schlinge die Arme um ihn und fahre mit den Fingernägeln über seinen Haaransatz. »Ich übe mich in Schauspielerei. So wie du neulich bei deinem Kuss.«
»Ach ja?« Er beugt sich vor, seine Lippen wandern über meinen Kiefer. »Mmmh, das fühlt sich gut an«, murmelt er dicht an meinem Ohr.
Von wegen schauspielern.
Meine Hüften heben sich ihm entgegen, und auf einmal wird mir bewusst, dass dieser Mann nichts weiter anhat als ein um die Hüften geschlungenes Handtuch.
Ein Keuchen entweicht mir, als er einen Arm um mich legt, mich hochhebt und auf den Küchentisch setzt. Große Handflächen schieben sich unter meine nackten Oberschenkel und ziehen mich ruckartig zur Kante. Das Gesicht in meiner Halsbeuge vergraben, spreizt er meine Beine.
Ich fühle mich von ihm vollkommen überwältigt, auf die bestmögliche Weise. Seine breiten Daumen wandern langsam die Innenseiten meiner Oberschenkel hinauf, während er meine Beine immer weiter auseinanderschiebt. Er lässt sich Zeit. Als er auf halber Höhe meiner Oberschenkel angekommen ist und meinen Hals mit warmen Küssen bedeckt, schließe ich die Augen, lehne den Kopf zurück und spüre, wie mir heiß wird.
Ich will ihn.
Ich verliere mich in meiner Lust, schlinge die Beine um ihn, spüre seinen Atem und seinen Mund auf meinem Hals. Unwillkürlich wölbe ich mich ihm entgegen.
Sanft beißt er mir ins Ohr, und ein Kribbeln geht durch meinen Körper bis in den Kitzler.
»Du willst dieses Spiel nicht mit mir spielen, Blue.« Er zieht sich zurück und klopft mir behutsam mit einem Löffel auf die Nase. »Ich würde immer gewinnen.« Er schnappt sich seinen Joghurt und geht Richtung Schlafzimmer.
Als ich nach unten sehe, stelle ich fest, dass er die Besteckschublade zwischen meinen gespreizten Beinen herausgezogen hat. Dieser Mistkerl hat mich abgelenkt und sie dann geöffnet.
Ich bin heiß und durcheinander und entrüstet. Wie unverschämt, dass er mich einfach hier liegen lässt! »Was macht dich so sicher, dass du gewinnst?«
Er zieht die Augenbrauen hoch und wirft mir einen Blick zu, der eindeutig sagt: Du liegst da auf dem Tresen, dreißig Sekunden vorm Kommen, und du glaubst, ich würde mich vor dir fürchten?
Ich halte seinem Blick stand. Nehme die Herausforderung an.
Er wendet sich ab und geht in sein Zimmer, aber bevor er die Tür hinter sich schließt, höre ich ihn leise sagen: »Ich lebe im Zölibat, deshalb.«



Kapitel 18
Ryan
»Shay, du zahlst doch, oder?«, ruft Dom vom anderen Ende des Tisches.
Ich muss lachen. Als wäre er auf eine Einladung angewiesen. »Ja, Mann.«
Er wendet sich dem Kellner zu. »Dann nehme ich Ihren teuersten Roten.«
Scheißkerl.
Ethan, der neben mir sitzt, beugt sich zu mir rüber. »Das ist ein schönes Lokal.« Sein Blick wandert durch das private Hinterzimmer eines der exklusivsten Restaurants in Chicago. »Echt nobel.«
Ja, es ist nobel, aber noch wichtiger: Es ist privat. Eingang durch die Hintertür, Paparazzi sind verboten, und anscheinend mussten die Bedienungen sich zur absoluten Geheimhaltung verpflichten. Wenn mehr öffentliche Lokale solchen Schutz böten, würde ich meine Wohnung wohl öfter mal verlassen.
Aber Ethans Blick wirkt skeptisch.
»Okay, was stört dich an dem Laden? Du hast doch gesagt, ich soll das Mannschaftsessen ausrichten.«
»Ich habe dir auch gesagt, dass es darum geht, dass die Jungs dich mal richtig kennenlernen können. Das ist aber eher schwierig, wenn das halbe Team so weit weg sitzt, dass man schreien müsste, um sich zu unterhalten.«
Der Tisch in dem Hinterzimmer mit den schwarzen Wänden und der eher schummrigen Beleuchtung ist so lang, dass vierzehn Personen bequem daran Platz finden – aber Gespräche sind tatsächlich nicht gut möglich.
Um ehrlich zu sein, war mir das völlig klar, als ich das Restaurant vor zwei Wochen gebucht habe. Ethans Haus ist immer warm und einladend. Seine Frau und seine Mutter haben einigen der Jungs im Laufe der Jahre ihre berühmten koreanischen Gerichte beigebracht, und seine Töchter rennen die ganze Zeit fröhlich zwischen uns herum oder klettern einem auf den Schoß, um ihm beizubringen, wie man Bilder richtig ausmalt.
Aber ich bin nicht Ethan. Meine Wohnung ist kahl und zugegebenermaßen etwas unterkühlt. Ich habe keine heile Familie zu bieten, und selbst wenn ich eine hätte, könnte ich es nicht ertragen, so viele Leute in meine Wohnung zu lassen. Nicht mal meine Teamkollegen. Sicher, ich kenne die meisten von ihnen seit mehr als vier Jahren, aber sie sind für mich Kollegen; mein innerer Zirkel besteht nur aus einer Handvoll Leuten.
Ich sehe es so: Vertrauen muss man sich verdienen, es wird einem nicht geschenkt. Aber wenn ich das laut sage, versohlt mir Ethan vermutlich den Hintern und erklärt mir, dass mein mangelndes Vertrauen ins Team wahrscheinlich der Grund für unsere schon vier Spiele anhaltende Niederlagenserie ist.
Trotzdem scheinen sich die Jungs gut zu amüsieren. Am anderen Ende des Tisches ist es viel lauter als bei mir, es wird gequatscht und auf meine Kosten getrunken.
Einer der Neulinge sitzt zu meiner Linken. »Leon, möchtest du noch ein Glas Wein?« Ich halte die Flasche hoch.
Er starrt auf seinen Teller. »Nein, danke.«
»Bist du sicher?«
Zögernd sucht er meinen Blick und versucht, meine Frage zu deuten.
Ethan lacht. »Das ist kein Test, Leon. Es gibt keinen Ärger, wenn du ein zweites Glas Wein trinkst. Wir haben morgen kein Spiel, nur einen Flug.«
Leon sieht ihn an, seine Mundwinkel zucken, dann richtet er den Blick wieder auf seinen Teller und sagt: »Alles klar. Okay, ich nehme noch ein Glas. Danke.«
Wie eigenartig. Ich schenke Leon noch ein Glas ein.
Als der Nachtisch serviert wird, halte ich es nicht länger aus, zücke mein Handy und schreibe Indy eine Nachricht.
Sie ist heute Nachmittag nach fünf Tagen Auswärtsspielen wieder nach Hause geflogen, davor war ich sechs Tage lang weg. Seit elf Tagen denke ich an nichts anderes mehr als an unseren Kuss.
Scheiße, es war berauschend, und ich will es wiederholen. Ich glaube, ich muss es wiederholen. Gibt es eine Studie darüber, wie oft man sich einen runterholen kann, bevor man ein dauerhaftes Problem bekommt? Ständig sehe ich ihre langen Beine vor mir, die sich um meine Hüften schlingen, ihre weichen Hände und diese Lippen. Diese gottverdammten Lippen, wie sie jeden Zentimeter meiner Haut erforschen.
War es reine Schauspielerei meinerseits, wie ich behauptet habe?
Nicht im Geringsten.
Wie ich ihr gesagt habe, fühle ich mich nicht wohl dabei, echte Intimität vorzutäuschen, also mache ich es nicht. Aber als ich sie auf dem Spielerparkplatz gesehen habe, fing mein Blut an zu kochen. Ich wusste sofort, wer er war, dazu reichte ein kurzer Blick auf meine Mitbewohnerin. In ihren freundlichen braunen Augen schimmerten Tränen, und ich wurde unsagbar wütend.
Ich wollte auf keinen Fall, dass er sah, wie sie seinetwegen weinte, und ich bin in Versuchung, mir einzureden, dass ich sie nur deshalb geküsst habe. Aber in Wirklichkeit ist es so, dass ich zuerst sie gesehen habe, meine verdammt vollkommene, liebenswürdige und zugleich scharfzüngige Blue mit ihren Riemchenschuhen und der engen Hose. Und dann entdeckte ich ihn und sah nur noch rot.
War es Beschützerinstinkt oder einfach nur das besitzergreifende Verhalten eines Höhlenmenschen? Es ist mir egal, solange nur dieser armselige Typ nicht glaubte, er hätte »gewonnen«. Also, ja, ich habe sie geküsst, um ihm eins auszuwischen.
Aber ich habe sie auch deshalb geküsst, weil ich es schon seit Wochen tun wollte.
Ich: Wie läuft die Planung der Brautparty?
Meine traurigen Ausreden, um Indy zu schreiben, werden immer durchsichtiger. Ich schicke ihr Bilder von meinem einsamen Frühstück ohne sie, frage sie nach dem Namen irgendwelcher Blumen oder beschwere mich darüber, dass sie ständig Chaos hinterlässt, obwohl ich mich längst daran gewöhnt habe, dass meine Wohnung in letzter Zeit unordentlicher ist als sonst. Mindestens einmal am Tag finde ich einen Grund, ihr eine Nachricht zu schicken, und über diese Brautparty haben wir schon mehrmals gesprochen, aber scheiß drauf … Ich will mit ihr reden.
Diese Freunde und Freundinnen aus ihrer Kindheit nutzen Indys tief verwurzeltes Bedürfnis aus, alles für die Menschen zu tun, die ihr wichtig sind. Sie sind ohne sie Kleider aussuchen gegangen, aber für die Planung der Brautparty ist sie gut genug. Sie würde nie Nein sagen, und sie wird alles perfekt machen, aber ich frage mich, wann einer dieser Freunde das letzte Mal etwas für sie geplant hat.
Blue: Es geht voran! Ich habe heute die Blumenarrangements bestellt. Wie läuft es mit dem Mannschaftsessen?
Ich: Ganz okay.
Ich warte nur dreißig Sekunden, bevor ich wieder eine Nachricht schreibe und ihr die Wahrheit sage.
Ich: Nein, eigentlich nicht. Irgendwie läuft es scheiße. Bei Ethan zu Hause hatten alle viel mehr Spaß.
Blue: Was glaubst du denn, was der Unterschied ist?
Ich: Ich weiß es nicht. Ich habe einen Tisch in einem der teuersten Restaurants Chicagos gebucht. Das Essen war super.
Blue: Du kannst mich gerade nicht sehen, aber ich verdrehe die Augen. Der Unterschied ist, dass Ethan das Team in sein Leben gelassen hat. Vielleicht solltest du das auch mal tun.
Ich: Mein Gott, hat er dir etwa gesagt, dass du das sagen sollst?
Blue: Nein, ich bin ganz von allein so brillant.
Die Rechnung wird mir diskret ausgehändigt, und ich stecke dem Kellner meine Black Amex zu.
Ich: Sehen wir uns, wenn ich nach Hause komme?
Ich bin froh, dass das nur eine Nachricht war, denn wenn ich das laut gesagt hätte, hätte ich bestimmt geklungen wie ein aufgeregter Mittelschüler.
Blue: Ich habe heute noch Pläne und komme spät nach Hause, vielleicht auch erst morgen früh.
Was zum Teufel? Was für Pläne? Und mit wem? Und Verzeihung, aber was heißt hier vielleicht auch erst morgen früh?
Ich beherrsche mich. Ich bin nur ihr Mitbewohner. Sie ist mir keine Rechenschaft schuldig.
Aber verdammt noch mal, ich habe mich die ganze Woche auf sie gefreut. Ich habe sogar den Besitzer ihres Lieblingsblumenladens gebeten, ihr heute einen Blumenstrauß vorbeizubringen.
Ich fühle mich kleinlich, weil ich mich so ärgere. Aber ist sie nicht müde nach einer ganzen Woche unterwegs?
Doch Indy ist ein sozialer Schmetterling, der Menschen liebt. Natürlich hat sie an einem Freitagabend Pläne, sie ist Single. Und im Gegensatz zu mir fällt es ihr kein bisschen schwer, die Wohnung zu verlassen. Sich mit mir gemeinsam in der Höhle zu verkriechen, würde ihr niemals genügen.
Ich: Okay. Sag Bescheid, wenn du etwas brauchst.
Gott, bin ich erbärmlich.
Blue: Danke! Ich wünsche dir eine gute Nacht.
Eine gute Nacht? Höchst unwahrscheinlich.
Eine der Regeln des Teamdinners lautet: Wenn Alkohol im Spiel ist, setzt sich niemand hinters Steuer. Einer nach dem anderen steigt in seine Mitfahrgelegenheit, und am Ende sind nur noch ich und Ethan übrig.
»Ist doch gut gelaufen, oder?«
Er zuckt mit den Schultern. »Das Essen war gut.«
»Aber …«
»Aber ist dir aufgefallen, dass Leon dir nicht in die Augen blicken konnte? Oder dass alle ihre Privatgespräche geführt haben? Beim Mannschaftsessen geht es um den Zusammenhalt des Teams. Darum, dass wir uns als Menschen kennenlernen, fernab des Sports. Das ist heute Abend nicht wirklich passiert.«
Ich weiß, dass er recht hat. Gegen seine Mannschaftsessen hat meins echt abgestunken. »Was zum Teufel war eigentlich mit Leon los?«
Ethan kneift die Augen zusammen, als wäre die Antwort offensichtlich. »Der Junge hat eine Scheißangst vor dir.«
»Vor mir?«
Er lacht. »Schockierend, oder? Weil du ja einfach der netteste Typ auf dem Platz bist.«
»Auf dem Platz bin ich im Arbeitsmodus. Ein ganz anderer Ryan als in meiner Freizeit.«
»Ryan, ich liebe dich, das weißt du, aber du sagst gerade genau das, was ich dir die ganze Zeit zu erklären versuche. Keiner aus dem Team kennt dich außerhalb des Platzes, also halten dich die Jungs natürlich für ein herrschsüchtiges Arschloch, das sie zusammenscheißt, sobald sie was falsch machen. Leon hat beim Training richtig Angst vor dir, wusstest du das?«
Ich schnaube. »Das ist doch lächerlich. Es gibt keinen Grund, persönlich zu nehmen, was ich auf dem Platz sage oder mache.«
»Die Jungs haben Angst, es zu versauen – sie achten immer darauf, dir den Ball zu überlassen. Wir werden es nie in die Playoffs schaffen, wenn sie sich selbst nicht vertrauen … und wenn du ihnen nicht vertraust.«
Verdammt, kann dieser Mann Gedanken lesen? Ich weiß das alles. Ich sehe die Angst in den Augen meiner Teamkollegen, wenn sie Mist bauen. Und natürlich ist mir bewusst, dass ich Probleme damit habe, anderen zu vertrauen.
Ethans Limousine fährt vor. »Ich will dir echt nicht an den Karren fahren …«
»Nein, du hast recht«, unterbreche ich ihn. »Du hast recht. Ich muss daran arbeiten.«
Er gibt mir einen Klaps auf den Rücken. »Danke für das Essen. Wir sehen uns morgen im Flieger.«
»Bis dann.«
Auf der Fahrt zurück zu meiner Wohnung bin ich sehr still. Sonst plaudere ich meist mit Harold, aber heute Abend versinke ich in Grübeleien. Ich weiß, wie man eine Meisterschaft gewinnt – ich habe auf dem College zwei nationale Titel gewonnen –, aber ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie damals. Meinen Mannschaftskameraden zu vertrauen, irgendjemandem zu vertrauen, fällt mir so viel schwerer als früher.
»Willkommen zurück, Mr. Shay«, begrüßt mich David, als ich aus dem Auto steige.
»David?«, frage ich. »Warum arbeiten Sie in der Nachtschicht?«
David, mein üblicher Tagesportier, hält mir die Tür zur Lobby auf. Und obwohl ich ihn gebeten habe, mich Ryan zu nennen, ist es offensichtlich, dass er sich damit nicht wohlfühlt, also lasse ich ihm die förmliche Anrede durchgehen.
»Meine Enkelin hatte heute Nachmittag ein Klavierkonzert. Das konnte ich nicht verpassen.«
David ist ein guter Mann mit einer großen Familie. Er ist sehr diskret, und ich schätze ihn mehr, als ihm wahrscheinlich bewusst ist. Er ist eine Konstante in meinem Leben, seit ich nach Chicago gezogen bin. Als er mir letztes Jahr erzählt hat, dass seine Enkelin mit Klavierunterricht aufhören musste, weil die Familie es sich nicht mehr leisten konnte, habe ich eine Stipendienstiftung gegründet, die sie unterstützt.
Er weiß nicht, dass es sich bei diesem Stipendium lediglich um mein persönliches Bankkonto handelt, aber das sind unwichtige Details.
»Wie ist es gelaufen?«
Seine Augen funkeln. »Prächtig. Remi wird richtig gut.«
Ich gebe ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich weiß, dass Sie ein Video haben. Zeigen Sie es mir morgen?«
»Auf jeden Fall. Oh, übrigens wurden Blumen geliefert und ein Bücherregal. Soll ich jemanden schicken, der es für Sie zusammenbaut?«
»Mach ich selbst, aber danke.« Ich bin schon auf halbem Weg durch die Lobby, als ich mich noch mal umdrehe. »David, haben Sie heute Abend zufällig Indy gesehen?«
Er lächelt breit. »Allerdings. Sie sah wunderschön aus.«
Ich schlucke. »Darauf würde ich wetten. Hat sie gesagt, wo sie hinwollte? Hat sie ihr eigenes Auto genommen?«
»Sie hat nichts gesagt, nein. Und sie ist nicht selbst gefahren.«
»Alles klar. Schönen Abend noch.«
Bevor ich den Aufzug betrete, hält David mich auf. »Sie ist ein guter Mensch, Mr. Shay. Sie hat ein gutes Herz.«
Ich lächle. »Ja, das hat sie.«
Die Wohnung zu betreten, war deprimierend. Es ist Freitagabend, und draußen dröhnt die Stadt vor lauter Musik, Menschen und Leben. Und ich? Ich habe frei, aber ich bin auf diese vier Wände beschränkt. Selbst wenn ich ausgehen und mein Wochenende genießen wollte – Indy anrufen zum Beispiel und sie fragen, ob wir uns treffen –, diesen Luxus kann ich mir nicht leisten. Privatsphäre ist ein Privileg, das ich aufgegeben habe, als ich vor viereinhalb Jahren bei den Chicago Devils unterschrieb.
Stevie und Zanders sind in Indiana, um Zees Vater zu besuchen, also bin ich heute Abend wirklich allein. Das ist nichts Neues. Eigentlich wollte ich es immer so, ich brauchte es sogar, aber seit dem Einzug meiner Mitbewohnerin fühlt sich das Alleinsein nicht mehr besonders verlockend an. Ohne Indy ist die Stille bedrückend.
Ich liebe meine Privatsphäre, aber ich wünschte, Indy würde sie mit mir teilen.
Die Blumen, die ich habe liefern lassen, sind in hellen Lila- und Rosatönen gehalten, und ich weiß, dass sie sie lieben wird. Es ist bescheuert, ständig Geld für Blumen auszugeben, die kurz nach der Lieferung schon verblühen, aber Indys strahlendes Lächeln ist mir jeden Cent wert. Das Mädchen verdient es, verwöhnt zu werden.
Ich schneide die Stiele ab, so wie sie es mir beigebracht hat, bevor ich Dünger ins Wasser gebe und den Strauß so zu arrangieren versuche, wie es professionelle Floristen tun. Das Ergebnis ist eher zweifelhaft, aber was soll’s … Ich hab’s immerhin versucht.
Ich ziehe Jogginghose und T-Shirt an, hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank und mache mich daran, das bestellte Bücherregal zusammenzubauen. Ich hätte auch ein maßgefertigtes Regal liefern lassen können, aber die Idee, es selbst zu bauen, klang schön. Es klingt wie etwas, das ein normaler Mann für das Mädchen tun würde, das er mag. Denn schließlich ist dieses Bücherregal für sie bestimmt.
Ich habe mein Regal zurückerobert, meine Bücher stehen jetzt an ihrem rechtmäßigen Platz, nicht mehr umzingelt von halb nackten Kerlen, und sie sind wieder nach dem Nachnamen des Autors geordnet, aber Indys Liebesromane stapeln sich auf dem Wohnzimmerboden. Immer wieder ertappe ich sie dabei, wie sie beim Lesen weint, lacht oder sogar die Beine zusammenpresst, als würde sie es kaum aushalten, und ich finde es wahnsinnig liebenswert, dass sie so sehr an der Liebe zwischen fiktiven Figuren anteilnehmen kann.
In der Anleitung werden zwei Personen für den Bau benötigt, aber ich bin allein, also trinke ich einen Schluck Bier, werfe die Anleitung beiseite und mache mich an die Arbeit.
Okay, vielleicht musste ich es ein paarmal auseinander- und wieder zusammenbauen. Vielleicht musste ich auch ein oder zwei YouTube-Videos ansehen. Aber jetzt ist Indys Bücherregal fertig und einigermaßen stabil, und ich bin sicher, sie wird sich sehr freuen. Mein Bier ist inzwischen warm.
Ich lasse ihre Bücher auf dem Boden liegen, denn Indy wird sicherlich ihre eigenen Vorlieben beim Einräumen haben.
Das Klingeln meines Handys unterbricht die Musik aus den Surround-Boxen. Ich finde es inmitten der überall herumliegenden Kartonverpackungen. »Hey, Vee. Was gibt’s?« Ich lasse mich auf die Couch plumpsen.
»Bist du noch beim Mannschaftsessen?«
»Nein, ich hänge zu Hause rum.«
»Okay, gut.« Sie atmet hörbar auf. »Ich brauche deine Hilfe. Genau genommen braucht Indy deine Hilfe.«
Ruckartig setze ich mich auf. »Was ist los?«
»Sie wird stocksauer sein, dass ich dich angerufen habe. Es ist keine große Sache, aber …«
»Stevie, was ist los?«
»Sie hat Rio angerufen und ihn gefragt, ob er sie abholen kann, aber er spielt gerade zu Hause mit ein paar Jungs aus dem Team Xbox und ist ziemlich betrunken. Rio hat mich angerufen, aber ich bin zwei Stunden entfernt in Indiana bei Zees Vater.«
»Ich hole sie ab.« Ich bin schon aufgestanden, habe mir meine Schlüssel geschnappt und laufe zur Tür. Zum Glück habe ich das Bier vorhin nicht getrunken. »Ich bin auf dem Weg. Wo ist sie?«
»Nicht ausrasten.«
Ich bleibe stehen und lege meine Hand auf den Türknauf. »Ich bin kurz davor. Was ist passiert?«
»Sie hat ein Date, und der Kerl scheint ein ziemliches Ekelpaket zu sein. Sie ist im Sullivan’s, in der Achten.«
Sie hat ein Date?
Mein Mund wird trocken, und Wut sickert mir durch jede Pore. Ich will gar nicht erst darüber nachdenken, wie ich mich bei der Vorstellung fühle, dass sie ein Date hat, vor allem, nachdem sie mir gesagt hat, dass unser Date ihr allererstes war … aber wenn er sie ohne ihr Einverständnis auch nur angestupst hat, kann sich meine Schwester eigentlich direkt auf den Weg machen, um mich nachher auf Kaution aus dem Knast zu holen.
»Ryan, bist du noch da?«
»Ich bin auf dem Weg.«



Kapitel 19
Indy
Er lebt im Zölibat.
Ryan Shay lebt im Zölibat.
Womit hat die weibliche Bevölkerung das verdient?
Ich fühle mich eigenartig beraubt, als würde ich eine der wichtigsten Erfahrungen meines Lebens verpassen, denn ob er nun seit einem Jahr oder seit acht Jahren enthaltsam lebt … Ich bin vollkommen sicher, dass dieser Mann weiß, was er im Bett zu tun hat. Wer sieht, mit welcher Präzision, Geschmeidigkeit und Kontrolle er Basketball spielt, der weiß, dass Ryan Shay im Bett eine Wucht sein muss. Ganz zu schweigen von seinem Kuss.
Ich ziehe ihn die ganze Zeit damit auf, dass er Angst vor nackten Frauen hat, und jetzt stellt sich heraus, dass ich gar nicht so weit danebenlag … Er hat vielleicht keine Angst, aber er geht ihnen um jeden Preis aus dem Weg.
»Indy, hast du gehört, was ich gesagt habe?«
Nein, Jason, ich habe nicht gehört, was du gesagt hast, weil du den ganzen Abend über dich selbst redest, und völlig abgeschaltet habe ich dann, als du erwähnt hast, dass du beim Abschlussball mit dem Mädchen deines Freunds geschlafen hast.
»Ja«, lüge ich. »Einfach faszinierend.«
»Nicht wahr? Sie wollte unbedingt, dass ich sie zur Beerdigung ihrer Oma begleite, aber ich habe ihr am Tag unseres Kennenlernens gesagt: Die Samstage sind für die Jungs reserviert. Wenn du damit nicht klarkommst, wird es nichts mit uns, verstehst du?« Jason signalisiert der Barkeeperin, uns eine weitere Runde zu bringen.
»Nein, danke, für mich nichts mehr.«
»Doch, na los. Du trinkst so langsam … Ich bin schon bei meinem vierten Drink.«
In der Tat, das ist er, und mit jedem Drink wird er handgreiflicher. Ständig berührt er die Lehne meines Barhockers und meine Schultern, drückt unterm Tresen sein Bein an meins. Ich würde weiter wegrücken, wenn ich könnte, aber dann würde ich auf dem Schoß des Mädchens neben mir landen. Wobei das ehrlich gesagt im Moment gar nicht so übel klingt.
»Gin Tonic?«, fragt mich die Barkeeperin.
»Nein, ich …«
Sie nickt mir diskret zu, und ich verstumme.
Mein erstes richtiges Date. Himmel, ist das tragisch. Ich würde viel lieber das Herbstbankett mit Ryan als mein erstes Date bezeichnen.
Während Jason weiterhin seine gesamte Dating-Geschichte vor mir ausbreitet, blende ich ihn aus. Der Kerl liebt offensichtlich den Klang seiner eigenen Stimme so sehr, dass er nicht mal bemerkt, dass ich auf mein Handy blicke. Ich habe meinen Stolz hinuntergeschluckt und Rio vor fünfzehn Minuten eine Nachricht geschickt, aber er kann mich nicht abholen und hat mir geschrieben, dass er an einer Lösung arbeitet.
Wenn ich Ryan angerufen hätte, wäre er sofort hier gewesen, aber das bringe ich nicht über mich. Er soll nicht wissen, dass ich ein Date habe. Entweder wird es ihn nicht im Geringsten interessieren, was mich kränken würde, oder er ist verärgert, und das würde noch mehr wehtun.
Ich habe Jason auf Tinder spontan nach rechts gewischt, weil er auf dem Foto so attraktiv wirkte. Leider macht ihn seine Persönlichkeit zum unattraktivsten Mann im ganzen Restaurant.
Ich hatte seit Alex keinen Sex mehr. Ich bin seit Alex nicht mehr gekommen. Ich bin eine siebenundzwanzigjährige Frau, die seit fast acht Monaten keinen Orgasmus mehr hatte, und ich habe Angst, dass mein Körper vergisst, wie es geht. Meine Finger, mein Spielzeug, nichts hat funktioniert. Ich kann mich nicht konzentrieren, ich gerate in Gedankenspiralen. Inzwischen bin ich zu der Erkenntnis gekommen, dass ich vermutlich die Gegenwart eines anderen Menschen dafür brauche.
Natürlich wäre Ryan meine erste Wahl. Eine schlechte Idee angesichts der Tatsache, dass ich mich leider in ihn verknallt habe, aber trotzdem habe ich darüber nachgedacht, mit meinem Basketballstar-Fake-Freund Sex zu haben … bis zu jenem Morgen letzte Woche, als er mir mitteilte, dass er im Zölibat lebt.
Das habe ich nicht kommen sehen. Ich wusste, dass er verschlossen ist. Ich wusste, dass er keine Dates mehr hatte, seit diese Frau im College ihn auszunutzen versucht hat. Ich wusste, dass er keine Frauen mit nach Hause nimmt. Aber ich habe gedacht, dass bei den Auswärtsspielen bestimmt was in seinem Hotelzimmer laufen würde, dass er vielleicht von den Frauen, mit denen er ins Bett geht, das Unterschreiben irgendwelcher Geheimhaltungsklauseln und Verzichtserklärungen oder so verlangt. Aber nein … Er verbrachte seine Nächte allein, ob nun zu Hause oder unterwegs.
Ich blättere durch die Bilder unseres Chats – das Foto des leeren Sitzes neben ihm an der Kücheninsel, als ich unterwegs war und er allein gefrühstückt hat. Der Blumenstrauß in einer Hotellobby in Denver – Ryan hat mich gefragt, wie die Blumen heißen. Und die Bilder, die ich ihm von unterwegs geschickt habe – der Buchladen, über den ich in Columbus gestolpert bin. Der Basketballplatz, an dem ich in Minneapolis bei einem Spaziergang vorbeikam.
Mir ist jede Ausrede recht, um ihm zu schreiben, und ich kann es nicht darauf schieben, dass ich einsam bin. Es liegt daran, dass ich es wirklich genieße, mit ihm zu reden, mehr als mit den meisten anderen Menschen. Ich hätte nie gedacht, dass mein distanzierter Mitbewohner mal der Mensch sein würde, nach dem ich mich am meisten sehne, aber so ist es eben.
Und hier, in dieser überfüllten Bar, fühle ich mich einsamer denn je, weil er zu Hause ist und ich ihn vermisse.
Die Barkeeperin stellt mir einen Drink hin.
»Prost«, sagt Jason und trinkt einen großen Schluck von seiner Whiskey-Cola.
Ich nippe an meinem Drink und stelle angenehm überrascht fest, dass es nur Sprudelwasser ist. Die Barkeeperin zwinkert mir zu, und ich hoffe insgeheim, dass sie ihm trotzdem einen Gin Tonic berechnet.
»Also, was sagst du?«, fragt Jason und legt seine Hand auf meinen Oberschenkel.
Ich greife mit Daumen und Zeigefinger seinen Ärmel, als hätte er eine ansteckende Krankheit, und ziehe seine Hand von meinem Bein weg. »Was soll ich zu was sagen?«
»Was hältst du davon, mit zu mir nach Hause zu kommen? Es sind nur zehn Minuten Fußweg.«
»Nein, ich will demnächst nach Hause.«
»Warum?«
»Ich bin müde.«
Er lacht humorlos. »Sicher, klar. Müde. Na schön, ich habe verstanden. Wir bleiben erst mal hier.« Er trinkt noch einen Schluck, doch dann starrt er irgendwas hinter mir an. »O mein Gott, das ist …«
Er verstummt. Ich drehe mich um und entdecke Ryan in der Tür. Wütend sieht er sich um, dann entdeckt er mich, und sein Blick wird sanfter … bis er mein Bein betrachtet und sich wieder anspannt.
Unbemerkt hat Jason seine Hand wieder auf meinen Oberschenkel gelegt.
Mit ausgreifenden, gebieterischen Schritten kommt Ryan auf uns zu, und alle Blicke richten sich auf ihn. Ich kann nicht fassen, dass er wirklich seine Wohnung verlassen hat, und mir dämmert sehr schnell, warum er das normalerweise vermeidet: Ein deutlich vernehmliches Raunen erhebt sich ringsum.
»Ist das Ryan Shay?«
»O mein Gott, das ist Ryan Shay.«
»Schnell! Hol dein Handy raus!«
Er erreicht uns. Seine Wut ist spürbar, aber viel erschreckender ist der beherrschte Zorn in seiner Stimme. »Nimm deine verdammten Hände von ihr.«
Ich stehe auf und schiebe mich zwischen die beiden Männer.
»Whoa, Mann.« Jason lacht wie der Idiot, der er ist. Das Blitzlicht eines Handys zuckt durchs Restaurant. Ich muss Ryan schnellstmöglich hier rausbringen.
»Ryan, es ist alles in Ordnung. Mir geht’s gut.«
Er sieht Jason an. »Hast du sie angefasst?« Er wendet sich an die Barkeeperin. »Hat er sie angefasst?«
»Ryan«, versuche ich ihn zu unterbrechen.
»Ich hab ein bisschen auf sie geachtet«, sagt die Barkeeperin.
»Ryan, alle starren uns an.«
Er reißt den Blick von meinem Date los und sieht mich an. »Das ist mir scheißegal, Indy.« Dann starrt er wieder Jason an. »Hast du sie angefasst?« Seine Nasenflügel weiten sich, und wäre die Situation nicht so angespannt, würde ich ihm anerkennend auf die Schulter klopfen – er gibt den eifersüchtigen Book Boyfriend wirklich sehr überzeugend.
»Nicht auf eine Art, um die sie nicht gebeten hat.«
O Gott, er ist so ekelhaft. Ich sehe Jason nicht an, aber ich bin sicher, dass er ein selbstgefälliges Grinsen aufgesetzt hat. Ryan will auf ihn zuschießen, aber ich verstelle ihm den Weg, packe ihn mit beiden Händen am Hemd und ziehe daran, in der Hoffnung, dass er mich ansieht. »Lass uns gehen, Ryan, bitte. Ich will nach Hause.«
Endlich sieht er mich an, unter meinen Händen spüre ich sein Herz hämmern. Er umschließt mein Gesicht mit beiden Händen und mustert mich prüfend. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«
»Mir geht es gut. Versprochen. Bring mich nach Hause.«
Er legt die Hand auf meinen Rücken, aber ich zögere, unsicher, ob er sich nicht auf Jason stürzen wird, sobald ich aus dem Weg gehe. Aber er tut es nicht.
Hinter uns lacht Jason auf. »Hat mir gerade allen Ernstes Ryan Shay mein Date gestohlen?«
Ryan bleibt stehen, und ich bete inständig, dass seine typische kontrollierte Zurückhaltung ihn nicht im Stich lässt. So gern ich auch sehen würde, wie er diesen Kerl verprügelt … Was auch immer Ryan jetzt tut, könnte morgen auf der Titelseite der Zeitung landen.
Er holt tief Luft und dreht sich um. »Glaub mir, sie war nie wirklich dein Date.«
Sein komplett geschwärzter Audi parkt im Halteverbot vor der Bar. Ich öffne die Beifahrertür, da greift Ryan an mir vorbei und knallt sie wieder zu.
Überrascht stelle ich fest, dass er auf mich herabstarrt, seine Brust hebt und senkt sich unter seinen raschen Atemzügen, und seine Lippen sind nur ein dünner Strich. Aber dann sehe ich in seine Augen, und darin sehe ich … Schmerz.
Ich habe ihn verletzt. O mein Gott, ich habe ihn verletzt.
Wir stehen uns gegenüber, und ich sehe, dass er etwas sagen will, aber er bringt kein Wort heraus.
Ich will auch etwas sagen. Das war nichts. Es hatte nichts zu bedeuten. Danke, dass du mich gerettet hast. Aber wir schweigen beide, beobachten einander und warten darauf, dass der andere die spannungsgeladene Stille bricht.
Schließlich wendet er sich ab, als könnte er meinen Anblick nicht mehr ertragen, und öffnet mir die Tür, damit ich einsteigen kann.
Die Fahrt verläuft schweigend, aber die Luft vibriert so sehr vor Anspannung, dass ich fast befürchte, die Fenster könnten jeden Moment zerspringen.
»Ryan …«
»Nicht jetzt, Indy«, erwidert er.
»Doch, genau jetzt. Warum bist du so wütend?«
Er atmet tief durch und fährt sich mit der Hand über den Mund, aber er schweigt.
»Na schön«, schnaube ich, blicke aus dem Fenster und sehe die beleuchtete Skyline Chicagos an mir vorbeiziehen. »Dann reden wir eben nicht. Eine sehr reife Art, mit der Situation umzugehen.«
Den Rest der Fahrt über herrscht die lauteste Stille, die ich je erlebt habe. Als wir zu Hause ankommen, lechzt meine Lunge nach frischer Luft. Ich brauche dringend Abstand von diesem Mann, dessen bloße Anwesenheit mich erdrückt. Ryan fährt in seine Parklücke, stellt den Motor ab und ist schon halb ausgestiegen, ehe ich nach meinem Türgriff greife.
»Nicht«, befiehlt er.
Ich beobachte, wie er das Auto umrundet, und selbst als ich Blickkontakt suche, sieht er mich nicht an. Erst als er meine Seite erreicht, entriegelt er das Auto und öffnet mir die Tür, denn so wütend er auch ist, Ryan Shay kann nicht anders, als ein Gentleman zu sein.
Ich steige aus, strecke die Hand aus, lege sie an sein Kinn und zwinge ihn, mir in die Augen zu sehen.
Ja, er ist wütend, aber vor allem ist er verletzt. In dem sonst so emotionslosen Mann toben gerade eine Menge Gefühle.
Er stößt die Luft aus. »Lass uns einfach nach Hause gehen, okay?«
Während der stummen Fahrt mit dem Aufzug wird die Spannung noch größer, und als wir in der Wohnung sind, steuert er ohne Umwege auf sein Schlafzimmer zu.
»Ryan«, flehe ich ihn an.
Er bleibt auf seiner Türschwelle stehen, den Rücken zu mir.
»Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«
Er schnaubt und dreht sich um. »Meine Gefühle? Du hast meine Gefühle nicht verletzt. Ich bin verärgert, weil du leichtsinnig warst. Du warst mitten in Chicago mit einem anderen Mann unterwegs. Jeder hätte dich sehen können. Die Leute haben dich gesehen. Wir hatten eine Abmachung.«
Ich gehe einen Schritt auf ihn zu und bereue es sofort, als er zurückweicht. »Es sollte nur eine Nacht sein, und es tut mir leid. Ich dachte nicht, dass mich jemand erkennen würde.«
»Eine Nacht?« Er runzelt die Stirn. »Was genau sollte nur eine Nacht sein?«
Ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt. Ausgerechnet jetzt, da ich mir wünsche, er würde mich nicht ansehen, wendet er den Blick nicht von mir ab.
»Ich wollte nur …« Ich fummle am Saum meines Kleids herum.
»Du wolltest was?«
»Ich brauche eine Nacht mit jemandem, der nicht Alex ist, okay? Nicht, dass es dich wirklich was angeht.«
Sein Lachen ist trocken und humorlos, während er die Kücheninsel umrundet und sich einen Whiskey einschenkt.
»Es tut mir leid, Ryan, aber eine Frau hat nun mal Bedürfnisse.«
»Dann kümmere dich selbst darum!«
Ich starre ihn an.
»Es ist doch verdammt noch mal nicht so schwer, Indy. Ich schaffe es doch auch.« Er holt scharf Luft und nimmt meine Liste vom Kühlschrank, kritzelt wütend etwas darauf und schiebt mir den Zettel über den Tresen zu. »Hier, ich schreibe es sogar auf deine Liste.«
Nummer 6. Hab Sex mit dir selbst.
»Du kannst mich mal, Ryan. Was, wenn ich auf deine Liste setze, dass du mit einem anderen Menschen Sex haben sollst?«
Er blinzelt. »Ist es das, worum es hier geht? Weil ich dir gesagt habe, dass ich im Zölibat lebe?«
Ich zögere. Das Gespräch entwickelt sich überhaupt nicht gut. Ich urteile nicht über seine Lebensentscheidungen und denke deswegen ganz sicher nicht schlechter von ihm.
Aber ja: Es ist, weil er im Zölibat lebt. Weil ich ihn will. Vorher gab es eine unsichtbare Grenze, aber ich konnte mit dem Gedanken spielen, sie zu überschreiten. Jetzt aber ist klar: Ich kann ihn nicht haben.
»Nein. Nein, damit hat es nichts zu tun. Aber ich bin seit acht Monaten Single. Ich war seit acht Monaten mit niemandem mehr …«
»Du wolltest also, dass dieses Stück Scheiße der erste Mann ist, der dich wieder berührt?«
»Es ist nur Sex! Es hat nichts zu bedeuten!«
»Doch, es bedeutet etwas!«, ruft er verzweifelt, ehe er ganz leise hinzufügt: »Es bedeutet etwas, Indy. Und jetzt hast du vielleicht unsere Fake-Beziehung auffliegen lassen, für einen Trottel, der es nicht mal verdient, die gleiche Luft zu atmen wie du.«
»Ryan«, sage ich leise. »Mein ganzes Leben lang hat man mir gesagt, ich sei zu emotional, ich würde zu viel fühlen, also versuche ich ausnahmsweise mal, nicht so emotional zu sein. Sieh dir doch nur an, was mir passiert ist, als ich das letzte Mal jemanden geliebt habe.«
Ich hatte in meinem ganzen Leben noch niemals Sex mit jemandem, den ich nicht liebe. Ich habe meine Jungfräulichkeit an Alex verloren. Ich habe wirklich keine Ahnung, ob ich Sex und Liebe trennen kann.
Ryan leert sein Whiskeyglas. »Du hast recht.« Er knallt das Glas auf den Tresen. »Mach, was du willst. Ich bin nur dein Mitbewohner, richtig? Es spielt keine Rolle, was ich darüber denke.«
Wenn er sich darüber aufregt, dass sein Manager uns auf die Schliche kommen könnte, ist es das eine … aber es ist etwas völlig anderes, wenn er jetzt gekränkt ist, weil ich überlege, mit einem anderen in die Kiste zu steigen als mit ihm. Erinnert er sich nicht daran, dass er es war, der mich vor ein paar Wochen zurückgewiesen hat? Und der mir gerade eröffnet hat, er würde zölibatär leben?
»Vielleicht solltest du es beim nächsten Mal etwas diskreter angehen, um unsere Fake-Beziehung nicht auffliegen zu lassen.« Er geht wieder Richtung Schlafzimmer.
Soll ich ihm die Wahrheit sagen? Ich will ja gar nicht mit irgendwem ins Bett, sondern mit ihm. Aber wenn ich ihm das sage, macht es wahrscheinlich alles nur noch schlimmer. Außerdem weiß Ryan, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle, und hat mir bereits gesagt, wo für ihn die Grenze verläuft.
Dann bekommt er eben einen Teil der Wahrheit von mir. Ehe er die Tür hinter sich schließen kann, sage ich: »Du willst die Wahrheit?« Ich schlucke, als er mich über seine Schulter ansieht und seine Augen mich anflehen, etwas zu sagen, das die Situation verbessert. »Die Wahrheit ist, dass ich seit acht Monaten nicht mehr gekommen bin.« Ich breite die Hände aus. »Glaubst du, ich habe nicht versucht, mich selbst darum zu kümmern? Das habe ich, unzählige Male. Und jedes Mal, wenn ich kurz davor bin, taucht ein Bild meines Ex-Freunds in meinem Kopf auf, und plötzlich bin ich wieder in unserer alten Wohnung und erwische ihn, wie er seine Kollegin vögelt. Er hat mich betrogen, und jetzt kann ich nicht mal mehr einen Orgasmus haben.« Ich lache bitter auf. »Ich bin ziemlich sicher, dass mein Körper irgendwie kaputt ist, und ich wollte diese Theorie testen und sehen, ob es auch dann nicht funktioniert, wenn ich mit einem anderen Menschen im Bett bin. Ich habe nicht daran gedacht, dass mich jemand erkennen könnte, bitte entschuldige, aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich Bedürfnisse habe und mich darum …«
Ryan ist mit wenigen Schritten bei mir, packt mich mit einer Hand an der Kehle, drückt mich an die Wand und raubt mir mit einem Kuss den Atem und den Rest meines Satzes.
Ich ergebe mich ihm ohne jedes Zögern. Er ist so bestimmend wie immer, aber zugleich liegt in seiner Grobheit Zärtlichkeit, in seiner Gier Genuss.
Das … Das kann nicht vorgespielt sein. Wir haben keinen einzigen Zeugen, dem er etwas hätte vorspielen können.
Als er seine Zunge zwischen meine Lippen schiebt, entringt sich meiner Kehle ein Wimmern.
Aufstöhnend drückt er seine Stirn an meine. »Scheiße, Ind. Wenn du weiter diese kleinen Geräusche machst, weiß ich nicht, ob ich aufhören kann.«
»Gut. Ich will nicht, dass du aufhörst.«
Er zögert einen Moment, dann küsst er mich wieder.
Der Geschmack nach Whiskey brennt auf meinen Lippen, und mir ist, als wäre ich allein davon schon betrunken. Er lässt meine Kehle los, stützt sich an der Wand ab und drängt sich an mich.
Ich bin noch nie so geküsst worden. Voll verzweifelter Sehnsucht und Verlangen. Als wolle er es ebenso dringend wie ich, seit ich zum ersten Mal diese Wohnung betreten habe.
Ich habe keine Ahnung, wie lange es her ist, dass er berührt wurde. Dieser einsame, umwerfende, stets so kontrollierte Mann war schon viel zu lange nicht mehr mit jemandem intim, und ich werde die Frau sein, die das ändert.
Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Brust, über all die Berge und Täler aus Muskeln, und spüre, wie heftig sein Herz schlägt. Streiche über seinen Hals, über sein Gesicht, lege beide Hände an seinen Hinterkopf und halte ihn ganz fest.
Er wimmert leise auf, und ich weiß nicht, ob es die bloße Berührung ist oder das Gefühl, gehalten zu werden, aber solange er mich lässt, werde ich nicht damit aufhören. Zwischen meinen Beinen brennt süßer Schmerz.
Er lässt die Lippen heiß über meinen Hals gleiten, arbeitet sich weiter nach unten.
»Du bist nicht kaputt«, flüstert er dicht an meiner Haut. »Du brauchst nur die richtige Gesellschaft.«
Vielleicht hat er recht, denn ich denke an nichts anderes mehr als daran, wie es sich anfühlen wird, wenn er mich zwischen den Beinen berührt.
Ryan knabbert an meinem Schlüsselbein, kurz schmerzt es, dann leckt er besänftigend darüber. Ich lasse den Kopf nach hinten sinken, damit er besser drankommt, meine Brüste schmiegen sich an seine Brust. Ich würde alles dafür geben, dass er mir das Kleid vom Leib reißt und einen meiner harten Nippel in den Mund nimmt.
Aber dann küsst er mich wieder. Selbst in seiner Hingabe ist er kontrolliert. Ich möchte, dass er sich auflöst, dass er sich so verliert, wie ich mich gerade in ihm verliere.
Ich wölbe ihm den Unterleib entgegen, begierig nach Reibung, Berührung, ziehe an seinen Unterarmen, aber er hat beide Hände neben meinem Kopf gegen die Wand gedrückt und wankt keinen Millimeter.
Dann schiebt er ein Knie zwischen meine Beine und drückt sie auseinander.
»Oh«, schreie ich auf, gefolgt von einem tiefen Stöhnen, als er seinen Schenkel gegen meinen Kitzler drückt. »O Gott.« Unwillkürlich reibe ich mich an ihm, sehne mich so sehr nach Erlösung.
Es fühlt sich gut an. Zu gut.
Ryan zieht sich zurück und beobachtet mich, seine Augen sind auf meinen Schritt gerichtet, dort, wo sein Oberschenkel mich berührt. Er hebt mein Kleid leicht an, nicht genug, damit er alles sehen kann, aber mit Sicherheit sieht er die glitzernde Nässe, die ich auf seiner Hose hinterlassen habe.
»Sieh mal, wie schön das ist, Blue.«
»Bitte hör nicht auf«, flehe ich verzweifelt.
»Niemals, Baby.«
Ich reibe mich fester an ihm, während er im genau richtigen Tempo mit dem Bein zustößt, und steuere auf meinen Höhepunkt zu …
… bis meine Aufmerksamkeit auf ein kleines weißes Bücherregal fällt, das neben dem von Ryan steht. Ein leerer Pappkarton und ein Schraubenzieher liegen daneben auf dem Boden.
»Hast du mir ein Bücherregal gebaut?«, keuche ich.
Blaugrüne Augen mustern mich aufmerksam. Er ergreift mein Kinn und holt sich meine Aufmerksamkeit zurück. »Konzentrier dich auf mich.« Er küsst mich, und ich reibe mich an seinem muskulösen Bein. »Konzentrier dich auf uns. Fuck«, stößt er dann aus. »Wirst du auf meinem Bein kommen, Ind?«
Ich stöhne in seinen Mund.
Ja, ich werde kommen … Ich bin am Rande des Abgrunds, bereit, mich hineinfallen zu lassen. Ich würde so gern glauben, dass ich Sex und Gefühle trennen kann, aber ich kann es nicht, und dass Ryan heute Abend an mich gedacht und mir ein Bücherregal gebaut hat, gibt mir den Rest.
Ich ziehe sein Hemd hoch, will die Wärme seines Bauchs spüren, streiche gierig über seine harten Muskeln, die sich unter meiner Berührung zusammenziehen.
Er zischt durch die Zähne. »Berühr mich weiter.«
Er klingt ebenso verzweifelt wie ich.
Ich fahre mit den flachen Händen unter sein Hemd, streiche über seinen Rücken und drücke ihn so fest an mich, wie ich nur kann. Er ist warm und hart und so perfekt, dass es wehtut.
Zur Antwort drückt Ryan seinen Schenkel fest gegen meinen Kitzler und reibt darüber, und mein Körper reagiert mit einer Explosion.
Sein Name kommt mir wie ein verzweifeltes Gebet über die Lippen, als die ersten Wellen meines Orgasmus mich überfluten, und ich klammere mich so fest an sein Hemd, dass meine Knöchel weiß werden.
Als ich Erlösung finde, lässt er mich nicht aus den Augen.
Ich schnappe nach Luft, lasse den Kopf sinken und entdecke den nassen Fleck, den ich auf seiner Hose hinterlassen habe, aber es kümmert mich nicht im Geringsten.
Nach fast acht Monaten brauchte ich nur Ryans verdammtes Bein, um endlich wieder zu kommen.
Er ergreift erneut mein Kinn und küsst mich, zärtlicher als zuvor. Ehrfürchtig. Leidenschaftlich.
»Nächstes Mal, wenn du Hilfe in deiner … Situation brauchst«, murmelt er, »frag mich.«
Damit lässt er mich benommen zurück und verschwindet in seinem Schlafzimmer.



Kapitel 20
Ryan
In den letzten vier Jahren hat Basketball mein ganzes Leben bestimmt. Ich habe das Privileg, in der NBA zu spielen, und ich bin dankbar für alles, ja … aber in diesem Moment hasse ich meinen Beruf.
Denn dieser Beruf hat mich von zu Hause weg und in ein Flugzeug gezwungen, nur zwölf Stunden nachdem Indy auf meinem Bein gekommen ist. Zwölf Stunden nachdem ich ihr gesagt habe, dass sie das nächste Mal, wenn sie einen Orgasmus braucht, Bescheid sagen soll.
Inzwischen sind drei lange Tage, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, vergangen, und wir haben nicht mehr miteinander gesprochen.
Ich frage mich, ob ich sie verschreckt habe. Wir flirten seit Wochen auf unsere ganz eigene Weise miteinander, und sie hat mir mehrfach unverhohlen gesagt, dass sie sich zu mir hingezogen fühlt, also habe ich an diesem Abend ehrlich gesagt fast erwartet, dass sie jeden Moment an meine Tür klopft und um einen weiteren Orgasmus bittet.
Ich lebe seit mehr als zwei Jahren enthaltsam … aber seit sie bei mir eingezogen ist, stelle ich mir ständig vor, wie sich ihre Beine um meine Taille legen und wie sich ihre schweißnasse Haut wohl anfühlen mag, also werde ich einen Teufel tun und zusehen, wie sie sich ihre Orgasmen woanders holt, ohne mich ebenfalls dafür anzubieten.
Dass sie kommt, heißt ja nicht, dass ich ebenfalls komme. Ich kann mich um ihre Orgasmen kümmern, ohne gegen die Regeln zu verstoßen, die ich für mich selbst aufgestellt habe. Wir könnten sogar ihre Orgasmen zu unserem Fake-Dating-Arrangement hinzufügen, wenn sie das möchte. Ich werde so oft dafür sorgen, dass sie kommt, dass sie nicht mehr weiß, wo oben und unten ist … solange ich nur der Einzige bin, der dieses Privileg genießt.
Denn nach der Nacht, in der ich sie an die Wand gedrückt und zum Orgasmus gebracht habe, wird sich ihr auf keinen Fall ein anderer Mann nähern, sonst verliere ich meinen gottverdammten Verstand.
Oder lande im Gefängnis.
Sie glaubt, sie sei kaputt. Kaputt. Am liebsten würde ich mir ihren gottverdammten Ex-Freund gründlich vornehmen.
Nach einem Nachmittagsspiel in San Antonio sind wir früh genug in Dallas angekommen, dass die Jungs den Abend zu ihrer freien Verfügung haben. Ich hingegen sitze seit unserer Landung in meinem Hotelzimmer und analysiere das Spiel. Und das werde ich auch bis zu unserem morgigen Vormittagstraining tun, allerdings unterbrochen davon, dass ich alle halbe Stunde mein Handy auf eine Nachricht von meiner Mitbewohnerin überprüfe.
Eine volle Seite mit Notizen später klingelt das Zimmertelefon. Es ist unerträglich laut, und es gibt keine Möglichkeit, das Ding zum Schweigen zu bringen, ohne abzunehmen. Es ist immer dasselbe, trotz guter Hotels … Mindestens einmal pro Reise ruft jemand von der Rezeption an, einfach um mich am anderen Ende der Leitung zu hören.
Gereizt nehme ich den lästigen Anruf entgegen. »Ja?«
»Was für eine Begrüßung.«
»Ethan? Warum rufst du mich über die Hotelleitung an?«
»Weil du meinen Anruf übers Handy ignoriert hast. Die Jungs trinken noch eine Runde an der Hotelbar. Komm dazu.«
»Ich will nicht.«
»Private Bar. Keine Fans. Wenn du willst, unterschreibt der Barkeeper einen Geheimhaltungsvertrag.«
»Ich bin gerade dabei, das Spiel zu analysieren.«
»Das kannst du immer noch machen, nachdem du ein Stündchen mit dem Team abgehangen hast. Ryan, genau so etwas meint Ron: Es ist die perfekte Gelegenheit, sich mit den Jungs zu treffen. Es ist gleich hier unten im Hotel. Und danach kannst du wieder zurück in dein Zimmer gehen.«
Bevor ich ein weiteres Mal ablehnen kann, summt mein Handy auf dem Bett. Das Hoteltelefon zwischen Wange und Schulter geklemmt, greife ich quer über die Matratze und stelle fest, dass es Indy ist. Ich habe seit Tagen nichts mehr von ihr gehört.
»Ethan, ich muss los. Indy ruft gerade an.«
Er lacht. »Oh, bei ihr gehst du also ans Telefon, aber nicht bei mir.«
»Sie ist nun mal viel süßer als du. Bis später.« Ich lege auf und nehme den Anruf entgegen. »Indy?« Es klingt viel zu aufgeregt, also räuspere ich mich und frage mit normaler Stimme: »Ist alles in Ordnung?«
»Ja. Hallo. Entschuldigung. Bist du gerade beschäftigt? Störe ich?«
Ich lache leise. »Nein. Aber warum bist du so förmlich?«
»Ich weiß nicht.« Sie zögert. »Bin wohl nervös.«
Ich lehne mich gegen das Kopfteil des Betts. »Warum solltest du nervös sein?«
»Es ist nur … Ich habe seit ein paar Tagen nichts mehr von dir gehört.«
Die Unsicherheit in der Stimme meiner selbstbewussten Mitbewohnerin zaubert ein Lächeln auf meine Lippen. Ich finde sie unglaublich liebenswert, wenn sie nervös ist.
»Ich habe ja auch nichts von dir gehört, Ind. Ich wollte dir etwas Freiraum lassen. Der Ball lag quasi bei dir, nachdem ich dir angeboten habe, dir jederzeit zu helfen, wenn du kommen möchtest.«
»Ryan!«
»Was? Sag mir nicht, dass du auf einmal schüchtern geworden bist, nur weil du endlich einen Orgasmus hattest. Es ist doch nur Sex, schon vergessen?«
Sie flüstert – offenbar ist sie nicht allein: »Ich bin nicht … schüchtern, wenn es um Sex geht, aber ich dachte, du wärst es vielleicht.«
»Nur weil ich zölibatär lebe, heißt das nicht, dass mir das Thema unangenehm ist.«
Am anderen Ende der Leitung entsteht eine Pause.
»Was ist denn los, warum rufst du an?«
Ihre Stimme klingt mit einem Mal fester, und ich sehe fast vor mir, wie sie aufgeregt die Schultern zurücknimmt: »Ich arbeite an meiner Liste und dachte, das solltest du wissen.«
»Ach ja? Welcher Punkt?«
»Ich bin im Supermarkt und kaufe ein, was ich will. Mein Einkaufswagen ist schon halb voll. Ich kaufe drei verschiedene Creamer, die ich probieren möchte. Einer ist mit Fruity-Pebbles-Geschmack. Wusstest du, dass es das gibt? Meinst du, im Kühlschrank ist genug Platz für alles?«
Ich kann mir angesichts ihrer überwältigenden Freude ein Lächeln nicht verkneifen. »Notfalls machen wir welchen. Was kaufst du noch?«
»Mein Lieblingsdessert sind diese Himbeertörtchen aus dem Tiefkühlregal. Alex mochte die mit Apfel lieber, also habe ich immer die gekauft, aber heute kaufe ich die mit Himbeere.«
»Mmmh. Ja. Die klingen wirklich besser.«
»Ich hebe dir ein paar auf. Also wenigstens einen. Ich versuche, dir einen aufzuheben. Brauchst du noch irgendwas? Ich kann ein paar Sachen fürs Abendessen besorgen, also wenn du zurück bist. Hast du Lust auf irgendwas Bestimmtes?«
»Indy«, seufze ich. »Das ist das genaue Gegenteil von dem, was auf deiner Liste steht. Du darfst nur kaufen, was du willst. Und ich kann selbst kochen. Das Frühstück ist eine Ausnahme, weil es … Na ja, es ist …«
Das ist etwas Besonderes.
»Das ist unser Ding«, sagt sie.
»Ja. Das ist unser Ding, wir frühstücken gemeinsam. Aber der Sinn dieser Liste ist, dass du einfach mal egoistisch bist.«
»Ich weiß, aber ich zahle ja schon keine Miete mehr. Sollte ich nicht auch irgendeinen Beitrag leisten? Ich kann doch fürs Essen sorgen. Oder wenn du Hilfe bei der Wäsche brauchst …«
»Auf keinen Fall«, schnaufe ich. »Du bist nicht meine Mutter.«
»Ich bin es einfach gewohnt, mich um jemanden zu kümmern.«
»Glaub mir, Ind, das weiß ich, und du kümmerst dich immer noch um jemanden. Nur dass dieser Jemand jetzt du selbst bist.«
»Du hast recht.« Sie seufzt. »Mach dir dein eigenes gottverdammtes Abendessen, Shay.«
Ein zufriedenes Lachen dröhnt in meiner Brust. »Das ist mein Mädchen.«
Was zum Teufel habe ich da gerade gesagt?
Verlegen suche ich nach Worten. »Ich, äh, ich meine …«
»Und was machst du heute Abend?«, hilft mir Indy aus der Klemme. Gott sei Dank.
»Ich bin in meinem Hotelzimmer und analysiere das Spiel.«
»Warum? Hast du heute Abend nicht frei? Zieh mit Ethan los oder so.«
»Er ist mit dem Team auf dem Weg zur Hotelbar.«
»Geh hin! Das ist die perfekte Gelegenheit, um außerhalb des Trainings Zeit mit dem Team zu verbringen!«
»Ich würde schwören, dass du und Ethan miteinander redet! Vor fünf Minuten hat er genau das Gleiche zu mir gesagt!«
»Ich hätte das auf deine Liste setzen sollen.« Mit einer Stimme, als würde sie es gerade notieren, sagt sie langsam: »Freundschaft mit deinen Teamkollegen schließen.«
»Nur hat das rein gar nichts damit zu tun, dass ich mich vor der Hochzeit zu einer Imitation eines deiner Book Boyfriends mausere, was ja der Sinn der Liste ist.«
»Nein, aber es geht darum, ein guter Teamkapitän zu werden.«
Ich drehe mich um, vergrabe mein Gesicht im Kissen und murmle in den Stoff: »Fuuuuck.«
»Liebst du es auch so sehr, wenn ich recht habe?«
»Nein«, brumme ich. »Aber gut, du hast gewonnen. Ich gehe auf einen Drink runter.«
»Schick mir ein Foto. Als Beweis.«
»Apropos Liste, ich möchte bald einen Punkt abhaken.«
»Ach ja? Welchen?«
»Ich brauche eine Begleitung für eine Party nächsten Samstagabend. Ich habe mir den Spielplan der Raptors angesehen, und du bist zu Hause. Ich bin ziemlich sicher, dass wir dort unseren langsamen Tanz erledigen können.«
Ich musste mir den Spielplan der Raptors nicht ansehen … Zanders hat diese Party absichtlich an einem Abend geplant, an dem er und ich in der Stadt sind.
»Das klingt lustig. Und faszinierend. Welchen Anlass hat die Party?«
»Das verrate ich dir noch nicht, aber ich denke, du solltest dir ein neues Kleid kaufen.«
»Wie schick sollte es denn sein?«
Wie ich Zanders kenne, verdammt schick.
Ich denke an ihr rosafarbenes Satinkleid. Daran, wie weich sich der Stoff anfühlte. Wie verdammt umwerfend sie darin aussah. »Etwas Ähnliches wie das, das du beim Herbstbankett getragen hast, wäre perfekt.«
»Ich trage einfach noch mal dasselbe.«
»Ich finde, du solltest wirklich ein neues kaufen. In der obersten Schublade des Tischchens am Eingang liegt eine Kreditkarte. Nimm Stevie mit und geht ordentlich shoppen.«
»Ryan …«
»Komm mir nicht mit diesem Scheiß von wegen Ich kann dein Geld nicht ausgeben. Wir wissen beide, dass du es gern möchtest, und du hast behauptet, dass du eine teure Freundin bist, also beweis es mir.«
»Bist du sicher?«
Ich lache. »Tu nicht so, als wärst du nicht begeistert von der Aussicht, mein Geld auszugeben. Ja, ich bin sicher. Und bezahl bitte auch Stevies Kleid. Für diese Party möchte ich es sein, der ihr Kleid kauft.«
Es dauert einen Moment, ehe sie antwortet: »Was ist so besonders an dieser Party?«
Ich stehe auf. »Ich muss jetzt mal runter zu den Jungs.«
»Hey, Ryan, nur dass du es weißt, du bist der Allerletzte, und ich kaufe mir von deinem Geld auch noch ein neues Paar Schuhe.«
Ich grinse. »Das sagt viel über dich aus, da du mich so sehr magst.«
Sie kichert leise.
Ich schlüpfe in meine Schuhe und greife nach dem Zimmerschlüssel. »Hey, Blue, ich habe es vermisst, mit dir zu reden. Lass uns nicht noch mal drei Tage lang Funkstille halten.«
»Abgemacht.«
»Schreib das mit auf eine der Listen am Kühlschrank.«
Wir schweigen beide einen Moment lang, keiner von uns legt auf.
Indy räuspert sich. »Wir sehen uns zu Hause.«
Und verdammt, ich liebe den Klang dieser Worte.
»Wir sehen uns zu Hause.«
Die Hotelbar liegt diskret versteckt in der zwanzigsten Etage. Die Flügeltüren sind unauffällig, doch das laute Geplapper meiner Teamkollegen dringt bis auf den Flur hinaus.
Ich halte den Kopf gesenkt, bis ich den Wachmann erreiche, der vor der Tür steht, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Er blickt auf, nickt mir zu und lässt mich eintreten.
Ethan hatte recht, es ist eine Privatbar. So etwas gibt es selten, und sofort steht dieses spezielle Hotel ganz weit oben auf meiner Liste. So viel Glück ich auch im Leben habe … Ich kann nicht einfach nach der Arbeit ein Bier trinken gehen wie andere Leute. Ich werde erkannt und fotografiert, und wenn ich am nächsten Abend dann nicht abliefere, tobt das Internet vor Zorn, weil ich angeblich verkatert gespielt habe.
Auch wenn sich meine Wohnung mitunter wie mein persönliches Gefängnis anfühlt, schützt sie mich und meinen Ruf.
»Shay«, ruft Dom, sobald ich eintrete. »Geiler Scheiß, Mann. Komm her.« Er schubst den Neuling, der neben ihm sitzt, vom Barhocker und klopft so eifrig auf die Sitzfläche, als hätte er den ganzen Abend auf mich gewartet.
Dom ist ein Partylöwe. Es gibt kein Teamtreffen, bei dem er nicht im Mittelpunkt steht. Aber er ist ein guter Kerl. Er war in der Draft-Klasse vor mir, aber wir haben auf dem College drei Jahre lang zusammen für UNC gespielt. Er ging in der zweiten Draft-Runde an ein Team in Los Angeles, aber ein Jahr nach Vertragsabschluss bekam seine Mutter Krebs, und er hat um den Wechsel in seine Heimatstadt Chicago gebeten und die Gehaltskürzung gern in Kauf genommen, um in ihrer Nähe zu sein. Es geht ihr wieder gut, aber er ist trotzdem in seiner Heimatstadt geblieben. Er ist talentiert und könnte für jeden der Meisterschaftsanwärter spielen, so wie ich, aber er bleibt hier, wegen seiner Familie.
Aus irgendeinem Grund hatte ich das nicht mehr auf dem Zettel, es fällt mir erst jetzt wieder ein. Die dreizehn Jungs um mich herum haben alle ihre eigene Geschichte, aber ich war zu sehr mit meiner eigenen beschäftigt.
Ich setze mich neben Dom an die Bar. »Wie geht es deiner Mutter?«
Doms Kopf zuckt zu mir herum, und ich spüre einen Stich in der Brust. Ich kann nicht mal die einfachsten Fragen stellen, ohne dass es seltsam wirkt.
»Es geht ihr gut. Sie hatte vor zwei Wochen ihren halbjährlichen Scan und ist zum Glück immer noch in Remission.« Er mustert mich verwirrt. »Danke der Nachfrage, Mann.«
»Ehrlich gesagt fühle ich mich wie ein Arsch, weil ich mich so lange nicht nach ihr erkundigt habe.«
»Du bist jetzt der Teamkapitän. Du hast Wichtigeres zu tun, als mich nach der Gesundheit meiner Mutter zu fragen.«
Ich weiß nicht recht. Damals auf dem College kannte ich die Eltern aller Mannschaftskameraden beim Vornamen, auch wenn ich sie immer mit Nachnamen ansprach. Ich kannte die Geschwister meiner Teamkollegen. Ich habe mich über die Noten meiner Teamkameraden informiert, um zu sehen, ob sie Hilfe brauchten, um den vom Team geforderten Notendurchschnitt zu halten.
Ich habe damals gewusst, wie man sich um andere kümmert, hatte andere Menschen auf dem Radar. Konnte ihnen vertrauen, so wie sie auch mir vertrauen konnten.
Durch Indy ist mir schmerzlich bewusst geworden, wie sehr ich mich inzwischen isoliert habe.
Seit dieser Sache vor vier Jahren laufe ich sozusagen mit sozialen Scheuklappen durch die Gegend. Habe nicht gesehen, dass meine Mannschaftskameraden genau wie ich sind – ganz normale Jungs, die das Spiel lieben und dabei im Rampenlicht stehen. Sicher, ihr Rampenlicht mag nicht ganz so hell sein wie bei mir, aber es ist trotzdem eine ganz ähnliche Situation.
»Das ist Blödsinn«, sage ich. »Es war nicht in Ordnung. Ich hätte dich nach ihr fragen sollen. Seit ich in der Liga bin, bin ich ein Arsch.«
Dom gluckst. »Okay, Softie Shay. Wir sind cool miteinander. Du bist immer noch mein Mann.« Er stößt mit mir an. »Diese Disney-Prinzessin, die du da zu Hause hast, macht dich ganz emotional.«
Ich lache. »Ihr Name ist Indy, du Arsch.«
»Oh, glaub mir, ich hab den Namen deines Mädchens nicht vergessen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn manchmal in meinen Träumen stöhne.«
Ich schüttle den Kopf, muss aber grinsen. Auch wenn Dom mich nur aufziehen will – der Abend neulich hat die Dynamik ganz grundlegend verändert. Ich weiß mit jeder Faser meines Wesens, dass Indy unsere Fake-Beziehung nicht aufgeben wird.
»Vergiss es, Dom. Sie wird sich weder dir noch deinem überstrapazierten Schwanz nähern.«
Sein Lachen ist tief und voll. »Scheiße, ich habe dich vermisst, Shay.«
Mein einziges Bier des Abends ist längst leer, aber seit zwei Stunden hänge ich mit den Jungs ab und fühle mich richtig wohl. Ethan ist schon vor einer Stunde gegangen, hat mir aber vorher quer durch die Bar einen stolzen Vaterblick zugeworfen, als hätte ich gerade meinen ersten Homerun geschlagen.
Mein Handy summt. Vee hat mir ein Foto geschickt, auf dem Zanders und Rosie, der Hund der beiden, aneinandergekuschelt auf der Couch schlafen.
Vee: Sieh dir meine süße kleine Familie an. Übrigens vermisse ich dich.
Diese Familie wird schon bald offiziell sein, und Vee hat keine Ahnung. Seit ich eingeweiht bin, bin ich ein bisschen übervorsichtig, um auf keinen Fall versehentlich die Überraschung zu verderben. Ich versichere ihr, dass ich sie ebenfalls sehr vermisse.
Dann entdecke ich eine Nachricht von Indy. Sie hat sie vor über einer Stunde geschickt, aber ich war zu abgelenkt, um auf mein Handy zu sehen. Sie hat mir ein Bild geschickt, auf dem ihr chinesisches Essen dekorativ vor den aufgetürmten Lebensmitteln auf unserer Kücheninsel steht, und obwohl ich den Impuls habe, mich bei ihr zu entschuldigen, weil ich erst jetzt antworte, kommt mir der Gedanke, dass sie sich vielleicht sogar freut, weil ich die Zeit vergessen habe.
Ich: Ist es schlimm, dass ich völlig vergessen habe, dir ein Foto von mir in der Bar mit meinem Team zu schicken?
Blue: Entschuldigung, wer ist da?
Ich: Niedlich.
Blue: Mein Ego, Ryan. Gleich passt es nicht mehr in die Wohnung.
Ich schicke ihr ein Bild von meinem leeren Bierglas mit meinen Teamkollegen im Hintergrund.
Blue: Wer ist der große Kerl da? Ist er Single?
Ich: Sie sind alle groß.
Blue: Perfekt, dann ist es mir egal, welchen ich bekomme.
Ich: Willst du mich eifersüchtig machen?
Blue: Funktioniert es?
Ich weiß, dass das Flirten mit der besten Freundin meiner Schwester über eine Fake-Beziehung hinausgeht, aber ich kann nicht anders.
Ich: Ich versuche hier gerade, besser mit meinen Mannschaftskameraden auszukommen, aber jetzt kämpfe ich gegen den Drang an, sie alle auszuwechseln, bloß wegen der Vorstellung, dass du dich mit einem von ihnen auch nur unterhältst. Ist dir das eifersüchtig genug, Blue?
Drei graue Punkte tanzen über meinen Bildschirm und verschwinden dann. Tauchen wieder auf. Verschwinden.
Ich: Ich mache dich verdammt gern sprachlos.
Ihre Reaktion erfolgt fast augenblicklich.
Blue: Ich könnte mir noch eine andere Möglichkeit vorstellen, wie du mich sprachlos machen kannst.
Oh, fuck.
Jetzt bin ich es, dem die Worte fehlen. In echter Indy-Manier sagt sie alles, was ihr durch den Kopf geht, und ich komme kaum hinterher, geschweige denn zu Atem.
Blue: Ich hoffe, du und deine rechte Hand genießt den Rest der Nacht. Wir sehen uns zu Hause, Mitbewohner.
Mir gehen diverse Möglichkeiten durch den Kopf, Indy sprachlos zu machen, aber ich glaube, ich würde sie lieber zum Schreien bringen. Am liebsten meinen Namen. Verdammt, jetzt muss ich daran denken, wie verdammt hübsch sie ist, wenn sie kommt.
Ist dieses Mädchen beim richtigen Sex wohl noch wilder? Würden sich ihre fliederfarbenen Fingernägel in meinen Rücken graben und vielleicht sogar Blut fließen lassen? Würde sie die nackten Beine um meine Taille schlingen, ihre Knöchel verschränken und mich fester an sich ziehen? Scheiße, ich hoffe, ich werde es noch herausfinden.
Das Blut schießt mir in den Schwanz, mitten in der Bar, umgeben von meinen Teamkollegen. Nicht gerade der richtige Moment für einen verdammten Ständer.
Ich sage Dom, dass er für mein Bier zahlt, und bin schon halb zur Tür hinaus, als ich einen der Neulinge entdecke – Leon Carson. Der Junge, der beim Mannschaftsessen solche Angst vor mir hatte.
Ja, ich will Respekt, aber ich will nicht, dass jemand aus meinem Team Angst vor mir hat. Sich zu fürchten sollte den Spielern vorbehalten sein, die nicht das Chicagoer Trikot tragen.
»Leon.«
Sofort richtet er sich nervös auf, sieht mich an und schnell wieder weg. »Hey, Shay.«
O Gott. Selbst als ich ein Neuling war, war ich nie so schüchtern. Ich kam schon mit einem gewissen Selbstvertrauen in die Liga, weil ich wusste, was ich meinem Team zu bieten habe. Aber Leon ist ein Bankspieler. Unser Ersatz-Point-Guard, der nur im vierten Viertel aufs Feld kommt, wenn überhaupt.
»Am Dienstag bleib ich nach dem Training länger und trainiere ein bisschen Beinarbeit. Bist du dabei?«
»Im Ernst?«
»Ja. Einmal die Woche bleiben ein paar Jungs aus dem Trainerstab länger, damit wir an einzelnen Punkten arbeiten können. Wenn es etwas gibt, wobei du Tipps oder Unterstützung gebrauchen kannst, können wir es gemeinsam durchgehen.«
»Ja! Verdammt ja. Das wäre unglaublich.« Mit frisch beflügeltem Selbstvertrauen schafft er es endlich, mir in die Augen zu sehen.
»Gut.« Ich deute mit einem Nicken auf sein leeres Glas und wende mich zum Gehen. »Hol dir noch ein Bier. Dom gibt eine Runde aus.«



Kapitel 21
Indy
Ich: Tägliches Update – das kommt zwar ein paar Tage zu spät, aber ich muss dir etwas sagen. Ich habe mich am Bein deines Bruders gerieben wie eine läufige Hündin.
Ich: Stevie, warum antwortest du nicht?
Ich: HAST DU MICH ETWA BLOCKIERT?!
Ich: Stevie Renee Shay! Du warst es, die wollte, dass ich mit ihm zusammenziehe!
Ich: Nur ein Scherz. Das ist nicht deine Schuld. ICH LIEBE DICH!! Bist du böse auf mich?
Es ist jetzt eine Woche her, dass Ryan mir seine Hilfe angeboten hat. Ebenso lange hat es gedauert, bis ich mich halbwegs wieder sortiert hatte, körperlich wie seelisch. Ich träume von diesem Mann, seit ich hier eingezogen bin. Verdammt, um ehrlich zu sein, träume ich seit dem Tag von ihm, an dem wir uns kennengelernt haben – also seit dem Tag, an dem ich Alex mit einer anderen erwischt habe.
Ich weiß nicht, was es über mich oder unsere Beziehung aussagt, dass ich nur wenige Stunden nach dem Ende meiner Beziehung mit dem Mann, den ich heiraten wollte, einen anderen Mann auf diese Weise bemerke. Manchmal frage ich mich, ob ich Alex eigentlich aufrichtig und wahrhaftig geliebt habe … oder ob unsere Beziehung einfach nur ein bequemer Weg zu dem Leben war, das ich mir gewünscht habe.
Dieser Gedanke treibt mich seit letzter Woche ständig um. Ich bin mit einem anderen ausgegangen, um mir selbst zu beweisen, dass jeder attraktive Mann solche Gefühle in mir auslösen kann wie er. Ich kann doch keine echten Gefühle für jemand anderen haben, wenn ich erst acht Monate vorher die Liebe meines Lebens verloren habe?
Aber zu meinem Schreck hat mein Experiment das Gegenteil bewiesen.
Ryan ist seit heute Morgen wieder zu Hause, aber ich habe ihn noch nicht gesehen. Er hat sein Gepäck abgestellt, mir einen Kaffee gekocht und ihn zum Abkühlen in den Kühlschrank gestellt, und dann ist er losgezogen zu einer Fotosession und mehreren Interviews, noch bevor ich wach war. Ein typischer Samstag für Superstar Ryan Shay. Ich frage mich, ob ihn das alles nicht sehr ermüdet. Sein Leben mag für Außenstehende glanzvoll erscheinen, aber ich bin schon erschöpft, wenn ich mir seinen Alltag nur vorstelle.
Stevie und ich waren vor zwei Tagen Klamotten shoppen, und seitdem denke ich dauernd sehnsüchtig an das scharlachrote Satinkleid, das jetzt in meinem Schrank hängt. Ich trage nur selten Rot, aber in diesem leuchtenden Kleid mit seinen zu Schleifen gebundenen Schulterträgern und dem bis zur Hälfte meiner Waden reichenden Saum habe ich mich sofort kühn und verwegen gefühlt, und das kann ich gut gebrauchen.
Den Reißverschluss am Rücken bekomme ich nicht allein zu. Ich ziehe meine neuen hautfarbenen Pumps an und lausche nach drüben.
Die geheime Party, über die er noch immer nichts verraten hat, beginnt in einer Stunde am anderen Ende der Stadt. Als ich höre, wie sich seine Schlafzimmertür öffnet, werfe ich einen letzten langen Blick in den Spiegel, atme tief durch und gehe ins Wohnzimmer.
Er steht am Küchentresen und trinkt Scotch. Das Klacken meiner Absätze auf dem Parkettboden erregt seine Aufmerksamkeit. Blaugrüne Augen wandern meine Beine hinauf, höher, verweilen auf meiner Brust – nicht dass da bei mir normalerweise viel zu sehen wäre, aber das Kleid setzt das wenige wunderbar in Szene. Ryans herrliche Lippen öffnen sich, und seine Zungenspitze gleitet über die Unterlippe.
Ich sehe seinen Kehlkopf zucken, als er schluckt. Dann sieht er mir in die Augen. »Wow.«
»Hallo.«
Er räuspert sich. Seine Reaktion gibt meinem Ego einen ungeheuren Schub. »Indy, du siehst unglaublich aus.«
Ich drehe mich um. »Kannst du mir den Reißverschluss zumachen?«
Mir zittern vor Nervosität die Knie, meine Handflächen sind schweißnass.
Ich streiche mir die Haare aus dem Nacken und höre, wie er das Glas auf den Tresen stellt, bevor er sich gemächlich auf mich zubewegt. Ich spüre seine Körperwärme hinter mir, und wir atmen beide scharf ein, als Ryan die Hand auf meine Hüfte legt.
Es liegt eine ganz neue Spannung zwischen uns in der Luft. Was anfangs ein unverbindlicher Flirt war, ist inzwischen eindeutig mehr, und wir wissen es beide.
Ryan streicht mit den Fingerspitzen über meinen Nacken. Ich bekomme eine Gänsehaut, und der Bastard lacht leise.
»Ich hasse dich«, sage ich atemlos.
»Mmhmm. Merkt man deutlich.« Er gräbt die Finger leicht in meine Hüfte. Mit der anderen Hand zieht er den Reißverschluss zu – ganz langsam, mit den Fingerspitzen zeichnet er meine Wirbelsäule nach. Als der Reißverschluss geschlossen ist, streichen Ryans Finger über meinen Rücken bis zu meinem Hals und legen sich ganz leicht um meine Kehle.
Ich spüre seine harte Brust im Rücken, während er mit dem Daumen über meine heftig pulsierende Halsschlagader streicht. »Habe ich dieses Kleid bezahlt?«
Ich nicke.
Er gibt ein zufriedenes Summen von sich.
»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein bisschen besitzergreifend bist, Shay?«
Seine Brust dröhnt an meinem Rücken leicht vor Lachen. »Niemals. Aber andererseits hat mich auch noch nie jemand so gierig gemacht wie du.«
Ich presse den Rücken gegen ihn und bin kurz davor, ihn zu bitten, die Party abzublasen und mit mir ins Bett zu gehen.
Ryan scheint es zu spüren, denn er sagt leise: »Wir müssen los.«
Ich drehe mich zu ihm um. Er trägt einen marineblauen Anzug und ein weißes Hemd. Die Farbe steht ihm ebenso gut wie das übliche Schwarz, seine blaugrünen Augen haben einen leichten Saphir-Schimmer.
»Du siehst heute Abend gut aus.«
Wieder leckt er sich über die Unterlippe, dann schiebt er grinsend die Zungenspitze zwischen die Zähne. Betrachtet meinen Mund. Ich hole erwartungsvoll Luft, aber dann tritt Ryan einen Schritt zurück. »Wir dürfen nicht zu spät kommen«, erinnert er mich.
»Kannst du mir denn jetzt endlich sagen, welchen Anlass diese Party hat?«
Er wirft einen Blick auf seine Rolex, dann sieht er wieder mich an. Zögert. »Zanders macht Stevie heute einen Heiratsantrag. Es ist quasi ihre Verlobungsfeier.«
»Was?«
Ryan betrachtet mich besorgt.
»Er fragt sie heute Abend?« Ich schlage beide Hände vor den Mund.
»Er fragt sie genau jetzt. Sie sind gerade auf dem Rückflug nach Chicago.«
Ich gebe eine Art Schluchzen von mir. »O mein Gott.«
Ryan sieht mich an, als wäre ich eine fragile Puppe, die zu zerbrechen droht. »Bist du okay?«
Meine Augen brennen. Ich bin überglücklich, aber zu weinen, ist nun mal mein bevorzugtes emotionales Ventil.
»Hey«, sagt Ryan und legt die Hände an mein Gesicht, streicht sanft mit den Daumen unter meinen Augen entlang. »Nicht weinen. Du ruinierst noch dein Make-up.«
»Ich kann nicht anders.«
»Bist du traurig?«
»Was?« Ich halte inne. »Warum sollte ich traurig sein?«
»Ich weiß nicht.«
»Wie kommst du denn darauf?«
Er hält Blickkontakt, und ich begreife.
»Wegen Alex?«, rate ich.
Ryan sieht mich entschuldigend an. »Für dich ist alles noch so frisch, Ind. Du gehst morgen zu einer Brautparty und heute Abend zu einer Verlobungsfeier …«
»Ich freue mich. Ich freue mich so, so sehr für sie.«
Und es ist wahr. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass meine Trennung jetzt schon eine ganze Weile her ist, oder ob es mich einfach so froh macht, meine beste Freundin glücklich zu sehen, dass es jeden egoistischen Gedanken wegfegt, aber tatsächlich bin ich in diesem Moment kein bisschen traurig.
Ryan streicht mir die Haare hinter die Ohren. »Du bist ihr eine gute Freundin, Blue.«
»Nun, sie ist mir ja auch eine gute Freundin. Du hättest es mir ruhig sagen können. Ich hätte bei der Planung der Party helfen können. Ich hätte …«
»Ich weiß. Zanders wollte dich um Hilfe bitten, aber ich habe es ihm verboten. Ich wollte, dass du dich mal amüsierst, ohne dass du dich als Gastgeberin verpflichtet fühlst, darauf zu achten, dass es allen gut geht.«
Aber das ist meine Rolle. Ich bin die Party-Planerin, die ideale Gastgeberin. Ich sorge dafür, dass sich die Leute wohlfühlen und eine gute Zeit haben.
»Ja, Ind, du hast richtig gehört. Du wirst dich bitte den ganzen Abend lang vergnügen, ohne dich um einen einzigen anderen Menschen zu kümmern. Schockierende Vorstellung, ich weiß, aber ich glaube fest an dich. Du schaffst das!«
»Gut«, sage ich. »Aber wenn die Party scheiße ist, dann knöpfe ich mir Zee vor, weil er mich nicht nach meiner Meinung gefragt hat.«
»Wir reden hier von Zanders. Die Party wird bestimmt verdammt extravagant.« Er legt mir wieder die Hände an die Wangen. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«
Ich nicke. »Ja. Aber danke, dass du fragst.«
Wieder wandert meine Aufmerksamkeit zu seinen Lippen. Rasch räuspert er sich. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«
Ryans Fahrer setzt uns vor einem unscheinbaren Gebäude ab. Über einer schwarzen Tür hängt ein kleines, schwach beleuchtetes Schild. Ich habe mit Paparazzi und jeder Menge Presse gerechnet, aber da steht nur ein großer Mann mit einem Klemmbrett in der Hand am Eingang. Zanders hat bei der Geheimhaltung gute Arbeit geleistet.
Ryan legt mir die Hand auf den Rücken und führt mich zur Tür. »Indy Ivers«, sagt er dem Türsteher. »Und Ryan …«
»Ich weiß, wer Sie sind. Ich kann es kaum glauben.« Ein breites Lächeln erhellt das ernste Gesicht des Türstehers, und er schüttelt ungläubig den Kopf. Selbst ein Türsteher, der für seine vornehme Zurückhaltung bezahlt wird, kann offenbar seine Aufregung bei einer Begegnung mit Ryan Shay nicht verbergen.
Er öffnet uns die Tür, hinter der ein dunkler Flur liegt. Wir gehen hindurch, Ryans Hand liegt immer noch schützend auf meinem Rücken.
An der Garderobe vor dem Hauptraum entledige ich mich meiner Jacke und sehe Ryan an. »Da deine Teamkollegen und dein Manager vermutlich nicht hier sind, müssen wir wohl heute Abend nicht so tun, als wären wir zusammen.«
Ryan hängt unsere Mäntel zu denen der anderen Gäste. »Ich schätze, das müssen wir nicht.«
Wir klingen beide nicht besonders überzeugt.
»Aber«, sage ich, und in Ryans Augen flackert ein Hoffnungsfunke auf. »Aber es könnte eine gute Übung sein.«
»Richtig. Und die Hochzeit steht vor der Tür.«
»Richtig«, stimme ich schnell zu. »Also … wollen wir heute Abend so tun, als ob? Zum Üben.«
»Ja, das kommt mir vor wie eine gute Idee.«
Ohne ein weiteres Wort nimmt Ryan meine Hand, verschränkt seine Finger mit meinen, und wir gehen in den Hauptraum.
Er ist klein und behaglich, gerade groß genug für Zanders’ und Stevies engste Freunde und ihre Familien. Aber natürlich ist die Beleuchtung stimmungsvoll und teuer und die Bar mit den erlesensten Bieren und Spirituosen bestückt, und es gibt einen DJ und eine Tanzfläche, die nur darauf wartet, gestürmt zu werden.
Rio, Maddison und die anderen Jungs von den Raptors sind die Ersten, die ich entdecke. Rios grüne Augen strahlen vor Aufregung, und er winkt mich zu sich. Ich bin allerdings nicht sicher, ob er sich meinetwegen so freut oder wegen des Mannes an meiner Seite.
»Ich sag mal dem Team Hallo.«
»Und ich meinen Eltern«, sagt Ryan. »Ich sollte meiner Mutter schnell sagen, dass du nicht meine richtige Freundin bist, bevor sie vor lauter Aufregung einen Herzinfarkt bekommt.«
Ich würde mich ihm ja anschließen, aber Mrs. Shay ist nicht direkt mein Lieblingsmensch. Der Vater von Ryan und Stevie ist ein Goldstück, ein unglaublich liebenswerter Mann, aber ihre Mutter war viele Jahre lang nicht gut zu Stevie. Allerdings machen sie mittlerweile eine Familientherapie und sind dabei, ihre Mutter-Tochter-Beziehung zu reparieren, und offensichtlich hat sich die Lage zwischen ihnen gebessert, sonst hätte Zanders sie heute sicherlich nicht eingeladen.
Was mich selbst betrifft, bin ich vielleicht zu nachsichtig, aber wenn jemand meine Freunde schlecht behandelt, kann ich sehr nachtragend sein. Also werde ich Ryan zuliebe seine Mutter meiden, vor allem später, wenn ich schon ein paar Drinks hatte.
»Sehen wir uns gleich wieder?«, frage ich.
»Ich komme gleich zu dir.«
Es dauert einen verdächtigen Moment zu lange, bis sich unsere Hände voneinander lösen.
»Du fickst also meinen berühmten Lieblingssportler«, stellt Rio fest und umarmt mich zur Begrüßung.
»Wir ficken nicht. Wir machen nur einen Probelauf. In ein paar Wochen muss er vor meinen Kindheitsfreunden glaubwürdig meinen Freund spielen.«
Rio mustert mich und sagt leise: »Es gibt keine Möglichkeit, mich davon zu überzeugen, dass du nicht mit deinem Mitbewohner schläfst. Hast du es Stevie schon gesagt?«
»Nein, denn das tun wir nicht. Zumindest noch nicht. Er hat mir angeboten, mir bei dem Problem zu helfen, von dem ich dir erzählt habe.«
»Machst du Witze?« Rios Augen weiten sich. »Du hast dafür einen Freiwilligen gesucht? Ich hätte mich schon vor Monaten angeboten!«
Ich sehe ihn ausdruckslos an.
»Ja ja, ich weiß.«
»Wie verrückt, dass wir auf Zanders’ und Stevies Verlobungsparty sind. Wusstest du davon?«
»Maddison hat uns bei unserer Ankunft ins Bild gesetzt.«
Während wir auf die Ehrengäste warten, begrüße ich Maddison und seine Frau sowie den Rest der Jungs, mit denen ich beruflich quer durchs Land fliege. Ryan ist immer noch bei seinen Eltern, als sich die Türen öffnen und alle in donnernden Jubel ausbrechen.
Stevie leuchtet förmlich, und ich bin mir sicher, dass sie lächelt, aber ich kann es nicht sehen, weil sie vor lauter Überraschung beide Hände auf den Mund presst.
Selbst aus dieser Entfernung sehe ich den riesigen Klunker an ihrer linken Hand. Der Mann, der nichts mehr liebt, als sie zu verwöhnen, schlingt von hinten die Arme um sie und strahlt vor Freude über die gelungene Überraschung.
Ich halte mich noch zurück, weil ich möchte, dass ihre Familien den beiden zuerst gratulieren.
Stevie sieht sich um, und als sie ihren Zwillingsbruder entdeckt, läuft sie schnurstracks auf ihn zu. Ryan kommt ihr auf halbem Weg entgegen und nimmt sie in den Arm.
Erstaunlicherweise habe ich meine Gefühle gut im Griff. Ich strahle übers ganze Gesicht, vergieße aber keine Träne. Doch als Ryan sich mit einem umwerfenden Lächeln von seiner Schwester löst, wischt er sich über die Augen.
Mein Mitbewohner ist kein emotionaler Mensch, aber Stevie ist eine Ausnahme. Er liebt sie heiß und innig, und als ich sehe, dass er sich nicht scheut, ihretwegen in der Öffentlichkeit ein paar Tränen zu vergießen, klopft mein Herz schneller. Irgendwie weckt es in mir die Hoffnung, dass er sich eines Tages auch mir gegenüber verletzlicher geben könnte.
Als er sie noch mal umarmt, sehe ich rasch zu Zanders rüber, damit ich nicht doch noch losheule. Zanders umarmt seine Schwester und seinen Vater, dann seine besten Freunde, die Maddisons.
Rio drückt mir einen Gin Tonic in die Hand und legt mir den Arm um die Schultern. »Geht’s dir gut?«
»Ja, sehr.«
»Das höre ich gern.«
Nachdem Stevie ihren Vater umarmt hat, blickt sie in meine Richtung. Ich nehme das als mein Stichwort, stelle mein Getränk ab und eile zu ihr, so schnell ich auf meinen Absätzen laufen kann. Fest schließe ich sie in die Arme.
»Wusstest du es vorher?«, fragt sie an meiner Schulter.
»Ich hatte keine Ahnung! Wusstest du es?«
»Ich hatte keine Ahnung!«, antwortet sie lachend.
»Ist das der Grund, warum du mir nicht zurückgeschrieben hast?«
»Ja, was das angeht …«
»Lass mich den Ring sehen«, unterbreche ich sie, weil es in diesem Moment um sie geht und nicht um ihren Bruder und mich. Ich nehme ihre Hand. »Lieber Gott, Zee.«
In diesem Moment legt Zanders den Arm um meine Schultern. »Gefällt dir die Party?«
»Mir wäre es natürlich lieber gewesen, du hättest mich um Hilfe gebeten … aber selbst wenn du es getan hättest, könnte es nicht perfekter sein.«
Stevies Aufmerksamkeit wird von jemand anders beansprucht, also drehe ich mich um und umarme ihren neuen Verlobten. »Herzlichen Glückwunsch.«
»Danke, Indy.« Zanders zufriedenes Lächeln schwindet, er mustert mich besorgt und erkundigt sich leise: »Alles okay?«
»Warum fragen mich das alle?«
»Na ja … als wir uns vor einem Jahr kennengelernt haben, hattest du schon einen Ring ausgesucht und ein mögliches Hochzeitsdatum festgelegt. Versteh mich nicht falsch, ich könnte nicht glücklicher darüber sein, dass du nicht mehr mit diesem Trottel zusammen bist, aber es ist noch nicht so lange her.« Er beäugt mich misstrauisch. »Ryan sagte, du kommst super klar, und ich bezweifle das ja auch nicht. Ich wollte mich nur erkundigen, das ist alles.«
»O Gott, nein.« Ich schubse ihn spielerisch. »Hier geht es nicht um mich, sondern um euch beide, und ich freue mich wie verrückt für euch. Versprochen, mir geht’s gut.«
»Gut.« Zanders mustert mein Outfit – kein anderer aus meinem Freundeskreis hat ein so sicheres Gespür für Mode. »Ich liebe das Kleid.«
»Ich liebe den Anzug.«
Wir beide blicken zu Stevie und Ryan hinüber, die gerade miteinander anstoßen. Die Shay-Geschwister wirken ganz in ihre eigene Welt versunken.
»Du findest also, dass acht Monate nicht viel Zeit sind?«, frage ich.
»Ich denke, acht Stunden wären zu lang, um sie mit Trauer um diesen Idioten zu verbringen, aber ich kenne dich, Indy. Du empfindest intensiver als die meisten anderen Menschen. Also nein, in diesem Fall finde ich nicht, dass acht Monate viel Zeit sind. Du bist zutiefst loyal, und wenn du jemanden liebst, dann mit jeder Faser deines Wesens.«
»Aber was, wenn dieses Gefühl von Liebe und Loyalität eine Illusion war? Wenn die Gefühle, die ich für Alex zu empfinden glaubte, einfach nur quasi aus meinem eigenen Kopf stammten, weil ich mir selbst eine Geschichte darüber erzählt habe, dass wir uns gemeinsam das Leben aufbauen, das ich wollte? Sind in diesem Fall acht Monate eine lange Zeit?«
Zanders gluckst. »Wenn du mich fragst, ob acht Monate lang genug sind, um zu verstehen, dass Alex dich nicht verdient hat und dass es vielleicht, nur vielleicht jemand anderen für dich geben könnte … dann finde ich, acht Monate sind acht Monate zu viel.« Er grinst mich wissend an. »Ich werde jetzt mit meiner Verlobten tanzen. Und da drüben ist noch ein anderer Shay, von dem ich zufällig genau weiß, dass er nichts dagegen hätte, den Abend mit dir zu verbringen.«
Ich kichere. »Okay, du Kuppler.«
»Was soll ich sagen? Ich bin verliebt!« Zanders breitet die Arme aus und entfernt sich rückwärts Richtung Stevie. »Habt einfach Spaß, ja?«
Habt einfach Spaß.
Gottverdammt richtig. Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Ich muss damit aufhören, meine Situation zu sehr zu analysieren. Aufhören, mich zu fragen, ob ich lange genug getrauert habe, um weitermachen zu dürfen.
Habt einfach Spaß.
Und der Mensch, mit dem ich am liebsten meine Zeit verbringe, ist heute Abend hier und sieht in seinem marineblauen Anzug einfach umwerfend aus.
Ich folge Zanders zu den Zwillingen.
»Wir tanzen jetzt«, sagt er zu Stevie, nimmt ihre Hand und führt sie auf die Tanzfläche.
Ich stelle mich neben Ryan, stütze mich mit den Ellbogen auf dem Stehtisch ab und sehe zu ihm hoch.
Er mustert mich eingehend. »Und was machen wir jetzt?«
»Gute Frage.« Ich nehme ihm sein Glas weg und trinke einen Schluck Bier. »Was machen wir jetzt?«
Dahinter verbirgt sich eine weitaus wichtigere Frage: Wie viel von dem, was wir machen, wird vorgetäuscht sein?
Er lacht leise. Das Lied endet, und ein langsameres Stück beginnt. »Wir tanzen.« Ryan nimmt meine Hand, und wir gehen zur Tanzfläche, wo er mich zu sich dreht und einen Arm um meine Taille legt. Er beugt sich vor und raunt mir ins Ohr: »Du bist umwerfend, Ind. Falls ich es in den letzten fünf Minuten noch nicht erwähnt habe.«
Ich schmiege meine Wange an seine.
Wie viel von dem, was wir heute tun, ist vorgespielt? Sicher, wir haben uns darauf geeinigt, so zu tun, als wären wir zusammen, um etwas Übung zu bekommen … aber warum fühlt sich alles so echt an?
Die Tanzfläche ist voll, aber Ryan und ich finden noch Platz. Ich lege die Arme über seine Schultern, und er umfasst mit beiden Händen meine Taille, dann lässt er sie auf meine Hüften sinken, tiefer als erwartet.
Als er mich näher heranzieht, kann ich nicht umhin zu bemerken, wie gut wir zusammenpassen, wie perfekt wir zusammenpassen, obwohl wir eigentlich so gegensätzlich sind.
Ich bin unordentlich. Er ist Sauberkeitsfanatiker.
Ich bin Romantikerin. Er ist Zyniker.
Ich bin ein extrovertierter Mensch. Er ist der personifizierte Einsiedler.
Ich sehne mich nach Liebe und Familie. Er möchte sein Leben am liebsten allein verbringen.
Aber hier, wenn er mich im Arm hält, fühlt es sich nicht an, als wären wir so unterschiedlich.
Ich lege den Kopf an Ryans Schulter und wiege mich mit ihm, während ich das frisch verlobte Paar beobachte. Sie strahlen einander an, mehr als ich je zwei Menschen habe strahlen sehen.
»Worüber denkst du nach?«, fragt Ryan leise.
»Sie sind so verliebt.«
Ich spüre, wie er sich umsieht. Er lacht leise. »Ich glaube, das ist eine Untertreibung, Ind.«
»Es ist schön.«
Fast erwarte ich, dass er nicht darauf reagiert oder mich für meine romantische Ader verspottet. Aber stattdessen stößt er einen nostalgischen Seufzer aus und sagt: »Ja, das ist es.«
Ich löse mich von ihm, um ihn anzusehen, und fahre ohne nachzudenken mit den Fingern durch sein Haar. »Warst du jemals verliebt?«
»Ein Mal.«
»Im College?«
Er nickt.
»Hat es sich so angefühlt?« Ich deute auf seine Schwester und seinen Schwager in spe.
»Nein, hat es nicht.«
Ryan spricht nur selten über seine Vergangenheit, und ich will ihn mit meiner Neugier nicht verschrecken, aber gleichzeitig möchte ich alles über ihn wissen.
Mein Lachen zaubert ein kleines Lächeln auf Ryans Lippen. »Was ist so lustig?«
»Ich dachte die ganze Zeit, du glaubst nicht an die Liebe.«
»Ich glaube an die Liebe, aber ich bin Realist. Man kann jemanden mit jeder Faser seines Wesens lieben, aber das ist keine Garantie dafür, dass er diese Gefühle erwidert. Die Liebe ist ein Glücksspiel, und ich gehe nicht gern Wetten ein, die ich verlieren könnte.«
Es geht um Kontrolle, wird mir klar, er lässt nicht zu, so tief zu empfinden, dass er verletzt werden kann. Er lässt sich nicht auf seine Gefühle ein. Ich hingegen habe alles auf eine Karte gesetzt und verloren, aber ich denke trotzdem schon wieder darüber nach, mich für eine weitere Runde an den Tisch zu setzen.
Hat sie seine Liebe nicht erwidert? Offensichtlich nicht … Sie hat versucht, ihn zu benutzen. Mir ist schleierhaft, wie jemand die Chance, von diesem Mann geliebt zu werden, einfach so verspielen kann. Wie man von ihm geliebt werden kann und diese Gefühle nicht erwidert.
War ihr nicht klar, was für ein Privileg es war, von ihm ausgewählt zu werden?
Hatte Alex nicht das Gefühl, dass es etwas Besonderes war, von mir geliebt zu werden? Es scheint so, denn sonst hätte er meine Liebe sicher nicht mit Füßen getreten.
Jemanden zu lieben, bedeutet nicht zwingend, dass dieses Gefühl erwidert wird, aber auch wenn ich gescheitert bin, hoffe ich, dass ich eines Tages wieder lieben werde. Und ich hoffe, Ryan wird sich das eines Tages ebenfalls wünschen.
Sein Daumen zieht müßig Kreise auf meinem Rücken. »Wieso bist du immer noch so eine Romantikerin, hm? Nach allem?«
»Ich muss daran glauben, dass es mehr gibt als das, was ich mit Alex hatte. Nenn mich eine Träumerin. Nenn mich naiv, es ist mir egal. Ich nenne mich optimistisch.«
Mitten auf der Tanzfläche bleibt er stehen. Der Blick seiner Ozeanaugen wandert über mein Gesicht und verweilt auf meinen Lippen. »Es gibt etwas Besseres da draußen, und wenn jemand es verdient, alles zu bekommen, was er sich wünscht, dann du.«
»Du verdienst es auch, dass deine Träume in Erfüllung gehen.«
»Ich träume nicht, Indy. Ich plane, und mein Leben verläuft nach diesem Plan. Ich habe die Karriere, die ich mir immer gewünscht habe.«
Doch als er das sagt, sieht er mir nicht in die Augen, und auf einmal bin ich nicht sicher, ob Ryan das selbst glaubt. Ich sehe doch den Tribut, den all die himmelhohen Erwartungen von ihm fordern. Er liebt das Spiel immer noch, ja, aber der Druck, perfekt zu sein, lastet schwer auf ihm und raubt ihm jeden Tag ein bisschen mehr von seiner Persönlichkeit. Seine Wohnung ist ihm zum Gefängnis geworden, zu einem Millionen-Dollar-Gefängnis im zweiundzwanzigsten Stock. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich diesen Teil seiner Karriere auch so gewünscht hat.
Ryan wirbelt mich in einer eleganten Drehung herum, bevor ich nachhaken kann. Er ist bemerkenswert anmutig auf der Tanzfläche.
»Ich würde sagen, diesen Punkt auf deiner Liste können wir abhaken«, sage ich. »Ich bin sicher, dass wir bei der Hochzeit ein oder zwei Tänze hinbekommen.«
Ein Lächeln umspielt seine Lippen.
Der DJ wechselt zum nächsten Song, ebenso langsam und sinnlich. »Wir sollten vielleicht zur Sicherheit noch ein bisschen mehr üben, meinst du nicht?«
Ich bin sehr dafür zu haben, gemeinsam mit ihm zu üben. Tanzen. Zusammenleben. Unsere Fake-Beziehung. »Ja. Übung macht den Meister.«
Wir gleiten über die Tanzfläche, die Hände ineinander verschlungen, die Wangen aneinandergepresst. Ein gutes Stück entfernt entdecke ich meine beste Freundin, die vor Glück nur so strahlt.
»Meinst du, sie werden Kinder haben? Zanders und Stevie?«
»Weiß ich nicht«, antwortet Ryan. »Stevie hat nie viel über Kinder gesprochen. Ich war derjenige von uns beiden, der immer welche wollte. Meine Schwester war viel zu sehr damit beschäftigt, jedes streunende Tier zu retten, das sie finden konnte.« Er lacht leise. »Aber könnte schon sein. Zanders hätte gern Kinder.«
Mir ist der Satz nicht entgangen, den er so beiläufig eingestreut hat: Ich war derjenige von uns beiden, der immer welche wollte. Schicht für Schicht lässt Ryan mich immer ein klein bisschen mehr von ihm sehen. Ich will alles über ihn wissen, aber ich will ihn auch nicht verschrecken, also bedränge ich ihn nicht.
Er beäugt mich vorsichtig, als würde ihm gerade erst bewusst, dass er sich auf ein Minenfeld begibt, wenn er mit einer Frau über Heirat und Babys spricht, die vielleicht beides nicht bekommen wird, obwohl sie sich nichts auf der Welt sehnlicher wünscht.
Zum Glück ist das Lied vorbei, und das nächste ist schneller, erfüllt den Raum mit einem stampfenden Beat, zu dem man einfach tanzen muss.
Ryan zieht seine Jacke aus und wirft sie auf die Lehne eines Stuhls am Rand der Tanzfläche, bevor er die Ärmel seines weißen Hemds hochkrempelt. »Genug geredet.« Er klopft mir auf den Hintern und führt mich in die Mitte der Tanzfläche. »Komm schon, Mädchen. Lass uns Spaß haben.«
Nach unzähligen durchgetanzten Songs bin ich völlig verschwitzt. Das sind wir alle. Die meisten von Zanders’ und Stevies Teamkollegen und Freunden haben die Tanzfläche zwischendurch kein einziges Mal verlassen, und der DJ hat anscheinend begriffen, was wir für Musik hören wollen.
Meine Schuhe habe ich schon lange von den Füßen geschleudert und hoffe, ich finde sie später wieder. Sie waren echt süß. Und teuer.
Die Tanzfläche ist ein chaotisches Durcheinander aus Musik, Schweiß und sich windenden Körpern. Was als Feier von vornehmen Leuten in Abendgarderobe begonnen hat, gleicht nun eher einer Szene aus einem privaten Nachtclub.
Selbst in diesem Wahnsinn weiß ich immer, wo Ryan gerade ist … ob er am Rand der Tanzfläche einen Drink mit seinem Vater trinkt oder kurz nach draußen geht, um Luft zu schnappen. Er hat nur zwei Songs durchgehalten, bevor er abgehauen ist, und vielleicht ist es erbärmlich, aber ich will, dass er wieder zurückkommt.
»Tanz mit mir, Indigo!« Rio packt mich, legt meine Arme um seine Schultern und seine Hände in einer respektvollen Höhe auf meinen Rücken.
Unsere Hüften bewegen sich rhythmisch, aber es ist völlig platonisch. Es ist genug Abstand zwischen uns, um das deutlich zu machen.
Im schummrigen Licht und über Rios Schulter hinweg entdecke ich Ryan, der mich beobachtet, eine Hand um einen Drink geschlossen, die andere in seiner Tasche. Das letzte Mal, dass er mich beim Tanzen mit Rio gesehen hat, war auf dem Herbstbankett. Seine Augen lodern, aber seine Körperhaltung ist entspannt, selbstbewusst.
Er beobachtet mich mit brennender Intensität, während er sein Glas an die Lippen führt. Meine Aufmerksamkeit ist ebenso unverwandt auf ihn gerichtet wie seine auf mich, obwohl ich mit Rio tanze.
Ist das zwischen uns immer noch gespielt? Das würde ich gern wissen.
Sein Blick wandert über meinen Körper, langsam und gründlich. Auf einmal möchte ich meinen eifersüchtigen Fake-Freund dringend so sehr reizen, dass er herkommt. Also tu ich es. Ich drehe mich um, mit dem Rücken zu Rio, und wiege meine Hüften im Takt, ohne den Blick von Ryan abzuwenden.
»Nur dass du es weißt«, sagt Rio in mein Ohr, laut genug, um die dröhnende Musik zu übertönen, »ich weiß genau, dass du mich benutzt, um ihn eifersüchtig zu machen, und ich habe kein Problem damit.«
Ich kichere. »Das hatte ich gehofft.«
»Na dann.« Rio packt mich an der Taille und zieht mich an sich. »Aber wenn er mir dafür eine reinhaut, sollte er mir danach wenigstens ein Autogramm geben.« Seine Hände gleiten zu meinen Hüften, dann spüre ich seinen Mund an meinem Ohr, und es vergehen nicht nur wenige Sekunden, bis jemand in teuren Schuhen direkt vor mir steht. Ich lasse den Blick an den dazugehörigen Beinen hinaufwandern, lang und muskulös, und begegne Ryans völlig unbeeindrucktem Blick.
»Du kannst jetzt gehen«, sagt er zu Rio, ohne die Ozeanaugen von mir abzuwenden.
Rio hebt kapitulierend die Hände. »Sie hat mich dazu gezwungen.«
»Oh, das ist mir vollkommen klar.«
»Ich geh dann mal …«, Rio deutet mit dem Daumen über seine Schulter, »… da drüben hin.« Er zieht ab.
»Nette kleine Show.«
»Danke. Sie hat dich zurück auf die Tanzfläche gebracht, nicht wahr?« Ich steige mit meinen nackten Füßen auf seine Schuhspitzen und schlinge ihm die Arme um den Hals. Und obwohl diese Musik zum Grinden und Hinternschwenken gedacht ist, tanzt er ganz langsam.
»Müssen wir das etwa in unseren Vertrag aufnehmen und an den Kühlschrank hängen? Denn soweit es mich betrifft, darf dich niemand außer mir anfassen.«
»Heißt das, du wirst mich anfassen?«
O Gott. Heute Abend habe ich offenbar keinerlei Filter.
Vor Überraschung hebt er die Brauen. »Willst du das denn?«
Ja. Ja, bitte.
»Ich habe es dir doch schon mal gesagt«, fährt er fort. »Du brauchst nur was zu sagen. Bitte mich um Hilfe, Indy.«
So verlockend es auch ist, ich zögere.
»Was ist los?«
»Ich überlege nur, wie gut du wohl schauspielern kannst.«
»Du denkst, ich schauspielere?«
»Ich weiß nicht mehr, was wahr ist und was nicht.«
Seine Handfläche gleitet meinen Rücken hinunter, umfasst meinen Hintern und zieht meine Hüften heran. Knapp über meinem Schritt spüre ich eine deutliche Beule. »Fühlt sich das für dich unecht an?«
Mir stockt der Atem. »Eifersucht macht dich an?«
»Nein. Ich habe keinen Grund zur Eifersucht. Ich bin derjenige, mit dem du nach Hause gehst.«
Ich sinke förmlich gegen ihn, als hätten seine Worte jeden feministischen Knochen in meinem Körper schmelzen lassen.
Wir sehen einander an. Ich spüre überdeutlich meinen Herzschlag. Scheiß drauf, ich will nicht bis zu Hause warten.
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und nähere meinen Mund seinen Lippen, und ich spüre, wie er sich vorbeugt … da ergreift meine völlig betrunkene beste Freundin plötzlich meine Hand.
»Unser Wagen ist da! Für euch ist auch noch Platz. Lasst uns gehen.«
Stevie.
Scheiße.
Ich war etwa zwei Sekunden davon entfernt, mitten auf ihrer Verlobungsfeier ihren Bruder zu küssen, und ich habe ihr noch nicht von meinen Gefühlen für ihn erzählt. Sicher, sie bekommt meine täglichen Updates, aber ich bezweifle, dass sie ahnt, wie ernst es mir ist.
Zanders hat gesagt, es würde sie sicherlich nicht stören, aber in Stevies Leben gab es einen ganzen Haufen Leute, die sich nur mit ihr angefreundet haben, um über sie an ihren Bruder ranzukommen. Ich will auf gar keinen Fall, dass sie mich für einen dieser Menschen hält. Ich muss mit ihr reden. Meine Freundschaft mit ihr ist wichtiger als die Gefühle, die ich für meinen Mitbewohner entwickelt habe.
Ryan sieht aus, als ginge ihm genau dasselbe durch den Kopf. Er tritt zurück. »Ich hole unsere Jacken.«
Ich verabschiede mich von den Raptors-Jungs, und Stevie und ich gehen Richtung Ausgang.
»Ich habe dich heute Abend kaum gesehen«, murmelt sie undeutlich und lehnt den Kopf an meine Schulter.
»Ich weiß. Tut mir leid. Du warst sehr umlagert.«
»Und du und mein Bruder wart ein bisschen besessen voneinander.«
Ich bleibe stehen, sehe sie an und bin dankbar für das humorvolle Glitzern in ihren blauen Augen. »Wir haben geübt. Für Maggies Hochzeit.«
»Mmhmm«, brummt sie, nicht überzeugt. »Trockenbumsen an seinem Bein war auch Übung?«
»Ich dachte, du liest meine täglichen Updates gar nicht!«
Sie lacht. »Na, doch. Und als ich euch zwei heute Abend zusammen gesehen habe, wurde mir sofort klar, dass eure täglichen Updates echt sind. Und nur für den Fall, dass das heute Abend nicht nur eine Übung für Maggies Hochzeit war – und nicht dass ihr meine Erlaubnis braucht –, aber meinen Segen habt ihr.«
»Wirklich?«
»Ja.« Sie zuckt mit den Schultern.
»Ich möchte nicht, dass du denkst, ich wüsste unsere Freundschaft nicht zu schätzen oder so.«
»O Gott. Unsere Freundschaft trittst du mit deinen täglichen Updates doch schon genug mit Füßen.« Sie stößt mich mit der Hüfte an. »Und nein, natürlich denke ich das nicht. Du hast keinen einzigen bösen Knochen im Leib. Du bist meine beste Freundin, Ind. Ich will, dass du glücklich bist. Sei nur vorsichtig mit ihm, okay? Er ist sensibel, auch wenn er es zu verbergen versucht.«
Zu hören, dass der Mensch, der Ryan am besten kennt, ihn als sensibel bezeichnet, bestätigt mich in meiner eigenen Wahrnehmung.
»Ich komme diese Woche mal vorbei, damit du mir alle Details erzählen kannst, aber gib mir doch schon mal eine Kurzfassung. Wie hat dein Verlobter dir den Antrag gemacht? Ich wette, es war verdammt extravagant.«
»Er hat so gnadenlos übertrieben! Er hat ein Privatflugzeug gemietet und uns nacheinander in mehrere Städte geflogen, die uns etwas bedeuten. Städte, in die wir uns letztes Jahr verliebt haben. Und dann hat er mir den schönsten Antrag der Welt gemacht, einen ganz wunderbaren und ganz persönlichen, und zwar zu Hause … weil er wollte, dass Rosie auch dabei ist.«
»Großer Gott.« Ich schüttle den Kopf. »Book-Boyfriend-Material.«
»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«
»Stimm mir einfach zu.«
Auf dem Weg zum Ausgang treffen wir auf Zanders, Maddison und seine Frau. Und am anderen Ende des Flurs, vor dem Ausgang, wartet Ryan mit meinem Mantel über der Schulter und meinen High Heels in der Hand.
Ich wünschte, ich könnte ein Foto machen und es für immer aufbewahren, denn er sieht absolut umwerfend aus im Neonlicht des Ausgangsschilds, das über ihm leuchtet. Er hilft mir in den Mantel und zieht mir behutsam die Haare aus dem Kragen. Dann mustern wir beide die High Heels in seiner Hand und sind uns einig, dass ich sie jetzt nicht wieder anziehe.
Ich bin völlig nüchtern, aber meine schmerzenden Füße möchten das nicht.
Draußen hält ein schwarzer SUV mit getönten Scheiben am Bordstein, und ohne einen Moment zu zögern, hebt Ryan mich hoch. Ich schlinge die Beine um seine Hüften und halte mich an seinem Hals fest, während er mich und meine Schuhe zum Auto trägt.
Wir überlassen Zanders und Stevie die Reihe hinten, Maddison und seine Frau sowie Ryan und ich nehmen in der Mittelreihe Platz. Es gibt nur drei Sitze für uns vier, also zieht Ryan mich auf seinen Schoß. Doch auch Maddison zieht seine Frau auf seinen Schoß, sodass der mittlere Sitz leer bleibt.
»Jetzt ist Platz für dich, Indy«, sagt Maddison, bevor er sich der rothaarigen Schönheit zuwendet, mit der er verheiratet ist.
Der Motor springt an, und ich will von Ryan herunterrutschen. Aber er hält mich fest. »Nicht«, flüstert er mir ins Ohr.
Die anderen sind zu abgelenkt, um auf uns zu achten, und ich lehne mich an seine Brust. Seine Handfläche gleitet über meinen Oberschenkel, und als ich mich zurücklehne, drehe ich mich zu ihm um und begegne seinem verhangenen Blick.
Er ist erregt, ebenso wie ich. Die ganze Nacht hat sich angefühlt wie ein Vorspiel.
Ich lasse eine Hand in seinen Nacken gleiten, während er meine Hüften an sich zieht, was uns beiden ein fast lautloses Wimmern entlockt. Seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, und auf einmal ist mir völlig egal, dass wir nicht allein sind.
»Ich möchte nur, dass es alle wissen …«, verkündet Zanders auf dem Rücksitz. »Ich bin heute dem Mile High Club beigetreten.«
Im Auto ertönen betrunkenes Gelächter und Glückwünsche.
»Lieber Gott«, murmelt Ryan fast unhörbar und schüttelt den Kopf. »Das ist ja der reinste Erektionskiller.«
Ich kichere und lehne mich an ihn.
»Er ist auf ein Knie gegangen, also bin ich auf zwei gegangen«, sagt Stevie mit einem lässigen Schulterzucken.
»Das ist mein Mädchen«, rufe ich.
»Sir.« Ryan beugt sich zum Fahrer vor. »Ich will so schnell wie möglich aussteigen. Wenn Sie also Gas geben könnten, wäre das toll.«
Ich gebe ihm einen spielerischen Klaps auf die Brust, und er lehnt sich zurück und zieht mich mit sich.
»Netter Anbaggerspruch, Vee.«
»Danke.« Sie klopft sich selbst auf die Schulter. »Ich warte schon das ganze Jahr darauf, ihn anbringen zu können.«
»Hast du irgendwelche Anbaggersprüche?«, frage ich Ryan so leise, sodass es niemand sonst hören kann.
Er schüttelt den Kopf. »Nein. Ich würde dich lieber niederwalzen, als dich anzubaggern.«
Mir bleibt der Mund offen stehen. Es klang kein bisschen blöd. Nicht mit der Selbstsicherheit, mit der er es gesagt hat. Heilige Hölle.
Er lacht über meine unverhohlene Verblüffung.
»Musst du morgen früh raus?«, flüstert er.
»Ja, und ich habe einen langen Tag.«
Er stößt einen tiefen Seufzer aus, bevor er mir einen sanften Kuss auf die Schulter gibt und sein Kinn dort ruhen lässt. »Okay.«
Als wir zu Hause ankommen, verstehe ich, was dieses »okay«, bedeutet.
Er wird nichts versuchen. Er wird mich schlafen lassen.
Offensichtlich ahnt er nicht, dass ich nach dem stundenlangen Vorspiel und angesichts von nur einem einzigen Orgasmus in acht Monaten heute Nacht nicht schlafen werde, wenn nichts passiert.
Er schließt die Wohnungstür hinter sich und lässt meine Schuhe im Eingangsbereich stehen. Wir legen unsere Mäntel ab, sind uns der Nähe des anderen sehr bewusst.
»Also, ich, äh …« Er deutet mit dem Daumen Richtung Schlafzimmer. »Gute Nacht.«
Er zögert einen Moment, und ich sage nichts, weil ich den Mut dazu nicht zusammenraffen kann.
Mit gesenktem Kopf setzt er sich in Bewegung.
»Ryan«, halte ich ihn auf. »Mein Kleid. Kannst du mir den Reißverschluss öffnen?«
Er lässt sich Zeit damit, den Reißverschluss runterzuziehen, als wolle er nicht, dass unsere gemeinsame Nacht schon endet. Ich spüre seinen Atem im Nacken, seine Finger streichen über meinen Rücken, und ich bekomme eine Gänsehaut.
Als der Reißverschluss offen ist, legt Ryan beide Hände an meine Hüften, seine Fingerspitzen graben sich in meine Haut. »So, fertig.«
Aber er bleibt stehen. Rührt sich nicht. Bis er es doch tut, weil ich kein Wort sage.
Was mache ich hier eigentlich? Warum zögere ich? Wenn ich ganz ehrlich zu mir selbst bin: So offen ich auch über Sex rede, seit Alex hat mich niemand mehr richtig berührt, und ich habe Angst. Es kann furchterregend sein, sich einem anderen Menschen nackt und verletzlich zu zeigen. Aber ich habe es satt, dass Alex mein erster und letzter Mann ist. Dieses Privileg verdient er nicht.
»Ry«, sage ich, und er bleibt auf seiner Türschwelle stehen, dreht sich um und sieht mich mit verzweifelten, flehenden Augen an. »Würdest du mir helfen?«
Er legt den Kopf in den Nacken und atmet erleichtert auf. »Endlich, verdammt.«



Kapitel 22
Ryan
Mit zwei schnellen Schritten habe ich sie hochgehoben und an die Wand gepresst, ihre Beine um meine Hüften geschlungen. Die Träger ihres hübschen roten Kleids rutschen ihr über die Schultern. Ich presse meine Brust an ihre und spüre ihr heftig pochendes Herz, während ich den Mund auf ihren Hals drücke. Ich küsse und lecke die zarte Haut und spüre, wie sich ein leises Wimmern den Weg ihre Kehle hinauf bahnt.
Ich arbeite mich mit Küssen weiter nach unten, bis zu ihrem Schlüsselbein. Ihre Brustwarzen sind steinhart und scheinen sich durch den roten Satin bohren zu wollen. Gott, ich möchte sie in den Mund nehmen und daran saugen und hineinbeißen. Ob ich sie allein dadurch zum Kommen bringen kann?
Denn heute Abend geht es nur um sie. Sie wird heftiger kommen als je zuvor in ihrem Leben.
Ich bin unglaublich hart. Der ganze Abend war wie ein Vorspiel. Scheiße, eigentlich sogar die letzten Monate. Aber auch wenn ich Indy kommen lassen werde, bis sie nicht mehr geradeaus sehen kann, werde ich das Versprechen halten, das ich mir selbst gegeben habe: Ich werde sie berühren und lecken und sie zum Schreien bringen, aber ich werde sie nicht ficken.
»Ryan«, keucht Indy. »Mein Zimmer. Bring mich in mein Zimmer.«
Sie reibt ihren Schritt an meiner Erektion. Ich hole zischend Luft und spüre, dass aus meinem Schwanz bereits Sperma tropft, denn ich bin seit Jahren nicht mehr berührt worden. Ich bin seit Jahren nicht mehr berührt worden, und jetzt habe ich die schönste Frau der Welt vor mir, die zudem unglaublich klug und fürsorglich ist, und ihre Pussy sucht meinen Schwanz. Ich würde wetten, dass sie schon feucht ist.
Ich drehe mich in Richtung ihres Zimmers, aber ich kann es nicht tun. Ich meide diesen Raum um jeden Preis, und ich werde sie ganz sicher nicht dort heute Nacht zum ersten Mal zum Höhepunkt bringen.
Stattdessen trage ich sie zur Couch und lege sie auf den Rücken, bedecke ihren Hals mit Küssen, ihr Ohr, ihre Brüste. Küsse sie überall, nur nicht auf den Mund.
Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, ich mag es nicht, eine solche Intimität vorzutäuschen. Allerdings hat mich letztes Mal meine Eifersucht dann doch dazu getrieben. Ich weiß, was ich für Indy empfinde, und verdammt, ich will sie küssen, seit sie zum ersten Mal diesen hübschen Mund geöffnet und etwas zu mir gesagt hat, aber sie hat mir unverhohlen gesagt, dass sie mir nicht mehr geben kann als Sex. Und ich habe nicht vor, mich noch mal auf eine Frau einzulassen, die meine Gefühle nicht erwidert.
Sie hat mich gebeten, ihr beim Kommen zu helfen. Sie hat mich nicht darum gebeten, mich an sie zu klammern und diese üppigen Lippen zu küssen, bis ich nicht mehr geradeaus denken kann. Bis ich nicht mehr geradeaus gehen kann. Aber Himmel, wie gern ich genau das täte.
Ihr langes blondes Haar breitet sich auf dem Kissen aus, sie wölbt den Rücken und presst ihre Brüste an mich. Öffnet meine Hemdknöpfe, während ich ihre Schulter küsse und ein Ende der zu Schleifen gebundenen Satinträger zwischen die Zähne nehme und daran ziehe, bis sie sich öffnet. Als ich auch die andere Schleife löse, hat Indy mein weißes Hemd bereits komplett aufgeknöpft.
Ihre weichen Hände mit den rot lackierten Nägeln streichen über meine Bauchmuskeln, und ich werde sofort verdammt noch mal ungefähr zehnmal so hart.
»Ich habe an dich gedacht, als ich mich selbst berührt habe«, gesteht sie mir.
Verdammte Hölle. Mein Schwanz schmerzt, wirft sich förmlich gegen den Reißverschluss.
Schokoladenbraune Augen unter dunklen Wimpern blicken mich an und warten darauf, dass ich etwas sage.
»Woran hast du gedacht?«
»An deine Hände.«
»Ach ja?« Durch das Kleid streichle ich ihre Brust, dann umfasse ich ganz leicht ihren Hals. »An was noch?« Ich drücke ganz leicht zu, um zu sehen, ob sie auf so etwas steht.
Ihr wohliges Stöhnen lässt meine Handfläche vibrieren.
»Das«, haucht sie. »Du auf mir. Wie es sich anfühlen würde, unter dir zu sein.«
Meine Knie zwischen ihren Schenkeln, hake ich den Zeigefinger in ihren Ausschnitt und ziehe ihr das Kleid bis zum Bauch herunter. Ihre harten Nippel drücken sich gegen den trägerlosen schwarzen BH, der dezent und doch umwerfend sexy ist.
»Deine Lieblingsfarbe.«
Großer Gott!
Wenn ich nicht aufpasse, komme ich in meine Hose, nur durch ihre Worte. Zugegeben, es sind perfekte Worte, die aus einem unglaublich küssenswerten Mund kommen … aber ich muss dringend die Kontrolle zurückerlangen, sonst verläuft diese Nacht ganz anders als geplant.
»Du bist nicht gekommen, obwohl du an mich gedacht hast, Ind? Denn jedes Mal, wenn ich mich berührt habe, während ich an dich dachte, bin ich so heftig gekommen, dass ich fast das Bewusstsein verloren habe.«
»Du denkst an mich, während du dich selbst berührst?«
Ich lache leise. »Die Nacht, als wir campen waren? Ich habe an dich gedacht, als ich unter der Dusche stand, und seitdem so gut wie jedes Mal.«
Sie streicht wieder über meinen Bauch, und sämtliche Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen. »Warum hast du nichts dagegen unternommen, als du wieder ins Bett gekommen bist?«
»Ich wusste nicht, dass du das willst. Aber ich habe davon geträumt, dich unter mir zu haben, die Beine um mich geschlungen.«
Sie greift nach meiner Gürtelschnalle und öffnet sie. »Nun, jetzt hast du mich hier. Was wirst du tun?«
»Nichts.«
Sie hält inne und starrt mich entsetzt an. »Was?«
Ich streiche mit beiden Handflächen über ihren Bauch und ihre Taille und genieße es, wie sich ihre Haut anfühlt. »Ich werde nichts tun. Das machst du selbst. Du wirst dich selbst zum Höhepunkt bringen.«
»Aber ich kann nicht«, protestiert sie. »Es funktioniert nicht. Bitte, Ryan. Du hast gesagt, du würdest mir helfen.«
»Ich helfe dir. Ich lenke dich ab, und du berührst dich selbst.« Ich nehme ihre Hand und führe sie zu ihrem Unterleib. »Vertraust du mir?«
»Natürlich.« Ihre Augen werden weicher. »Vertraust du mir denn auch?«
»Ja«, sage ich, ohne zu zögern, und bei der Erkenntnis, dass ich noch nie einer Frau so sehr vertraut habe wie Indy, bin ich kurz davor, ein Kondom zu suchen und mein zweijähriges Zölibat zu beenden.
Eine heftige Woge der Besessenheit durchfährt mich, wie ein Aufschrei: Sie ist mein. Sie liegt mit gespreizten Beinen auf meiner Couch. Sie lebt in meiner Wohnung. Sie will meinen Schwanz.
Ich reiße mich zusammen. Der heutige Abend gehört ihr.
»Berühr dich selbst, Ind. Sorg dafür, dass es dir gut geht.« Ich knie mich hin, ziehe das Hemd aus und werfe es auf den Boden. »Aber zuerst, um Himmels willen, lass mich sehen, was unter deinem BH ist.«
Ich lasse mich über sie sinken und stütze mich mit einem Arm neben ihr ab. Drücke meinen Schwanz gegen ihre Pussy. In diesem Moment wäre ich fast gekommen, und es wird noch schlimmer, als Indy sich mir vor Lust entgegenwölbt, sodass ich mit der freien Hand hinter ihrem Rücken den BH öffnen kann.
Der Stoff in meiner Lieblingsfarbe lockert sich, und sie packt ihn und wirft ihn beiseite. Ihre Brüste sind wunderschön.
»Ind«, hauche ich ungläubig und richte mich ein wenig auf, um besser sehen zu können. »Du bist so verdammt schön. Ich meine, ich wusste, dass du es bist, aber … lieber Gott.«
»Dann solltest du mich vielleicht anfassen, meinst du nicht?«
Kleine Klugscheißerin.
Ich nicke. »Wahrscheinlich.«
Ihre Brüste sind keine ganze Handvoll, aber als ich eine packe und drücke, fühlt sie sich perfekt an. Zärtlich und voller Ehrfurcht fahre ich mit dem Daumen über den steinharten Nippel, unendlich dankbar, dass ich sie sehen, sie berühren darf.
Sie wimmert auf, es ist fast ein Schrei.
Ihre Hand krümmt sich um meinen Nacken, und sie zieht mich nach unten. Ohne zu zögern, nehme ich ihren Nippel in den Mund und sauge daran, ehe ich mit der Zunge darüberstreiche. Sanft beiße ich hinein, während ihre herrlichen Schreie unser Wohnzimmer erfüllen.
Sie windet sich voller Vorfreude unter mir, reibt ihre Pussy an mir. Ich lasse mir Zeit, widme mich ihrer anderen Brust und schenke ihr die gleiche Aufmerksamkeit und Bewunderung wie der ersten. Mein chaotisches Mädchen sieht mich mit geweiteten Augen an, atmet schnell, löst sich unter meiner Berührung vollends auf.
Ich nehme ihre Hand und führe sie zum Saum ihres Kleids. »Zeig es mir.«
Ich beobachte, wie unsere Hände gemeinsam ihr Kleid hochziehen und der Satin langsam über ihre weichen Oberschenkel gleitet. Es legt sich um ihre Hüften, und sie hebt den Hintern von der Couch, um den Stoff noch höher zu ziehen.
Ich habe die Farbe Schwarz noch nie so sehr geliebt wie jetzt, als ich ihr nasses schwarzes Höschen sehe.
Ich möchte mich in ihr vergraben, in ihrem Duft. Ich will an ihr lecken und saugen und mit der Zunge die schönste Pussy erkunden, die ich je gesehen habe, aber heute Abend geht es darum, dass sie sich daran erinnert, wie sie sich um sich selbst kümmern kann.
Ich vergrabe den Kopf in ihrer Halsbeuge. Meine Erektion verlangt verzweifelt nach Erleichterung, aber ich halte mich zurück.
Meine legendäre Selbstdisziplin? Die ist kurz davor, aus dem verdammten Fenster zu fliegen. Ich bin zwei Sekunden davon entfernt, ihr den Tanga vom Leib zu reißen, weil ich alles sehen will.
»Zeig es mir«, flehe ich erneut. »Bitte zeig es mir.«
Sie spielt mit der Schnur auf ihren Hüften, ihre feuerroten Fingernägel fahren über den Stoff.
»Quäl mich nicht, Blue«, warne ich sie. »Zeig es mir, verdammt.«
Unendlich langsam zieht sie den schwarzen Stoff weg und zeigt mir die schönste Pussy, die ich je gesehen habe. Sie glitzert vor Feuchtigkeit.
»Jesus, Ind«, stoße ich voller Bewunderung hervor. »Wie kannst du echt sein? Du bist einfach umwerfend.«
»Danke«, sagt sie leise.
Direkt über der dunklen Spalte befindet sich ein kleiner Streifen aus gestutztem Haar. Der Anblick ihrer Pussy bringt mich an den Rand des Wahnsinns, und ich bin kurz davor, mein jahrelanges Zölibat aufzugeben, nur um herauszufinden, wie es sich anfühlen würde, mit dem Schwanz darüberzustreichen.
Ich will sie berühren, sie spreizen … aber sie soll sich selbst berühren. Sie soll es wieder lernen.
Ich nehme ihre Hand und führe sie nach unten, benutze unsere Zeige- und Mittelfinger, um einmal über ihre ganze Pussy zu streichen, bevor ich sie öffne und mir die perfekte Knospe entgegenspringt, hellrosa und feucht.
Sie ist klatschnass, ihre Erregung benetzt nicht nur ihre Finger, sondern auch meine. Ich möchte sie in meinen Mund nehmen und ablecken.
Sie blickt zu mir hoch, und diese weichen braunen Augen, aus denen alles Vertrauen der Welt strahlt, lassen mich auf der Stelle schmelzen.
»Geht es dir gut?«, frage ich.
Sie nickt und schluckt, und mir zuckt der Gedanke durch den Kopf, wie gern ich sie etwas anderes schlucken sehen würde.
»Ich bin nervös.«
Meine selbstbewusste Mitbewohnerin ist nervös?
Ich runzle die Stirn. »Warum?«
Sie lacht unbehaglich. »Ich fühle mich wie eine Jungfrau. Es ist schon so lange her.«
»Wem sagst du das.«
Sie lächelt mich an.
»Wenn du aufhören willst, sag es mir. Aber meinetwegen musst du nicht nervös sein. Gott, du bist verdammt perfekt, Blue. Tu so, als wärst du allein in deinem Zimmer und würdest dich anfassen.«
»Ich will nicht so tun, als wäre ich allein.«
Natürlich will sie das nicht. Das will sie nie.
»Ich mag es zu wissen, dass du hier bist. Dass du mich beobachtest.«
»Dann bin ich einfach hier und ewig dankbar dafür, dass ich dir dabei zusehen darf, wie du kommst.« Ich bewege ihre Hand noch einmal, übe etwas mehr Druck aus, und gemeinsam finden wir ihren Kitzler.
Ich zeige ihr, was ich damit tun würde. Wie ich sie mit der Fingerspitze umkreisen würde, dagegenschnippen, sie drücken, nur dass ihre Hand dazwischen ist.
»O Gott, das fühlt sich gut an.« Sie wirft den Kopf zurück und atmet schnell, ihre Brüste recken sich mir entgegen, als wollen sie um Aufmerksamkeit betteln. Ich nehme einen Nippel in den Mund und bewege weiter ihre Hand.
»Was gefällt dir, Ind, hm? Magst du Dirty Talk? Magst du es, wenn man dabei mit dir redet? Magst du es, ein bisschen beschimpft zu werden?«
Sie gibt ein leises Stöhnen von sich, aber ich glaube, das liegt weniger an meinen Worten als daran, dass ich ihren Nippel zwischen den Zähnen habe und unsere Finger über ihren Kitzler streicheln. Denn ich kenne dieses Mädchen, und es ist undenkbar, dass sie im Bett erniedrigt werden will. Sie mag es, wenn man ihr sagt, dass sie schön und klug ist.
»Nein, das ist es nicht. Meine kleine Abschiedsrednerin mag es, gelobt zu werden, nicht wahr?«
Ein Wimmern. Der schönste, erotischste Laut, den ich je gehört habe.
»Ein kluges Mädchen wie du will immer hören, wie gut du alles machst. Wie perfekt du bist.«
Ich spüre, wie sie unter unseren Fingern noch feuchter wird.
»Oh, Blue, das machst du verdammt gut. Spürst du, wie wir deinen hübschen Kitzler berühren? Spürst du, wie er anschwillt? Wie feucht du bist? Du machst das so gut, Baby.«
Ein hörbares Keuchen entweicht ihr; sie wirft den Kopf zurück und drückt mir die Brüste ins Gesicht. Ihre Beine zittern.
Gott, ich will sie ficken. Ich habe Angst davor, aber gleichzeitig kann ich mir nichts Schöneres vorstellen.
Stattdessen rutsche ich von der Couch und reibe meinen Schwanz an der Kante, aber das hilft praktisch nichts gegen das brennende Verlangen.
Scheiße, die Aussicht von hier unten ist so verlockend. Sie ist atemberaubend nackt. Ihr Tanga ist so weit zur Seite geschoben, dass ich ihre ganze Pussy sehe, seidig und nass.
»Du hast die schönste Pussy, die ich je gesehen habe.«
Ihre Muskeln spannen sich an, und ich will auf einmal dringend wissen, wie verdammt eng sie ist.
»Ryan, lass mich kommen«, fleht sie.
»Lass dich selbst kommen.«
Ich bewege ihre Finger, lasse sie durch die Schamlippen gleiten und drücke sie an ihren Eingang. Ihr Mittelfinger verschwindet. Stößt rein und raus. Glitschig und feucht.
Ihre keuchenden Atemzüge, ihr unglaubliches Wimmern und ihre schweißnasse Haut – es bringt mich fast um.
»Deinen auch«, fleht sie. »Steck deinen Finger in mich.«
»Scheiße, Indy. Wenn du so weiterredest, komme ich noch vor dir.«
»Nimm den Schwanz in eine Hand und stecke einen Finger in mich. Wenn das die einzige Möglichkeit ist, dich in mir zu haben, dann tu es, bitte.«
Wenn es sich so anfühlt, die Kontrolle abzugeben und sich von einer umwerfenden Frau sagen zu lassen, was ich zu tun habe, muss ich das öfter tun.
»Hast du eine Ahnung, wie sehr ich dich will, Ryan?«
Wie sehr ich dich will, Ryan.
Ihre Worte fühlen sich an, als würde ich in warmem Sonnenlicht baden. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal wirklich gewollt wurde.
Ich kneife mir fest in den Schwanz, um zu verhindern, dass ich bei der leichtesten Berührung komme. Als sie ihren Finger wieder aus sich herauszieht, lege ich meinen darüber, und gemeinsam dringen wir in sie ein.
Sie ist so gottverdammt eng. Unsere Finger liegen dicht beieinander, ihre Pussy pulsiert. Ich stelle mir vor, wie köstlich es sich anfühlen würde, meinen Schwanz in diese enge Dunkelheit zu stoßen.
Ich suche und finde die empfindsame raue Stelle in ihr.
Indy bäumt sich unter mir auf, wirft den Kopf hin und her. Sie schreit »Ja, genau da« und »Oh, das fühlt sich so gut an«, und, mein persönlicher Favorit: »Ich komme gleich.«
Aber noch kommt sie nicht. Normalerweise liebe ich es, den Orgasmus zu kontrollieren, indem ich ihn aufbaue und dann wieder abbremse, bis ich meine Partnerin endlich entfessle. Aber heute Abend will ich, dass sie einfach kommt. Sie ist schon viel zu lange zurückgehalten worden.
»Lass los, Ind. Ich will sehen, wie du loslässt.«
»Kommst du auch?«
Ob ich auch komme? Mein Schwanz ist prall und hart und will in ihr sein. Nur ein paar kurze Stöße in meine Hand, und ich würde mich über die Sofakante ergießen.
»Ja, Baby. Ich komme auch.«
»Darf ich zusehen?«
Heilige Scheiße. Das ist heiß … und wenn es das ist, was sie braucht, wer bin ich, es ihr zu verwehren?
Ich nehme meinen Finger aus ihrer Pussy und knie mich zwischen ihre Beine.
Indys benommener Blick wandert zu meinem Schwanz.
»Oh«, haucht sie. »Wow, der ist groß.«
Ich kichere. »Ind, wie wäre es, wenn du jetzt mal kommst, statt mein Ego zu füttern?«
»Ja, Sir.«
O Gott. Nicht hilfreich.
Ich schwebe über ihr, den Schwanz in der einen Hand, die andere lege ich an ihre Kehle. Meine Muskeln ziehen sich unregelmäßig zusammen. Ich beobachte, wie Indy ihren Kitzler reibt, ihre Hand ist ganz nass, und auch wenn ich mich wie ein dreckiger Bastard fühle, am liebsten würde ich meine Hand an ihr befeuchten, ihre Nässe als Gleitmittel benutzen.
Aber das tu ich nicht. Ich überschreite heute Abend ohnehin schon viel mehr Grenzen als geplant.
Ihre Aufmerksamkeit ist unverwandt auf mich gerichtet. »Komm auf mich«, bettelt sie. »O fuck. Ich …«
»Genau so. Braves Mädchen, Blue. Das machst du so verdammt gut.«
Meine Worte stoßen sie über den Abgrund, sie gräbt die Füße in die Couch, ihr Bauch ist hart vor Anspannung, und Gänsehaut überzieht ihre Brüste. Sie öffnet die Lippen, während sich ihr ganzer Körper zusammenzieht, und als sie die Augen schließt und »Ryan« sagt, wie ein Gebet, komme ich mit ihr.
Ich komme auf ihren Bauch. Ekstase und Euphorie erfüllen unsere schnellen Atemzüge, und gemeinsam lassen wir die Wellen unseres Höhepunkts langsam abklingen.
Als ich wieder Luft bekomme, sehe ich das benommene und dankbare Funkeln in ihren dunklen Augen. Die unverfälschte Glückseligkeit. Nach dem so lange überfälligen Orgasmus ist ihre Haut gerötet und heiß.
Ich bin verdammt noch mal geliefert.
Wenn ich schon dachte, dass ich nach dem letzten Mal, als sie auf mir gekommen ist, geliefert bin, dann bin ich es jetzt erst recht. Wie um alles in der Welt konnte ich glauben, ich könnte sie berühren, zusehen, wie sie sich selbst berührt, auf sie kommen und danach so tun, als wäre nichts gewesen? Wie soll ich denn noch einen Tag leben, ohne in ihr zu sein?
Als sich der postkoitale Nebel lichtet, wird mir klar: Vor mir liegt die beste Freundin meiner Schwester. Meine Schwester, die nicht viele Freunde hat, weil ich ihr Bruder bin. Und nicht nur das – Indy wohnt hier, weil sie dringend Geld sparen muss. Das hier könnte leicht alles ruinieren.
Aber das sind nicht die wahren Gründe dafür, dass plötzlich Angst in mir aufflammt.
Schnell stehe ich auf, streife meine Hose über, nehme ein Geschirrtuch und mache es unter dem Waschbecken nass.
»Geht es dir gut?«, fragt sie.
Ich stütze meine Hände auf den Rand des Waschbeckens und atme tief durch.
Reiß dich zusammen. Das ist verdammt peinlich.
Panik durchströmt mich. Jeder Quadratzentimeter meiner Haut kribbelt.
Ich atme aus, lang und langsam, in der Hoffnung, mich zu beruhigen. »Ja.« Ich gehe zur ihr und säubere das von mir angerichtete Chaos, ohne ihr in die Augen zu sehen.
Indy greift nach meiner Hand und bremst mich. »Ryan«, sagt sie und zwingt mich, ihr in die Augen zu sehen. »Was ist los?«
»Nichts«, platze ich zu schnell heraus. Wische Indys Bauch sauber und richte ihr Kleid, bedecke ihren schönen Körper damit.
Was ist nur los mit mir? Das war erstaunlich und wunderbar und zugleich so verdammt beängstigend. Ich weiß genau, warum ich in Panik gerate, aber ich hatte gehofft, dass es mir bei Indy nicht passieren würde. Dass ich es überwinden könnte.
Es ist ein verdammter Witz, dass ich wirklich geglaubt habe, ich könnte das hier tun, ohne Sex mit ihr haben zu wollen. Als ob der Verzicht darauf, sie zu küssen, helfen würde, das in mir lodernde Feuer zu besänftigen.
Aber trotzdem kann ich in diesem Moment an nichts anderes denken als an den Grund, aus dem ich so lange enthaltsam war. Das niederschmetternde Gefühl, von jemandem belogen worden zu sein, dem ich vertraut habe. Die dunkle Depression, in die mich das gestürzt hat.
Sie legt eine Hand in meinen Nacken. »Hey, sieh mich an.«
Ich kann es nicht. Ich fühle mich wie ein Arschloch und ein Feigling zugleich. Rasch drücke ich ihr einen Kuss auf die Handfläche. »Es tut mir leid, Ind. Es liegt nicht an dir. Ich brauche nur eine Minute.«
Ohne einen Blick auf die blonde Schönheit zu werfen, eile ich in mein Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Lehne den Kopf gegen die Tür und hole tief Luft.
Warum bin ich so? Ich bin ein siebenundzwanzigjähriger Mann, der Panik vor Sex hat. Es ist eine schreckliche Kombination – was wir gerade getan haben, reicht mir nicht, und zugleich habe ich Angst davor, noch weiter zu gehen. Und eigentlich habe ich gar keine Angst vor Sex, sondern davon, jemandem so sehr zu vertrauen.
Als ich das letzte Mal eine Frau geliebt habe, hat sie mich belogen. Ich habe ihr mehr vertraut als irgendwem sonst, doch sie hat versucht, mich auf die schlimmste Weise zu benutzen. Offensichtlich ist mein Radar nicht richtig eingestellt. Was, wenn es wieder passiert?
Ein leises Klopfen an meiner Tür lässt mich aufschrecken. »Ryan?«, sagt Indy.
Ich bleibe still, weil ich ein verdammter Feigling bin.
Ihre Stimme ist sanft und leise, zärtlich und geduldig. »Danke.«
In diesem Moment hasse ich mich selbst. Eben gerade habe ich eine lustige, schöne nackte Frau auf meiner Couch zum Höhepunkt gebracht – und habe sie einfach dort liegen lassen, weil ich mit meiner beschissenen Vergangenheit nicht klarkomme.
Das hat sie nicht verdient.
Ich muss es wieder in Ordnung bringen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll.



Kapitel 23
Indy
Als ich aus dem Bett klettere, schmerzt mich jeder Muskel. Nach meiner morgendlichen Dusche überkommt mich Schüttelfrost, und hinter meinen Augen macht sich betäubender Kopfschmerz breit.
Ich fühle mich beschissen.
Noch vor ein paar Stunden ging es mir großartig. Ich war befriedigt, regelrecht euphorisch. Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, hatte mein Körper die Reißleine gezogen. Zu viele Nachtflüge, eine Verlobungsparty bis tief in die Nacht und der ganze Stress wegen Maggies Brautparty.
Man sollte meinen, mein Körper würde mir für den gestrigen Orgasmus danken. Er sollte froh sein, dass die achtmonatige Durststrecke vorbei ist. Aber nein, er quittiert es mit einer Erkältung.
Wenigstens ist mein Kleid hübsch. Der lila Blümchenstoff fließt seidenweich über meinen Körper. Zum Glück – selbst meine Haut schmerzt, und allein bei dem Gedanken, etwas Engeres zu tragen, kommen mir fast die Tränen.
Hoffentlich gefällt die Party den Mädchen.
Ich habe so viel Zeit und Geld in die Planung dieser Brautparty gesteckt, weil ich mir für Maggie wünsche, dass alles perfekt ist … aber auch, weil ich das Gefühl habe, dass ich meine Freundinnen beeindrucken muss. Was seltsam ist, immerhin kenne ich diese Frauen schon mein ganzes Leben lang. Wir haben alles miteinander durchlebt, jeden tragischen und jeden glücklichen Moment. Aber seit der Trennung fühle ich mich ausgeschlossen, und ich vermisse es sehr dazuzugehören.
Ist das erbärmlich? Verzweifelt? Ja, ich denke schon. Aber als die Mädchen mich gebeten haben, bei Maggies Party zu helfen, habe ich mich wahnsinnig gefreut. Es kommt mir vor wie eine Chance, unsere Freundschaft wieder aufleben zu lassen.
Ich habe gehört, wie Ryan heute früh die Wohnung verlassen hat, während ich im Bett lag und keinen Schlaf fand. Die letzte Nacht war unglaublich und verwirrend zugleich. Es hat mir wehgetan, als er direkt danach weggegangen ist und sich in seinem Zimmer verschanzt hat. Aber vielleicht hatte es für ihn ja gar keine Bedeutung. Möglicherweise hatte er nur einen schwachen Moment, oder er hatte einfach Mitleid mit seiner armen Mitbewohnerin.
Bereut er es?
Es ist mir nicht entgangen, dass er mich gestern Abend nicht geküsst hat. Er mag es nicht, Intimität vorzutäuschen, das hat er selbst gesagt. Seine Finger waren nass von meiner Erregung, er ist auf meine Brust gekommen … aber vielleicht war das ja keine Intimität für ihn. Vielleicht war es für ihn einfach nur Sex.
Je mehr sich der postorgasmische Nebel lichtet, desto deutlicher glaube ich zu sehen, dass ich alles nur romantisiert habe. Wie peinlich.
Bei der Erkenntnis, dass ich alles falsch eingeschätzt habe und Ryan Shay mich erneut in einer demütigenden Verfassung erlebt hat, fühle ich mich noch schlechter als ohnehin schon.
Der Januar in Chicago ist bitterkalt, aber das Restaurant, in dem Maggies Party stattfindet, ist nur ein paar Blocks von der Wohnung entfernt. Es kommt mir albern vor, mit dem Auto zu fahren, obwohl mir bei jedem Schritt die Füße wehtun.
In den letzten Wochen habe ich unzählige Raumdekorationen, Tischdekorationen und Gastgeschenke zusammengesucht und sie gestern im Restaurant abgegeben. Ich habe sogar eine große Bestellung bei meinem Lieblingsblumenhändler aufgegeben – wunderschöne Arrangements aus Pfingstrosen, Rosen und Nelken, die das Gefühl vermitteln, man stünde mitten in einem Garten. Ich habe mehr ausgegeben, als mein Budget für diese Party zuließ, aber ich möchte, dass Maggie sich für immer daran erinnert.
Stevie kommt durch die Tür gestürmt, die lockigen Haare unter die Mütze gesteckt, reißt sich den Wintermantel vom Leib und ist zu allen Schandtaten bereit. Und das alles nur, weil ich verdammt noch mal vergessen habe, ihr zu sagen, dass sie nicht zu kommen braucht. Hätte ich vorher gewusst, dass sie sich verloben wird, hätte ich sie gar nicht erst gebeten, mir bei der Vorbereitung der Party zu helfen.
Sie kennt Maggie nicht mal, und doch ist sie nur Stunden nach ihrer eigenen Feier für mich da.
»Womit kann ich anfangen?«, fragt sie.
»Vee, es tut mir so leid. Bitte geh nach Hause. Ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass du nicht kommen sollst. Geh nach Hause und hab den ganzen Tag lang Sex wie eine normale Frischverlobte.«
Sie winkt ab. »Wir haben die ganze Nacht durchgevögelt und brauchen mal eine Pause. Gib mir was zu tun.«
Ich möchte aufstehen und sie umarmen, aber ich fühle mich so krank, dass ich meinen Beinen nicht traue, also bleibe ich sitzen. »Die Luftballons müssen zu einem Bogen gebunden werden. Wir müssen die Teelichte anzünden und die Blumensträuße arrangieren. Dort drüben soll eine Mimosa-Bar hin, und ich muss …«
»Puh, Ind.« Eine steile Falte bildet sich zwischen Stevies Brauen. »Du siehst gar nicht gut aus.«
»Sag doch so was nicht. Sieh nur, wie süß mein Kleid ist!«
Sie lacht. »Sehr süß, aber du bist krank.«
»Es ist nur eine Erkältung.«
Sie beäugt mich misstrauisch. »Ich denke, du solltest nach Hause gehen.«
»Ich kann nicht. Bitte hilf mir einfach beim Aufbauen.« Ich stehe auf und taumle, als mich Schwindel erfasst.
»Indy.« Stevie packt mich und setzt mich wieder hin. »Ich glaube nicht, dass das nur eine Erkältung ist. Du musst nach Hause gehen. Ich kümmere mich hier um alles.«
Ich vergrabe das Gesicht in beiden Händen. »Ich kann nicht nach Hause gehen.«
Sie streichelt mir beruhigend übers Haar. »Warum nicht?«
Weil dein Bruder auf meinen Bauch gekommen und dann abgehauen ist und ich zu feige bin, ihm gegenüberzutreten.
»Ich … Ich muss diese Party perfekt machen. Es ist wichtig.«
»Verstehe ich, aber wenn du nun mal krank bist …«
»Vee, Maggie hat mich zu ihrer Hochzeit eingeladen, als Alex und ich noch zusammen waren, und ich mache mir Sorgen, dass sie es inzwischen bereut. Wenigstens habe ich so etwas beizutragen.«
»Indy«, gurrt Stevie und hockt sich vor mich, um mir in die Augen zu sehen. »Jeder, der dich als seine Freundin bezeichnen darf, kann sich glücklich schätzen, und wenn du diese Leute davon erst überzeugen musst, dann sind sie keine echten Freundinnen.«
»Ich will sie einfach nur beeindrucken.«
Weil ich mich fühle wie ein erbärmlicher Witz. Alex betrügt mich, und trotzdem sind alle noch mit ihm befreundet. Aber wenn diese Party perfekt ist und sie mich auf der Hochzeit mit Ryan sehen, sind sie vielleicht beeindruckt, wie gut ich mich schlage. Ob ich es vortäusche oder nicht.
Meine Augen brennen vor Tränen, denn ich beginne zu begreifen, dass sie recht hat. Ich halte eisern an meinem alten Leben und meinen alten Freunden fest, aber warum? Weil ich nichts anderes kenne? Weil sie Teil des Bilds waren, das ich selbst von meinem Leben gezeichnet habe?
»Möchte ich eigentlich wissen, warum ich heute kein tägliches Update bekommen habe?«, fragt sie mit plötzlichem Argwohn.
»Wahrscheinlich ist es am besten, wenn du keine Fragen stellst.«
Sie gluckst. »Na gut. Dann bleib sitzen und trink etwas Wasser. Von hier aus kannst du Befehle bellen und mir sagen, was ich tun soll. Und dann bringe ich dich nach Hause.«
»Ich kann nicht weg.«
Sie seufzt frustriert, redet aber nicht weiter auf mich ein.
Der Ballonbogen ist eher ein seltsamer kleiner Turm, aber das muss reichen. Die Kerzen sind angezündet, das Banner aufgehängt und die Blumen arrangiert. Stevie ist nach Hause gegangen und hat mich hier zurückgelassen, allerdings unter Protest.
Maggie, ihre Familie und die ganze Brautpartygesellschaft überhäufen mich mit Komplimenten und nehmen jedes Detail des Raums in Augenschein. Das Essen ist köstlich, zumindest wird mir das mitgeteilt, und die Mimosas fließen in Strömen. Es kostet mich jedes Quäntchen Kraft, wach zu bleiben. Daran, etwas zu essen oder die Gastgeberin zu geben, ist nicht mal zu denken.
Die anderen Brautjungfern sprechen über die Pläne für die kombinierte Junggesellen- und Junggesellinnenparty, die nächstes Wochenende in Miami stattfindet, an der ich aber wegen der nächsten Runde Auswärtsspiele nicht teilnehmen kann.
Vor einem Jahr hätte ich mir nichts Schöneres vorstellen können, als mit meinem Freund und unseren engsten Freunden Urlaub am Strand zu machen. Wir hatten immer viel Spaß zusammen. Aber irgendwann hat Alex mich gebeten, mich ein bisschen zurückzunehmen. Ihn nicht zu korrigieren, während die Jungs über Finanzen plaudern, obwohl ich in der Regel mehr über das Thema weiß als sie.
Jetzt wäre mein Traumwochenende eins, bei dem ich mich mit Ryan in der Wohnung verkrieche. Ich könnte so viel reden, wie ich möchte, oder wir könnten in gemütlicher Stille nebeneinandersitzen und lesen. Ich müsste niemand sein, der ich nicht bin, denn Ryan mag mich so, wie ich bin, viel mehr, als Alex es je getan hat.
»Es ist wunderschön, Indy.« Maggie lässt sich auf den Stuhl neben mir sinken.
»Ich bin froh, dass es dir gefällt.«
»Du konntest so was schon immer so gut.« Sie streicht ihr weißes Chiffonkleid glatt. »Ich wollte mal mit dir reden«, beginnt sie zögernd. »Kev und ich haben viel Zeit mit Alex verbracht, und ich vermisse dich.«
»Du brauchst mich nicht zu vermissen, ich bin ja da.« Ich lege meine Hand auf ihr Knie. »Ich treffe mich immer gern mit dir. Wann immer du etwas unternehmen willst, bin ich dabei.«
»Du weißt, was ich meine. Ich vermisse euch beide.«
»Nun, wir sind nicht mehr zusammen.«
»Und was, wenn sich das ändern würde? Ich habe Alex noch nie so aufgewühlt gesehen wie an dem Tag, als er dich mit diesem Typen gesehen hat.«
Ich zucke zusammen. Wovon um alles in der Welt redet sie? Als ich Alex das letzte Mal gesehen habe, hat er mich deutlich wissen lassen, wie gut es ihm geht. »Es spielt keine große Rolle, ob er aufgewühlt ist, oder? Es war seine Entscheidung, die uns an diesen Punkt gebracht hat.«
»Er hat einen Fehler gemacht. Einen Fehler.«
»Nimmst du ihn jetzt in Schutz?«
»Ich nehme ihn nicht in Schutz. Was er getan hat, war überhaupt nicht in Ordnung. Aber wir reden hier von Alex.«
Ich atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen. Inzwischen schmerzen sogar meine Zähne. Ich muss dringend nach Hause gehen, finde aber nicht mal die Kraft aufzustehen. Ich habe mich völlig dafür verausgabt, den heutigen Tag perfekt zu machen, und jetzt muss ich mir das anhören?
»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Was wäre, wenn Kevin dir das antun würde? Würdest du ihm etwa einfach verzeihen?«
»Ich weiß nicht, aber ich würde uns deshalb jedenfalls nicht gleich abschreiben. Zweiundzwanzig Jahre Freundschaft wegwerfen wegen einer einzigen Nacht? Und es ist ja nicht nur die Freundschaft mit ihm, sondern mit uns allen.« Sie deutet auf die anderen. »Du kannst nicht leugnen, dass sich die Dynamik völlig verändert hat.«
»Natürlich hat sie sich verändert! Ihr habt mich auf einmal alle nicht mehr eingeladen, weil ihr lieber Alex dabeihaben wolltet.« Ich höre selbst, wie laut ich werde, atme tief durch und versuche, mich etwas zu mäßigen. »Wenn die Einladung zur Hochzeit euer Versuch ist, mich und Alex wieder zusammenzubringen, dann sollte ich lieber nicht kommen.«
»Indy, er will all das, was du auch willst. Er hatte einfach nur einen schwachen Moment. Er will eine Ehe, er will Kinder. Mit diesem Basketballspieler bist du nicht annähernd so weit. Ist das zwischen euch überhaupt echt?«
»Ryan«, platze ich heraus. »Sein Name ist Ryan.«
Sie sieht sich um und senkt die Stimme. »Wenn das alles nur Show ist, musst du es mir sagen.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weil«, sie lacht halbherzig auf, »weil du Alex dein ganzes Leben lang geliebt hast, und du bist der loyalste Mensch, den ich kenne. Unabhängig davon, was er getan hat, kann ich mir nicht vorstellen, dass du dich auf einmal für einen anderen interessierst. Es ist immer er gewesen.«
Ich bin viel zu krank, um dieses Gespräch zu führen. Genau dasselbe habe ich mir monatelang vorgebetet. Dass es noch zu früh sei, um nach vorn zu sehen. Aber irgendwas hat sich in mir verändert. Ich könnte nicht genau sagen, wann mein Herz und mein Kopf beschlossen haben, sich endlich auf die gleiche Seite zu stellen, aber sie haben es getan. Jetzt gibt es einen anderen, der meine Loyalität genießt, und das ist nicht Alex.
»Ich brauch mal eine Minute.« Langsam stehe ich auf und gehe zur Getränkestation, um mir ein Glas Wasser zu holen. Meine Hände und meine Stirn sind klamm, sämtliche Muskeln schmerzen, und ich will dringend ins Bett. Ich lege beide Handflächen auf den Getränketisch, schließe die Augen, atme tief durch und warte darauf, dass die Schmerzen abebben.
Die Tür zum Bankettsaal schwingt auf, und Ryan stürmt herein. Er bleibt stehen, als sich die Augen von zwanzig Frauen auf den einzigen Mann im Raum richten.
»Hallooo«, ruft eine ältere Frau aus dem hinteren Teil des Ladens anzüglich. Ich habe nicht die Kraft, mich umzudrehen und herauszufinden, wer meinen Mitbewohner anbaggert.
Ryan sieht sich um und entdeckt mich. Seine Ozeanaugen weiten sich vor Schreck, mit raschen Schritten steuert er auf mich zu.
Was will er hier? Ist es wegen unseres Deals, gibt er vor meinen alten Freundinnen den fürsorglichen Lover?
Warme Finger streichen mir das Haar aus dem Gesicht, dann prüft er mit dem Handrücken die Temperatur meiner Stirn. Ich schubse ihn weg, aber ohne Nachdruck, und er legt einfach erneut prüfend die Hand auf meine Stirn.
Ich gebe nach. »Was machst du hier?«, frage ich.
»Ich bringe dich nach Hause. Du bist krank, Blue.«
»Mir geht es gut, und deine Schwester ist eine kleine Petze.«
Er stößt ein herzliches Lachen aus. »Ist sie, aber ihre dickköpfige beste Freundin wollte ja nicht auf sie hören.«
»Wer sagt denn, dass ich auf dich höre?«
Ich weiß nicht, warum ich so tue, als hätte ich die Energie, mich zu wehren. Ich bin etwa zwei Sekunden davon entfernt, vor Erschöpfung gegen seine Brust zu sinken.
»Musst du nicht.« Und damit hebt mich Ryan hoch, als wöge ich nichts. Unwillkürlich schlinge ich die Beine um seine Hüften, schlinge die Arme um ihn und lege den Kopf auf seine Schulter.
Er trägt mich zum Ausgang, schnappt sich unterwegs meinen Mantel und wickelt ihn um mich. Er lässt mir keine Zeit, mich von jemandem zu verabschieden, aber ich finde das völlig in Ordnung.
Draußen ist es eiskalt, aber ich begrüße die Kälte, hoffe, dass sie meine brennende heiße Haut kühlt. Ich schließe die Augen. »Du hast das Haus für mich verlassen.«
Er stößt einen Seufzer aus. »Ja, ich scheine das ziemlich oft für dich zu tun.«
Er stützt mich, damit ich nicht an ihm hinunterrutsche. Ich bin keine große Hilfe, ich habe fast keine Kraft mehr, aber Ryan scheint gut klarzukommen.
Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Er ist so schön wie immer, aber in seinen Augen steht Sorge.
»Warum bist du nicht beim Training?«
»Ich habe mich abgemeldet.«
»Warum?«
»Was meinst du denn, warum, Ind?«
»Kann man nicht Ärger bekommen, wenn man das Training schwänzt? Oder eine Geldstrafe?«
Er legt mir eine Hand auf den Hinterkopf, damit ich mich wieder bei ihm anlehne. »Gut, dass ich reich bin.«
Ich atme tief ein. Ryans sauberer Duft dringt mir in die Nase. »Ich habe dir gesagt, dass ich eine teure Freundin bin.«
»Willkommen zurück, Mr. Shay«, höre ich unseren Pförtner sagen. »Miss Ivers.«
»Danke, David.«
»Soll ich etwas Hühnernudelsuppe hochschicken lassen?« Ich kann mir seinen besorgten Blick bei meinem Anblick gut vorstellen.
»Ich habe alles im Griff«, beruhigt Ryan ihn. »Aber danke, wir wissen das zu schätzen.«
»Tschüss, Dave.« Ich winke ihm schwach über Ryans Schulter hinweg zu und mache mir innerlich eine Notiz, ihm bald mal wieder einen Kaffee mitzubringen. Er ist wirklich die gute Seele des Hauses.
In unserer Wohnung legt Ryan meine Jacke an der Eingangstür ab und geht durchs Wohnzimmer, in Richtung seiner Schlafzimmertür.
»Mein Zimmer, bitte.«
»Nein.«
»Ryan, ich bin immer noch wütend auf dich.«
»Du kannst auch in meinem Bett wütend auf mich sein.«
Ich habe keinen Funken Kampfgeist mehr in mir, was wirklich eine Schande ist. Immerhin ist es eine meiner Lieblingsbeschäftigungen, mit ihm herumzustreiten.
Er trägt mich über die Schwelle und legt mich aufs Bett. Es ist groß und luxuriös, und ich strecke mich erleichtert auf der Matratze aus. Meine Stirn ist schweißnass.
Er bindet mir die Schuhe auf. »Du bist wirklich krank, du trägst ja heute nicht mal Absätze.«
Ich nicke. »Das Zeichen hätte ich nicht übersehen dürfen.«
Er stellt meine bestickten Turnschuhe auf den Boden und holt eine seiner Jogginghosen aus der Kommode. Führt meine Füße hindurch, zieht die Hose hoch und faltet sie oben um meine Taille, weil sie zu lang ist. »Was dagegen, wenn ich dich aus diesem Kleid raushole?«
Ich zucke mit den Schultern. »Da ist nichts, was du nicht schon gesehen hast.« Normalerweise hätte ich das witzig gemeint, aber ich bin immer noch verletzt wegen seines Verschwindens gestern Abend und zu müde, um es zu verbergen.
Ryan holt Luft, als hätte ihn ein Schlag getroffen. Er hebt mein Kleid hoch und zieht es mir über den Kopf, bevor er sein eigenes T-Shirt auszieht und es mir überstreift. Seine Wärme und sein Duft hüllen mich ein. »Willst du deinen BH ausziehen?«
Ich muss lächeln. »Na, wenn das mal nicht der erotischste Satz der Welt ist.« Ich öffne ein Auge und sehe ihn an. Er schüttelt tadelnd den Kopf, grinst aber. »Ich glaube, das Fieber steigt dir zu Kopf.«
»Ich habe kein Fieber.«
»Doch, hast du. Du glühst ja förmlich. Ich glaub, du hast dir da einen ordentlichen Infekt eingefangen.« Ohne zu zögern, schiebt Ryan eine Hand unter meinen Rücken, öffnet geschickt meinen BH und zieht ihn unter dem T-Shirt hervor. Ich betrachte seinen Hintern, während er mein Kleid in den Schrank hängt und auch den BH über den Bügel drapiert. Bevor er zu mir zurückkehrt, stellt er meine Schuhe ordentlich neben die Tür.
Mein kleiner Ordnungsfanatiker.
Er zieht die Bettdecke bis zu meinem Kinn hoch. »Versuch, ein bisschen zu schlafen. Ich mach dir später was zu essen.« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und drückt mir einen sanften Kuss auf die schweißnasse Stirn.
»Ryan«, rufe ich ihm hinterher. »Warum tust du das?«
»Weil ich mich gern um Menschen kümmere. Vor allem um dich.« Er schließt die Tür hinter sich.
Zum ersten Mal allein in seinem Zimmer, lasse ich den Blick schweifen und nehme die Umgebung in mich auf. Hier gibt es keine Fotos, keine Farbe. Nur das große Fenster, das einen Blick auf die Innenstadt von Chicago bietet. Sein Zimmer ist minimalistisch eingerichtet, genau wie der Rest seiner Wohnung vor meinem Einzug. Es ist, als wäre er nur auf der Durchreise, obwohl er schon seit mehr als vier Jahren hier wohnt.
Irgendwie ist das traurig. Man sollte meinen, er würde sich zu Hause, wo er so viel Zeit verbringt, auch zu Hause fühlen wollen.
Mein Fieber muss Halluzinationen verursachen … Ich könnte schwören, dass auf seiner Kommode ein grüner Farbtupfer ist. Ich sehe genauer hin und erkenne den Terrakottatopf wieder: Da steht eine von mir gezogene Sukkulente, und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen angesichts dieses kleinen Lebenszeichens in seinem sonst so kargen Zimmer.
Mit einem Grinsen auf den Lippen, seinen Kleidern am Körper und fiebernd betrachte ich den kleinen Farbtupfer, den er aus unserem Wohnzimmer gestohlen hat, bis mir kurz darauf die Augen zufallen.
Irgendwann später, nachdem ich etwas von Ryans hausgemachter Gemüsesuppe gegessen habe, finde ich die Kraft für eine Dusche, obwohl mir Schweiß auf der Stirn steht und mir ein Schauer nach dem anderen über die Haut rinnt.
Ryan hilft mir ins Bad, holt mein Shampoo und meine Spülung von drüben und prüft die Wassertemperatur, ehe er mich allein lässt. Ich lasse mir Zeit unter der Dusche, stütze die Handflächen auf die kühlen Fliesen und lasse das warme Wasser über meinen Rücken strömen. Ich brauche viel länger als sonst, aber ich genieße jede Sekunde, lasse die Wärme der Dusche in meine Knochen sickern und fühle mich endlich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst.
Als ich mich schließlich wieder anziehe und das Bad verlasse, finde ich ihn auf dem Boden vor der Tür, den Kopf an die Wand gelehnt, als würde er lauschen, ob ich ihn vielleicht brauche.
Er sieht zu mir auf. »Geht es dir gut?«
Ich nicke, und er steht auf und reicht mir meine Haarbürste.
Mit zittrigen Händen ziehe ich sie durch mein Haar, aber ich bin müde und schwach, und es ist mir ehrlich gesagt egal, dass mein Haar verfilzt, wenn ich es nicht bürste.
Ryan beobachtet mich besorgt. »Lass mich das machen, Blue.«
Ich gebe kampflos nach. Ryan weist mich an, mich auf den Boden vor dem Stuhl in der Zimmerecke zu setzen, setzt sich mit gespreizten Beinen hinter mich und beginnt, ganz sanft mein Haar zu bürsten.
Das leichte Ziehen an meiner Kopfhaut fühlt sich himmlisch an. Ich lehne den Kopf an sein Knie.
»Warum bist du heute dort hingegangen?«, fragt er leise.
»Ich musste es tun.«
»Warum, Ind? Der wahre Grund.«
»Weil …« Ich schließe die Augen. »Sie sind meine Freunde. Sie waren meine Freunde. Ich weiß es selbst nicht mehr.«
Er hält inne. Ich drehe mich nicht um, will die Enttäuschung auf Ryans schönem Gesicht nicht sehen. Bestimmt fühlt es sich für ihn an, als würde ich an diesen Freundschaften festhalten, weil ich in Wirklichkeit an dem Leben festhalten will, das ich mit Alex hatte.
Als ich an Maggies Worte denke, wie sehr Alex es bedauert, wie sich alles entwickelt hat, überkommt mich ein unerwarteter Frieden. Denn ich bereue es nicht im Geringsten.
Wenn Alex nicht getan hätte, was er getan hat, dann hätte ich Ryan niemals so gut kennengelernt. Ich hätte nie die Chance gehabt zu erkennen, wie richtig mir in seiner Gegenwart alles vorkommt. Wie geborgen ich mich bei ihm fühle.
Es ist eine überwältigende Erkenntnis, dass ich wirklich nicht mehr in das Leben zurückwill, das ich hinter mir gelassen habe.
Sanft schiebt Ryan meinen Kopf gegen sein anderes Knie, damit er mein Haar auf der anderen Seite bürsten kann.
Ryan gibt mir nicht das Gefühl, eine Last zu sein. Er gibt mir nicht das Gefühl, zu viel zu sein.
Ich habe ihm absolut nichts anderes angeboten als genau das, was ich bin, und er hat alles angenommen, das Gute ebenso wie das Schlechte.
»Indy«, flüstert er hinter mir. »Was du in einer Beziehung anbietest, als Freundin, als Frau, als Partnerin, indem du einfach so bist, wie du bist, das ist mehr als genug. Und wenn jemand das nicht begreift, dann ist das sein Pech. Ich weiß, dass du zutiefst loyal bist, das ist eine der Eigenschaften, die ich an dir am meisten liebe, aber irgendwo musst du eine Grenze ziehen. Manche Menschen verdienen deine unerschütterliche Loyalität nicht.«
Tränen quellen unter meinen geschlossenen Lidern hervor. Zum einen, weil ich krank und wehleidig bin, und zum anderen, weil sich noch nie zuvor jemand so um mich gekümmert hat. Das alles überwältigt mich, und Tränen sind nun mal das Hauptventil meiner Gefühle.
»Niemand hat sich je um mich gekümmert«, quetsche ich an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Danke, Ryan.«
Er hält wieder inne, und schließlich drehe ich den Kopf und sehe ihn an. »Was?«
Er schüttelt den Kopf und macht weiter.
Ryan mag es nicht, Intimität vorzutäuschen, aber das hier kommt mir noch viel intimer vor als alles andere.
Offenbar hat das Fieber meinen Filter verbrannt, denn im nächsten Moment frage ich: »Tust du gerade nur so?«
»Nein, Blue. Keine Schauspielerei.« Dann spüre ich, wie seine Finger in mein Haar gleiten und es in drei gleich dicke Stränge teilen.
»Willst du mir die Haare flechten?«
»Ja.«
Jesus. Dieser Mann. »Wo hast du das gelernt?«
Er gluckst leise. »Meine Zwillingsschwester hat einen Kopf voller Naturlocken, und du fragst allen Ernstes, wo ich gelernt habe, Zöpfe zu flechten?«
Plötzlich sehe ich vor mir, wie der kleine Ryan der kleinen Stevie das Haar flicht, und ich möchte wieder weinen.
»Habe ich gestern Abend etwas falsch gemacht?«, frage ich impulsiv.
»Nein. Gott, nein. Du warst perfekt.«
»Warum bist du dann weggegangen?«
Er stößt einen langen Seufzer aus. »Weil ich im Arsch bin, Blue.«
»Nein, bist du nicht.«
»Doch, bin ich. Ich hatte …« Seine langen Finger kommen zum Stillstand. »Du bist ein verdammtes Geschenk, Ind. Und ich will, dass du das weißt. Es tut mir so leid.«
Ich drehe mich um und sehe ihn an. Seine blaugrünen Augen bitten mich um Verzeihung. Und inzwischen habe ich gelernt: Ryan ist manchmal sparsam mit seinen Worten, aber wenn er etwas sagt, meint er es auch so.
»Ich weiß nicht, wie ich entspannt mit dir umgehen soll, und das macht mir eine Heidenangst. Ich versuche es, ja, aber du hast mir sehr deutlich gesagt, dass du nicht mehr zu geben hast als körperliche Nähe, und außerdem bin ich selbst so kaputt nach … nach Erlebnissen, von denen du nichts weißt.« Sein Gesicht steht voller Schmerz. »Und das alles zusammen hat mich letzte Nacht getroffen wie ein Güterzug.«
Dieses Gespräch ist wichtig, aber ich weiß, dass ich gerade nicht in der Lage bin, vernünftig mit ihm darüber zu reden. Ihm die Aufmerksamkeit zu widmen, die er verdient.
Ich drehe mich wieder um und lege meine Hand an seine Wade. »Lass uns später richtig darüber reden«, schlage ich vor. »Wenn es mir besser geht.«
Er legt mir eine Hand in den Nacken und drückt mir einen langen, innigen Kuss auf den Kopf. Dann flicht er weiter mein Haar.
In einem Punkt irrt er sich: Ich habe mehr zu geben, als ich anfangs dachte. Ich habe inzwischen festgestellt, dass meine tiefe Resignation verschwindet, wenn ich mich nicht verstellen muss. Wenn ich ermutigt werde, einfach ich selbst zu sein.
Alex mag mein altes Ich ausgelaugt haben, aber mein wahres Ich hat noch viel zu geben.
Und ich denke, ich würde Ryan gern mein wahres Ich anvertrauen, wenn er es will. Ich glaube, er würde mein Herz freundlich behandeln.



Kapitel 24
Ryan
Das morgendliche Training war entspannt, aber sobald wir das Spielfeld verließen, fielen die Reporter über uns her. Ich habe sie mit ausreichend Insiderinformationen gefüttert, um sie zufriedenzustellen, danach bin ich nach Hause, um ein kurzes Nickerchen vor dem Spiel zu machen, und fand Indy beim Packen für ihre nächste Reise vor. Ich hatte gehofft, sie würde sich krankmelden und sich mehr Zeit zum Ausruhen gönnen, aber sie hat mir versichert, dass sie sich wieder gut fühlt. Ihr Fieber ist über Nacht gesunken, sie scheint es schon überstanden zu haben.
Ihr Anblick auf der Party hat mich sehr erschreckt – bleich, die Haut schweißnass, die Augen trüb. Mir war nicht klar, dass sie jemanden braucht, der sie daran erinnert, auf sich selbst zu achten, aber eigentlich überrascht es mich nicht. Sie verbringt so viel Zeit damit, andere glücklich zu machen, dass sie darüber ihr eigenes Wohlbefinden vernachlässigt.
»Shay.« Ich bin gerade mit den Interviews vor dem Spiel fertig und laufe durch den Korridor, als Ron mich aufhält. »Wir haben dich gestern beim Training vermisst.« Er steht in seinem maßgeschneiderten Anzug da und streckt mir die Hand entgegen.
»Es tut mir leid, Sir. Indy war krank, und ich wollte sie nicht alleinlassen. Ich weiß, dass Sie … dass du mich für unentschuldigtes Fehlen bestrafen musst. Ich verstehe das vollkommen.«
»Ein familiärer Notfall gilt als Entschuldigung.«
»Aber sie gehört nicht zu meiner Familie.«
»Nicht? Ihr lebt zusammen, und du liebst sie offensichtlich so sehr, dass du für sie aufs Training verzichtest. Ich würde das als Familie bezeichnen. Sie tut dir gut, Shay. Ich habe noch nie erlebt, dass du für irgendwas aufs Training verzichtest.«
Er hat nicht unrecht. Ich hätte es früher niemals gewagt, wertvolle Zeit auf dem Spielfeld zu verpassen. Und wie soll man der Beste sein, wenn man sich freinimmt, während die Konkurrenz hart arbeitet?
Aber als Stevie mich anrief und sagte, dass Indy zu krank war, um aufrecht zu stehen, waren alle Gedanken an Konkurrenz oder das Spiel wie weggewischt. Ich habe nur noch an das Mädchen gedacht, für das ich fast alles aufgeben würde.
»Willst du als mein Chef etwa nicht, dass ich zum Training komme?«
»Ich will, dass du ein ausgeglichenes Leben führst. Ehrlich gesagt war ich anfangs skeptisch, was die Sache mit Indy betrifft. Ich dachte, du spielst mir etwas vor. Aber ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du niemals Trainingszeit für eine List opfern würdest. Ich mag diesen neuen Shay … weiter so.«
Mein Magen dreht sich um. Ich wusste, dass Ron argwöhnisch war, was Indy betrifft. Aber jetzt glaubt er mir, dass ich ihm nichts vorspiele … und tatsächlich hat er damit auf gewisse Weise recht.
Das alles gerät zu einem verdammten Chaos. Ich hasse Chaos. Wie viel ist hier überhaupt noch vorgetäuscht?
Ich sorge mich viel mehr um Indy, als ich mich in den letzten Jahren um sonst irgendwen gesorgt habe – mit Ausnahme von Stevie –, aber im Grunde benutze ich sie, um meine Karriere voranzutreiben. Diese Erkenntnis fühlt sich schrecklich an.
»Caroline hat sich den Spielplan angesehen und festgestellt, dass die Raptors zur gleichen Zeit wie wir in Phoenix spielen. Möchte Indy mit uns zu deinem Spiel gehen?«
»Oh. Ich frage sie, ob es in ihren Zeitplan passt.«
Ein weiterer Abend, an dem ich sie für meine Zwecke einspannen will. Was zum Teufel hat sie eigentlich von diesem Deal? Eine Begleitung zu einer Hochzeit, um frühere Freunde zu beeindrucken, die nicht eine Sekunde ihrer Aufmerksamkeit wert sind.
»Aber«, fahre ich fort, »ich weiß nicht, ob sie es schafft, es kann sein, dass sie arbeiten muss.«
»Natürlich«, sagt Ron und klopft mir auf die Schulter, und wir gehen durch den Spielertunnel zur Umkleide. »Ich wollte übrigens noch erwähnen, dass hinter den Kulissen viel getuschelt wird. Ich weiß, es ist erst Januar, aber bisher gibt es nur einen Namen, der als MVP der Liga im Gespräch ist. Und das ist deiner.«
Ich bleibe wie angewurzelt stehen. »Ohne Scheiß?«
»Du wirkst so überrascht.« Er lacht.
»Das bin ich auch. Ich hätte nicht erwartet, dass sie jemanden aus einem Team in Betracht ziehen, das es bisher nicht in die Play-offs geschafft hat.«
»Wir kommen in die Play-offs. Bei dem Tempo, das ihr Jungs macht, habe ich daran keinen Zweifel. Du machst das gut, Shay. Du bist genau so, wie ich dich in dieser Saison gebraucht habe. Eine gute Rendite für meine Investition.« Sein Handy klingelt. Er klopft mir auf die Schulter. »Viel Glück heute Abend, Junge.«
Die ganze Saison über habe ich mir gewünscht, von ihm zu hören, dass ich der richtige Mann für diesen Job bin. Darum ging es anfangs bei der ganzen Sache mit Indy … Ich wollte ihm beweisen, dass das Team die richtige Entscheidung getroffen hat, als es mich zum Kapitän ernannt hat. Sicher, viele von ihnen wenden sich mit ihren Anliegen immer noch eher an Ethan als an mich, aber ich bin nur noch zwei Monate davon entfernt, uns in die Play-offs zu bringen. Und das ist in der Organisation seit Jahren niemandem mehr gelungen.
Beim Aufwärmen hallt Rons Lob wohltuend in mir nach. Ich habe es nicht unbedingt nötig, dass mir jemand sagt, dass ich gute Arbeit leiste, das weiß ich selbst. Ich bin auf dem besten Weg, meine persönlichen Rekorde bei den Assists und den Saisonpunkten zu brechen. Aber trotzdem verpasst mir die Anerkennung des Mannes, der meinen Gehaltsscheck unterschreibt, einen riesigen Ego-Schub.
Darauf habe ich hingearbeitet. Dafür habe ich gelogen.
Ab der Mitte des dritten Viertels, wir haben achtzehn Punkte Vorsprung, geraten die Fans aus Chicago völlig aus dem Häuschen. Die Jungs haben großartig gespielt, völlig synchron, und alle unsere Stammspieler punkten zweistellig.
Wenn wir das Tempo beibehalten können, werde ich das gesamte letzte Viertel auf der Bank sitzen, während Leon für mich die Rolle des Point Guard übernimmt.
Meine Arme sind mit leuchtend roten Kratzern übersät, aber der Schiedsrichter hat offenbar kein Foul gesehen. Ich bin ganz zerschlagen, es ist heute ein ständiger Kampf, mich inmitten deutlich größerer Jungs zu behaupten. Ich bin schnell und kann normalerweise ausweichen, aber manchmal erwischt mich jemand voll.
Bei jedem anderen, denke ich manchmal, hätten solche Fouls Konsequenzen. Ich weiß nicht, ob es an meiner Größe liegt oder daran, dass meine Finger noch nicht mit einem Championship-Ring geschmückt sind, aber bei mir mischen sich die Schiris selten ein.
Ich balle eine Hand zur Faust und halte sie über meinen Kopf: Bewegungsangriff.
Dom schirmt Ethan ab, der dank der Abschirmung in der Ecke frei steht. Er bekommt den Ball zugespielt und passt ihn zu mir weiter, der ich direkt an der Dreierlinie stehe. Zack – ich versenke ihn im gegnerischen Korb.
Die Menge dreht fast durch, als wir mit einundzwanzig Punkten in Führung gehen. Ich kann also völlig entspannt für den Rest des Spiels auf die Bank. Und nach dem langen Abend gestern, an dem ich mich um Indy gekümmert habe, kommt mir das sehr entgegen.
»Das ist mein Mann!« Ethan rubbelt mir über den Hinterkopf, während wir zurück in unsere Verteidigungszone laufen.
»Lieber Gott«, ruft Dom. »Hattest du Sex oder so? Du hast gerade das zweite Spiel in Folge ein Triple Double geschafft.«
Ich nehme lachend meine Position ein.
Der Trainer steht von der Bank auf und kommt aufs Spielfeld zu, und ich weiß, dass er mich auswechseln wird, sobald er kann.
»Links«, schreit Dom. Da kommt der Point Guard von Memphis. Der riesige Center unserer Gegner versucht, ihn gegen mich abzuschirmen, aber ich umrunde ihn mühelos und bin meinem Gegner immer einen Schritt voraus. Der Point Guard erkennt, dass seine Abschirmung versagt hat, will den Ball abgeben, aber Dom wirft sich blitzschnell dazwischen.
Ich rase los, sobald Dom den Ball hat. Ethan übernimmt ihn, und schon haben wir eine mustergültige Transition mit freier Bahn auf den Korb. Memphis’ Point Guard ist mir auf den Fersen, aber Ethan gibt den Ball rechtzeitig an mich ab.
Ein kurzer Blick über die Schulter, und ich lasse mir noch einen Moment Zeit, bevor ich hochspringe und den Ball mit einem lässigen Dunk durch den Korb schiebe. Nicht wirklich spektakulär, schließlich liegen wir einundzwanzig Punkte vorn, aber dieser Korb zerstört auch den letzten gegnerischen Funken Hoffnung auf eine Aufholjagd.
Sobald meine Finger den Korbrand berühren, lasse ich mich auch schon wieder fallen. Sicher, die Fans haben für eine gute Show bezahlt, aber es ist ein schmaler Grat zwischen dem selbstbewussten Dunken des Balls und einer abfälligen Arschnummer gegenüber einem Team, das jetzt mit dreiundzwanzig Punkten zurückliegt.
Ich sehe es nicht kommen.
Ich sehe es nicht kommen, denn warum sollte ich von einem anderen Spieler erwarten, dass er nicht abbremst, nachdem ich gerade einen Korb erzielt habe?
Memphis’ Point Guard rast unter mir durch, bevor ich gelandet bin, reißt mir die Beine unter dem Körper weg, und ich fliege durch die Luft. Ich glaube schon zu spüren, wie ich Kopf voran auf den Hartholzboden knalle, aber ich drehe mich weiter und hoffe inständig, dass mein Körper eine brauchbare Landung hinbekommt.
Doch irgendwie treffen meine Fußballen und Zehen zuerst auf den Boden, stechender Schmerz schießt durch mein rechtes Knie. Es knackt unüberhörbar, und ich weiß sofort, dass etwas Ernstes passiert ist. Ein ohrenbetäubendes Klingeln erfüllt meine Ohren und übertönt den Lärm der tobenden Menge.
Ich stürze zu Boden, greife mir ans Knie, der Schmerz schießt durch mich hindurch, mein Gelenk pocht Übelkeit erregend.
Und als ich sehe, wie der Mannschaftsarzt sich hastig nach vorn durchdrängt und auf mich zurennt, weiß ich, dass ich am Arsch bin.



Kapitel 25
Indy
Ich rolle meinen Koffer durch unser privates Terminal am Flughafen O’Hare in Chicago und winke den Büroleuten zu, bereit, den Nachtflug nach Columbus anzutreten. »Hi, Margie.« Ich lehne mich über die Rezeption. »Ich muss zum Flieger.« Ich zeige ihr meinen Ausweis, als wüsste sie nicht, wer ich bin.
»Die Piloten sind schon draußen.« Sie drückt auf den Knopf, um die Tür zum Rollfeld zu entriegeln. »Los geht’s.«
»Danke! Ich wünsche dir eine schöne Woche.« Mit Koffer und Reisetasche gehe ich nach draußen.
»Oh, Indy«, höre ich jemanden hinter mir rufen. »Wie schön, dass ich dich hier treffe, ich wollte dich schon anrufen.« Yvonne, unsere Ein-Frau-Personalabteilung, eilt aus ihrem Büro auf mich zu. »Ich habe gute Neuigkeiten«, sagt sie leise und zieht mich diskret ein Stück zur Seite. »Unser Versicherungspaket wurde Anfang des Jahres angepasst und deckt jetzt …«
»Fruchtbarkeitsbehandlungen ab? Ist das dein Ernst? Wie viel Prozent sind abgedeckt?«
»Hundert.«
»Willst du mich verarschen?«
Lächelnd schüttelt sie den Kopf. »Erstaunliche Neuigkeiten, was?«
Ich kann nicht anders, ich umarme sie. Ich kenne die Frau kaum, aber sie hat mir gerade die beste Nachricht überbracht, die ich seit Langem erhalten habe. »O mein Gott.« Ich lasse sie los und sehe ihr prüfend ins Gesicht. Sie meint es tatsächlich ernst.
»Ich bin so froh, dass ich es dir persönlich sagen konnte.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das war ein toller Zufall. Ich wünsche dir eine gute Reise.«
Ich lache. »Ganz bestimmt. Ich danke dir!«
Benommen gehe ich zum Flugzeug und treffe dort auf unsere beiden Piloten, die ihre Vorflugkontrolle durchführen. Ich winke ihnen stumm zu, völlig in Gedanken versunken.
Das verändert alles. Ich muss nicht mehr am Hungertuch nagen. Ich könnte Ryan Miete anbieten.
Ich könnte ausziehen.
Abrupt bleibe ich stehen.
Ich wusste ja, diese Zeit würde kommen, und Ryan hat vom ersten gemeinsamen Morgen an unerbittlich darauf bestanden, dass ich Geld für meine eigene Wohnung zurücklege. Aber der Gedanke, aufzuwachen und nicht mit ihm zu frühstücken, keinen Kaffee im Kühlschrank zu finden, der für mich abkühlt, und nicht mehr die Reste eines weiteren Blumenstraußes wegzuwerfen, den er umgebracht hat mit seinen eifrigen Bemühungen … Es fühlt sich fürchterlich an. Einsam.
Und zwar nicht so, wie ich mich früher einsam gefühlt habe, wenn mal gerade niemand da war, sondern weil mir der eine Mensch fehlt, bei dem ich mich wirklich wohlfühle und der mir das Gefühl gibt, dass er mich gern bei sich hat.
Soll ich ihm von den Neuigkeiten erzählen? Wird er mich dann rauswerfen?
Ich stopfe meine Handtasche in ein Gepäckfach und mache mich daran, das Flugzeug für unsere Reise vorzubereiten. Einige Zeit später stoßen die beiden anderen Mädchen dazu, und auch die Mitarbeiter des Teams trudeln so langsam ein. Ich gehe nach vorn und begrüße die Passagiere an Bord. »Willkommen«, sage ich zu ihnen und winke ihnen zu.
Die Spieler trudeln als Letzte ein, einer nach dem anderen.
Ich entdecke Rios dunkle Locken, die mit jedem seiner Schritte munter schwingen, als er die Treppe hinaufsteigt, wie üblich seinen Ghettoblaster unter dem Arm. »Hey, Ind«, sagt er ungewohnt ernst. »Hast du schon mit ihm gesprochen?«
»Mit wem gesprochen?«
»Ryan.«
Hm? Woher zum Teufel weiß Rio, dass ich mit Ryan reden muss? Er hat keine Ahnung, was neulich Abend auf der Couch passiert ist.
»Wie geht es ihm?«, erkundigt sich Rio besorgt.
»Gut, denke ich?«
Hinter ihm kommt Zanders die Treppe hochgestürmt. »Ind, ich habe versucht, dich anzurufen!« Er atmet schwer, als wäre er die ganze Strecke von seinem Auto zum Flugzeug gesprintet.
»Das Handy ist in meiner Handtasche.« Ich ziehe es heraus und finde unzählige Anrufe und Nachrichten von Stevie und Zanders vor. »Was ist los?«
»Es ist Ryan. Er wurde bei seinem Spiel verletzt.«
Die Zeit steht still. Seine Worte hallen in Wiederholungsschleife durch meinen Kopf.
»Was meinst du mit verletzt?«
»Er ist im Krankenhaus. Stevie ist bei ihm. Sie machen ein MRT von seinem Knie. Die Ärzte befürchten, dass sein Kreuzband gerissen ist.«
Nein. Nein, das ist unmöglich. Ryan ist robust. Er ist unzerstörbar.
Ich weiß nicht genug über Sportverletzungen, um einzuschätzen, wie schwerwiegend so ein Kreuzbandriss ist, aber Zanders sieht mich mit seinen haselnussbraunen Augen so eindringlich an, dass mir klar wird: Es ist kritisch genug, dass ich nicht in diesem Flugzeug sein sollte.
»Ich sollte zu ihm gehen, oder?«
Er nickt. »Ja. Solltest du.«
Mit zittrigen Händen packe ich meine Sachen zusammen, schaue mich in der vorderen Bordküche um und bin völlig verloren.
»Ich, ähm …« Was soll ich denn jetzt machen? Ich habe noch nie einen Flug verlassen. Ich stecke meinen Kopf ins Cockpit und sage zu den Piloten: »Ich, äh … ich muss gehen. Ich brauche den Bereitschaftsflugbegleiter, der mich für diesen Flug vertritt.«
Der Kapitän sieht mich über seine Schulter an. »Ist alles in Ordnung?«
»Nein. Ich meine, doch.« Wie zum Teufel soll ich Ryans und meine komplizierte Situation erklären? Mein Mitbewohner ist verletzt? Mein Fake-Freund ist verletzt? Der Typ, in den ich mich sehr verliebt habe, liegt gerade im Krankenhaus, und ich muss zu ihm?
Ich reiße mich zusammen. »Es ist eine Art familiärer Notfall.« Als ich es ausspreche, klingt es richtig.
»Ich rufe die Zentrale an, damit sie Ersatz schicken.«
»Ganz sicher, dass das in Ordnung geht?«
»Ja. Genau für solche Fälle haben wir ja eine Flugbegleiterin in Bereitschaft. Kümmern Sie sich um Ihren familiären Notfall.«
Ich rufe eins der anderen Mädchen nach vorn, versorge sie mit allen benötigten Informationen und übertrage ihr die Verantwortung. Zanders trägt mir den Koffer runter aufs Rollfeld. »Es könnte schwierig sein, ins Krankenhaus zu kommen, bestimmt herrscht draußen großer Medienrummel. Ruf Stevie an, sobald du dort bist. Sie holt dich dann rein.«
»Wie geht es ihr?«
»Alles gut. Sie macht sich natürlich Sorgen, aber es hätte schlimmer kommen können, er hätte ebenso gut auf dem Kopf landen können. Alles in allem geht es ihr also gut.«
Er gibt mir meinen Koffer, umarmt mich und dreht um, aber dann wendet er sich mir noch mal zu. »Indy, ich will dich nicht beunruhigen, aber wenn das Kreuzband wirklich durch ist, dann ist er für diese Saison erledigt. Und Ryan … Das Spiel ist sein Leben. Pass auf ihn auf, okay?«
Ich nicke. Auf jemanden aufpassen ist das, was ich am besten kann.
Zanders hatte recht – vor dem Krankenhaus kampieren zahllose Reporter in der Hoffnung, als Erste die Prognose für Superstar Ryan Shay zu erfahren. Als wüssten sie nicht, dass die Devils-Organisation eine offizielle Erklärung abgeben wird, sobald feststeht, was passiert ist. Unter Garantie ist der Mannschaftsarzt gerade ebenfalls dort drinnen.
Ich sitze im Auto, und während ich darauf warte, dass Stevie mir zurückschreibt und mir sagt, wohin ich gehen soll, google ich seinen Namen.
Auf meinem Display erscheinen unzählige Artikel mit Spekulationen über seine Verletzung, darunter auch mehrere Videoaufzeichnungen des Ereignisses. Gespannt wähle ich eins aus und drücke auf »Play«.
Erst beim dritten Versuch schaffe ich es, es zu Ende anzusehen, ohne mich abzuwenden, wenn der Spieler in Grau ihn umrennt, sobald sich Ryans Finger vom Rand des Korbs lösen.
Zanders hat recht, Ryan hätte eigentlich auf dem Kopf landen müssen. Aber irgendwie hat er es dank seiner sportlichen Fähigkeiten geschafft, fast wieder auf die Beine zu kommen. Ich möchte erleichtert sein, aber das ist fast unmöglich, wenn ich sehe, wie er sich vor Schmerzen am Boden windet.
Er ist die personifizierte Stärke, und ich hasse es, ihn so verletzlich zu sehen.
Gerade als ihn im Video der Teamarzt erreicht, kommt eine Nachricht von Stevie. Es gibt einen privaten Eingang. So unauffällig wie möglich begebe ich mich dorthin und warte kurz, und gleich darauf öffnet sie mir die Tür gerade weit genug, dass ich hineinschlüpfen kann.
»Wie geht es ihm?«, frage ich.
Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist Ryan, natürlich gibt er sich, als wäre er die Ruhe selbst … aber er ist nur eine beschissene Diagnose davon entfernt durchzudrehen.« Sie bleibt im Flur stehen und umarmt mich. »Du hättest nicht kommen müssen.«
»Doch, das musste ich«, sage ich an ihrer Schulter.
Sie lächelt wissend, und wir machen uns auf den Weg.
»Geht es dir besser?«
Genau hier und jetzt fühle ich mich ziemlich krank. »Ich bin nicht ganz sicher, was ich darauf antworten soll.«
Im Gang wimmelt es vor Mitarbeitern des Teams. Sie tragen immer noch ihre Devils-Polos, starren auf die Bildschirme ihrer Laptops, einige telefonieren, und ein paar schreiten im Korridor auf und ab.
Ron ist einer von denen, die telefonieren. Sein Blick ist finster, und als er mich sieht, winkt er halbherzig und konzentriert sich wieder auf sein Gespräch.
In diesem Moment wird mir klar, dass die gesamte Organisation von den Ergebnissen des MRT abhängt. Davon, ob Ryan spielen kann. Ein schwächerer Mann würde unter dem Druck wohl zusammenbrechen, aber ich weiß, dass ich ihn ruhig, kühl und gelassen vorfinden werde.
Stevie öffnet die Tür des Privatkrankenzimmers, und ich hatte recht: Ryan sitzt zurückgelehnt im Bett, die Augen geschlossen, das Knie gestützt und mit Eis bepackt, seine Kopfhörer schirmen ihn von der Außenwelt ab.
Ich sehe getrockneten Schweiß auf seiner Stirn, seine sommersprossigen Wangen haben noch immer Farbe von der Anstrengung des Spiels. Davon abgesehen kann man sich nicht vorstellen, dass er gerade etwas erlebt hat, das die Saison beenden könnte.
»Ryan.« Stevie rüttelt ihn am Arm, und er nimmt die Kopfhörer ab, öffnet die Augen und sieht sie ausdruckslos an, ohne jede Gefühlsregung … bis sie aus dem Weg geht und er mich sehen kann.
Schlagartig fällt die ausdruckslose Maske von ihm ab. Ich sehe ganz kurz seine Unterlippe zittern, ehe Ryan daraufbeißt.
»Ich bin mal …« Stevie deutet mit dem Daumen auf die Tür. »Ich bin mal eine Weile im Flur.«
Sobald sie die Tür hinter sich schließt, mustert Ryan meine Arbeitsuniform. »Was machst du hier?«
»Zanders hat mir erzählt, was passiert ist.«
»Aber warum bist du hier?«
Seine blaugrünen Augen betteln, flehen mich an, ihm zu antworten, was er sich zu hören wünscht. Denn abgesehen von seiner Schwester ist kein einziger Mensch seinetwegen hier. Sie sind hier, um nach ihrem Aktivposten zu sehen, nicht nach Ryan Shay.
Kaum öffne ich den Mund, um zu antworten, kommt ein Arzt herein, gefolgt von Stevie und einem Mann, den ich für den Teamarzt halte. Sie zwängen sich durch die Tür und schließen sie rasch wieder hinter sich, um das Chaos draußen auszusperren. Stevie umrundet Ryans Bett und stellt sich auf der anderen Seite neben ihn, mir gegenüber, und der Arzt klemmt einige MRT-Bilder an den beleuchteten Bildschirm. Wir alle starren die Bilder an, als hätten wir eine Ahnung, wonach wir suchen. Aber selbst als ich die Augen zusammenkneife, kann ich den Schwarz-Weiß-Bildern keinerlei Informationen entnehmen.
»So. Dies hier ist, offensichtlich, Ihr Knie …«, beginnt der Arzt seinen Vortrag, aber ich schalte innerlich ab, als Ryan nach meiner Hand greift und seine Finger mit meinen verschränkt. Ich blicke auf unsere miteinander verschlungenen Finger hinunter, während er seine Aufmerksamkeit auf den Arzt richtet.
Ich drücke seine Hand leicht und konzentriere mich ebenfalls wieder auf den Arzt.
»Wie Sie hier sehen können«, er zeigt auf eins der Bilder, »ist das vordere Kreuzband gedehnt, aber es gibt keine sichtbaren Risse.«
Ryan stößt vor Erleichterung einen tiefen Seufzer aus, legt den Kopf zurück und schließt die Augen.
»Es ist eine Verletzung ersten Grades, aber Sie haben großes Glück. Wären Ihre Beine nicht so gut trainiert, hätten wir es mit einem kompletten Riss zu tun, und das hieße eine Operation und für diese Saison das Aus für Sie. So sprechen wir hingegen von einer Verletzung, die ohne Operation wieder heilt.«
Ryan nickt rasch, und der Teamarzt übernimmt.
»Du wirst drei bis vier Wochen nicht auf dem Platz stehen können, dann bist du wieder dabei. Wir machen jeden Tag Physiotherapie. Ich stelle einen Behandlungsplan für dich auf, damit du dich um nichts anderes kümmern musst als darum, so schnell wie möglich wieder fit zu werden.«
Mit leuchtenden Augen sehe ich Ryan an. Das ist eine gute Nachricht! Aber er lächelt nicht.
»Ein Monat Ausfall?«
»Ein Monat Ausfall«, bestätigt sein Arzt.
Es herrscht drückende Stille im Raum.
Ryan löst seine Hand aus meiner. »Kann ich jetzt nach Hause gehen?«
Die Anwesenden wechseln unbehagliche Blicke, dann ergreift Stevie das Wort: »Dein Agent arbeitet daran, dich sicher zurück in deine Wohnung zu bekommen. Die Medien sind überall, auch vor deinem Wohnhaus.«
Er schüttelt verärgert den Kopf. »Natürlich. Verdammt.«
»Ron lässt gerade eine Pressekonferenz vorbereiten, um eine Erklärung abzugeben. Sobald sich das herumgesprochen hat, wird sich das Chaos legen«, sagt der Mannschaftsarzt und übergibt Stevie einen Zettel mit den Informationen zur heutigen Behandlung zu Hause. »In ein paar Stunden, wenn die Luft rein ist, könnt ihr gehen.«
Ich habe noch nie so viele Menschen gesehen, die sich vor einem Gebäude drängen. Selbst der arme Dave wurde an der Tür mit Fragen zu Ryans Verletzung bombardiert, obwohl er nur versucht, seinen Job zu machen.
Ich habe Rons Pressekonferenz im Fernsehen verfolgt, während ich mich umgezogen und meine Tasche ausgepackt habe. Die Fans scheinen zu schwanken zwischen Erleichterung und wilden Spekulationen, was es für die Aussichten des Teams auf die Play-offs bedeutet, wenn ihr Star einen ganzen Monat lang ausfällt.
Ich verstehe nicht wirklich, was diese Diagnose bedeutet. Ich weiß nur, dass Ryan uns alle gebeten hat, ihn eine Weile allein zu lassen … und dass er keineswegs erleichtert aussah, sondern enttäuscht und frustriert.
Ich habe versucht, im Internet zu recherchieren, aber ich konnte nur herausfinden, dass er wirklich verdammtes Glück hatte, dass es nicht schlimmer gekommen ist.
Ein paar Stunden nach meiner Rückkehr wurde die Menschenmenge vor unserem Gebäude geräumt, und Stevie bekam die Erlaubnis, ihren Bruder nach Hause zu bringen.
Was ich nicht erwartet hatte, war, dass er auf Krücken durch die Tür kommen würde.
»Hi.« Mein Blick verweilt auf seinem bandagierten Knie.
»Hey«, sagt er, ohne mich anzusehen, und humpelt in sein Zimmer. »Ich geh ins Bett.«
Stevie und ich wechseln einen wissenden Blick. Natürlich will Ryan jetzt allein sein, aber in seinem Zimmer in der Stille zu hocken und sich selbst fertigzumachen, ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann.
»Ich habe die Couch für dich vorbereitet«, sage ich. Auf der Ottomane liegt ein flauschiges Kissen, um sein Bein abzustützen, und auf der Armlehne liegt seine neueste Lektüre.
Er sieht mich an. »Ich möchte einfach allein sein.«
»Ich nicht.« Ich deute wieder auf die Couch. »Sollen wir?«
Widerwillig verdreht Ryan die Augen, humpelt zur Couch und lässt sich auf den zugewiesenen Platz sinken, wo er seinen Fuß vorsichtig aufs Kissen legt.
»Wunderbar.« Ich klatsche in die Hände.
Stevie kichert leise und legt den Zettel des Teamarztes auf die Kücheninsel. »Ich lege dir das hier hin, Ind. Ich sehe jetzt mal nach Rosie, aber ich komme später wieder.« Sie geht zur Tür. »Hab dich lieb, Ry«, sagt sie, dann ist sie verschwunden.
Ich lese, was auf dem Zettel steht, hole einen Eisbeutel aus dem Gefrierschrank und wickle zögernd Ryans Knie aus, das eher einem Ballon als einem Körperteil ähnelt.
»Ich weiß«, stöhnt Ryan, als er meinen Blick sieht. »Es ist verdammt furchtbar.«
Ich befestige den Eisbeutel und setze mich neben ihm auf die Couch. »Es könnte viel schlimmer sein. Das vorhin waren gute Nachrichten. Ich weiß nicht, warum du so wütend bist.«
»Gute Nachrichten?« Er stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Das nennst du gute Nachrichten? Ich bin einen Monat lang raus, Ind.«
»Tja, du hättest auch für die ganze Saison ausfallen können«, erwidere ich. »Oder, noch schlimmer, auf dem Kopf landen können. Ich will mir die möglichen Folgen gar nicht ausmalen.«
Er schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab. »Du verstehst es nicht.«
Ich umfasse sein Kinn und zwinge ihn, mich anzusehen. »Dann erklär es mir.«
Er schließt kurz die Augen und holt tief Luft. »Ich war nur eine winzige Bewegung von einem Kreuzbandriss entfernt. Das hätte ein ganzes Jahr Ausfall bedeutet. Und weißt du, was mit den meisten Spielern passiert, die sich von so einer Verletzung erholt haben? In der nächsten Saison reißt ihnen die Achillessehne, weil sie keine Kraft mehr in den Beinen haben. Dann haben sie eine zweijährige Genesungszeit vor sich. Bis dahin wäre ich fast dreißig. Es gäbe keine Chance, jemals wieder mein heutiges Niveau zu erreichen. Meine Karriere wäre vorbei.«
»Okay. Aber das ist alles nicht passiert.«
»Aber es hätte passieren können. Einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. »Meine Karriere hätte vorbei sein können, heute. Aber Basketball ist alles, was ich habe. Es ist mein ganzes Leben.«
Ich versuche, den Schmerz zu verbergen, der bei seinen Worten in mir aufflammt.
»Ich bin einen Monat lang weg vom Fenster. Das mag sich für dich nach gar nichts anhören, aber in meiner Welt kann ein Monat auch die gesamte restliche Saison bedeuten. Ich bin der Grund dafür, dass wir auf Play-off-Kurs sind. Ich bin einen ganzen Monat lang raus? Wir sind am Arsch. Wir können es genauso gut einfach bleiben lassen.«
»Das klingt ehrlich gesagt furchtbar eingebildet für einen Mann, den ich bisher für sehr bescheiden gehalten habe.«
»Es geht hier nicht um mein Ego, Indy. Es geht um Fakten. Das ganze Team, die ganze Organisation verlässt sich auf mich, und ich habe gerade alle enttäuscht.« Er schüttelt den Kopf. »Jede verdammte Nachrichtenagentur hat mein Gesicht auf die Titelseite geklebt, überall läuft dieser verdammte Film in der Wiederholungsschleife.«
Ich stehe auf und steuere auf mein Zimmer zu.
»Wohin gehst du?«
Ich zucke mit den Schultern. »Ich will mir das nicht anhören. Ja, das alles ist scheiße, Ryan, aber so, wie ich es sehe, hast du echt Glück gehabt. Tut mir leid, wenn ich das ganze Basketballgerede nicht verstehe, aber ich bin einfach nur froh, dass mein …« Ich winke ab. »Was auch immer du für mich bist, ich bin heilfroh, dass dein Gehirn heil geblieben ist.«
»Mein Gehirn brauche ich nicht für dieses Spiel, sondern meinen Körper.«
Abgesehen davon, dass diese Aussage völlig absurd ist, liegt er ganz falsch. Ich weiß nicht viel über diesen Sport, aber mir ist durchaus aufgefallen, wie unglaublich klug und besonnen er spielt. Er antizipiert jeden gegnerischen Spielzug, sieht alles voraus, noch bevor es passiert. Gerade sein Verstand ist das Besondere an ihm als Spieler, und im Laufe der Zeit hat sein Körper nachgezogen, um mit diesem Talent Schritt zu halten.
Ich will an der Couch vorbei, aber er hält mich am Handgelenk fest.
»Es tut mir leid. Ich … Ich weiß nicht, wie ich einen Monat überstehen soll, ohne zu spielen.« Er zieht mich auf seinen Schoß, legt die Arme um mich und hält mich fest, als könnte er den Gedanken nicht ertragen, dass ich gehe.
»Warum bist du ins Krankenhaus gekommen?«, fragt er leise.
»Weil du verletzt worden bist.«
»War es, weil Ron da war und es verdächtig aussehen würde, wenn du nicht gekommen wärst?«
Ich zucke zurück. »Denkst du das wirklich?«
Er zuckt mit den Schultern und wendet den Blick ab.
»Ich war da, um dich zu sehen. Ob du es glaubst oder nicht, dein Chef ist mir scheißegal, und auch sonst ist es mir völlig gleich, wer du für irgendwen bist. Für mich bist du … nun, ich weiß nicht, was genau du für mich bist, aber du bist … wichtig. Du als Mensch, nicht als Spieler.« Ich streichle über sein Gesicht, aber er sieht mich nicht an.
Ich verlagere das Gewicht, um ihm in die Augen zu sehen. Sie schimmern feucht, was die Farben noch lebendiger macht.
Ich habe Ryan noch nie weinen sehen, abgesehen von ein paar Freudentränen angesichts von Stevies Glück. Ich habe gesehen, wie er widerwillig andere Emotionen gezeigt hat – Schmerz, Eifersucht, Sorge, Freude, Verspieltheit. Aber Traurigkeit? Nein, noch nie.
Er schluckt. »Ich denke, du solltest den nächsten Flug nehmen und dem Hockeyteam hinterherreisen. Stevie kann sich um mich kümmern.«
»Nein.«
»Indy, bitte.« Er meidet noch immer meinen Blick. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«
»Wie denn?« Ich greife sanft nach seinem Kinn und bringe ihn dazu, mir in die Augen zu sehen. An seinem Wimpernansatz hängen Tränen, aber sie fallen nicht.
»Wie soll ich dich nicht sehen?«, frage ich. »Menschlich?«
»Ich darf nicht menschlich sein.« Jetzt fallen die Tränen doch, aber ich wische sie rasch mit dem Daumen weg, ehe er sie auf den Wangen spürt. »Ich darf keinen Mist bauen. Ich darf nicht aus der Reihe tanzen. Ich darf mich nicht verletzen und einen Monat ausfallen. Ich darf es … nicht wieder einschalten. Der auf mir lastende Druck …« Er holt scharf und zittrig Luft. »Er zerquetscht mich sonst.«
Seine Brust zittert, als er versucht, Luft zu holen, ohne zu weinen. Ich hätte nie gedacht, ihn mal so zu sehen, und ich fühle mich geehrt und habe zugleich Angst, es zu versauen und ihn zu verschrecken, sodass er sich wieder in seiner emotionslosen Hülle verkriecht.
»Was wieder einschalten, Ry?«
»Alles. Etwas zu wollen, das ich nicht haben kann. Etwas zu empfinden, das nicht erwidert wird. Mir eine Zukunft jenseits des Basketballs wünschen.« Tränen rinnen aus seinen Augenwinkeln. »Basketball ist alles, was ich in diesem Leben habe, und das muss genügen.«
Wovon redet er?
»Ryan«, sage ich leise und streiche mit beiden Daumen über seine sommersprossigen Wangen. »Ich weiß nicht genau, ob ich verstehe, wovon du sprichst.«
Er sieht mich an, holt tief Luft, legt den Kopf schief und küsst meine Handfläche. »Darf ich es dir erklären?«



Kapitel 26
Ryan
Indy nickt und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit.
Ich drehe sie herum und ziehe sie rittlings auf meinen Schoß, das Gesicht zu mir. Ich bin so lange davor zurückgeschreckt, darüber zu sprechen, und jetzt kann ich es auf einmal nicht mehr ertragen, es weiter für mich zu behalten. Sie hat mich überwältigt, hat mein Leben mit ihrem Chaos und ihrer Freundlichkeit geflutet, und die Erkenntnis, wie sehr ich sie will, gepaart mit der Tatsache, dass ich heute um ein Haar fast alles verloren hätte, macht mich fertig, ich bin einfach am Ende.
Es ist unerwartet befreiend. Jahrelang war ich emotional völlig stumpf. Nichts mehr richtig zu fühlen – Freude, Traurigkeit, Liebe oder auch Angst –, fühlte sich an, als wäre ich tot.
Ich will nicht mehr so leben.
Ich atme tief durch und sammle das bisschen Kraft, das mir noch bleibt.
»Wenn ich früher über meine Zukunft nachgedacht habe, wollte ich schon immer in der NBA spielen, aber in meiner Vorstellung hatte ich dabei eine Familie. Und damit meine ich nicht Stevie und meine Eltern, sondern eine Partnerin. Ich wollte eine Frau, Kinder, den ganzen Scheiß mit dem weißen Lattenzaun.«
Indys mokkabraune Augen weiten sich vor Erstaunen.
»Ich weiß, dass man sich das jetzt kaum vorstellen kann, aber ich war dir mal sehr ähnlich. Ich habe Menschen vertraut, Menschen geliebt. Stevie hat mir immer vorgeworfen, ein hoffnungsloser Romantiker zu sein, weil ich stets das Beste in den Menschen gesehen habe, und wenn ich mich verliebt habe, habe ich mich sehr verliebt. Wobei … Ich hatte ein paar Freundinnen in der Highschool, aber erst im College habe ich mich zum ersten Mal richtig verliebt. Eigentlich das einzige Mal.«
Ich betrachte das hübsche Mädchen auf meinem Schoß, um zu sehen, ob ihr das Thema unangenehm ist, aber Indy ist voll dabei.
»Du weißt in etwa, was passiert ist, aber du kennst nicht die ganze Geschichte. Ihr Name war Marissa. Wir lernten uns am Ende meines ersten Studienjahres kennen, und ich verliebte mich ziemlich schnell in sie. Aber sie wollte nicht, dass die Leute wussten, dass wir zusammen waren, also hielten wir es geheim. Um ehrlich zu sein, hat mir das gefallen. Meine Mannschaft hatte gerade die nationale Meisterschaft gewonnen, und die Leute fingen an, mich als Star-Basketballer zu sehen. Ich merkte immer öfter, dass viele Leute sich noch schnell mit mir anfreunden wollten, bevor ich zum Draft ging. Aber Marissa …« Ich schüttle den Kopf. »Sie war nicht so. Sie wollte nicht die Aufmerksamkeit, die es mit sich brachte, meine Freundin zu sein, und ihre Eltern waren sehr religiös. Ich wollte ihr nach unserem Abschluss einen Heiratsantrag machen, und dann würde vieles von dem, worüber sie sich Sorgen machte, kein Thema mehr sein.« Ich mache eine Pause. »Du weißt ja, dass sie versucht hat, schwanger zu werden. Tja, sie wurde schwanger … während meines Abschlussjahrs.«
Indy richtet sich unwillkürlich auf und atmet leise, aber scharf ein.
»Ich war begeistert, und sie war es auch. Das Kind sollte im Sommer kommen, kurz nach dem Draft. Ich war sicher, dass ich finanziell in der Lage sein würde, mich um die beiden zu kümmern, und diese Familie war alles, was ich wollte. Aber die Einzige, der ich sagen konnte, dass ich Vater werden würde, war Stevie. Marissa wollte nicht, dass ihre Eltern es herausfanden. Erst wenn das Baby auf der Welt war, wir verlobt waren und in der Stadt lebten, für die ich am Ende spielen würde.
In der Draft-Woche wurde ich in der ersten Runde ausgewählt, für Chicago. Am nächsten Tag flog ich hierher und kaufte diese Wohnung, richtete sie ein und machte alles bereit für meine baldige Verlobte und mein Kind. Dann setzten bei Marissa die Wehen ein. Ich nahm sofort einen Flug zurück nach North Carolina. Ich war zu spät dran, um noch mit in den Kreißsaal zu dürfen, und so saß ich stundenlang im Wartezimmer, und es kam mir vor, als würde mir der Verlobungsring ein Loch in die Tasche brennen. In jener Woche kam mir mein Leben vor wie ein Traum. Innerhalb von fünf oder sechs Tagen sollte ich alles bekommen, was ich mir je gewünscht hatte.
Da saß ein Typ im Wartezimmer, der mich die ganze Zeit anstarrte, aber ich habe mir nicht viel dabei gedacht, mich haben ja immer mehr Leute auf der Straße erkannt. Ich war aufgeregt, Ind. Ich war so verdammt aufgeregt und nervös und glücklich und ängstlich. Dann wurde das Baby geboren, und eine Krankenschwester kam und holte mich herein. Das Baby war gesund, Marissa war gesund … aber sobald ich den Kreißsaal betrat, spürte ich, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
Marissa konnte mir kaum in die Augen sehen, aber ich war zu überwältigt, um mir viel dabei zu denken … bis sie mir ihre Tochter übergab. In der Sekunde, in der ich das kleine Mädchen hielt, wusste ich, dass sie nicht von mir war.«
Indy holt scharf Luft.
»Marissa war ebenfalls klar, dass ich es wusste. Keine Ahnung, was sie in dem Moment geritten hat, aber sie hat mir alles erzählt. Der Typ im Wartezimmer? Das war ihr richtiger Freund. Es war sein Kind. Er wusste über die ganze Sache Bescheid. Unsere sogenannte Beziehung gehörte zu ihrem gemeinsamen Plan. Sie ist absichtlich schwanger geworden, weil die beiden es darauf abgesehen hatten, achtzehn Jahre lang Unterhalt von mir zu bekommen.« Ich lache auf, weil ich selbst höre, wie absurd es klingt, wenn ich laut ausspreche, was vor viereinhalb Jahren passiert ist. »Sie hatte nie Angst vor dem Rampenlicht, und ihre Eltern waren nicht religiös. Sie wollte nur nicht, dass jemand von unserer Beziehung etwas erfährt, weil sie mir die ganze Zeit etwas vorgespielt hat.« Ich lasse den Kopf sinken. »Ich wollte es so sehr, Blue. Ich war so bereit dafür. Ich dachte, ich würde dieser coole junge Vater sein, der sich sein Kind von der Tribüne schnappt und es über das Spielfeld trägt. Ich wollte jeden Tag zu ihnen nach Hause kommen. Aber sie hat mich verarscht.«
Indy legt eine Hand in meinen Nacken und reibt ihn beruhigend. »Ryan«, sagt sie hilflos. Ich habe schon vor einer Weile aufgehört zu weinen, dafür weint jetzt Indy. »Das ist eine der schrecklichsten Geschichten, die ich je gehört habe.«
Ich wische ihr die Tränen von den Wangen. »Deshalb fällt es mir so schwer, jemandem zu vertrauen. Stell dir nur mal vor, wie viele versuchen würden, mich zu benutzen, wenn ich sie nur nahe genug heranließe.«
»Du hast diese Wohnung gekauft, um hier mit deiner Familie zu leben.« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund. »O mein Gott, meine Wände sind gelb gestrichen. Das Zimmer sollte eigentlich …«
»Ich hasse dieses Zimmer, verdammt.«
Sie vergräbt das Gesicht in beiden Händen. »Warum wohnst du noch hier? Es ist für dich wie ein Gefängnis. Du kannst kaum nach draußen gehen und steckst in der Wohnung fest, die du für ein ganz anderes Leben gekauft hast.«
Schweigend beobachte ich, wie sie immer mehr Teile des Puzzles zusammensetzt.
»Deshalb bist du … warst du seitdem mit niemandem mehr zusammen?«
Ich lege die Hände auf ihre Hüften und streiche über ihre Leggings, um uns beide zu beruhigen. »Ja. Ich habe versucht, hier und da unverbindlich Sex zu haben, aber das war nie wirklich mein Stil. In den ersten zwei Jahren nach dieser Geschichte gab es insgesamt vielleicht drei Frauen. Alles einmalige Geschichten.« Ich wische ihr über die Wangen.
»Bitte sprich weiter«, sagt sie, ihre braunen Augen glänzen vor Tränen.
Ich atme aus und fahre fort: »Ein Mann Mitte zwanzig, der keinen Sex hat, das klingt seltsam, oder? Also habe ich es versucht, aber jedes Mal stieg in mir der Gedanke auf: Wie wird sie es gegen mich verwenden? Ich war so kaputt, Blue, dass ich das benutzte Kondom mitnahm und es irgendwo anders entsorgte. So paranoid war ich. Es war so schlimm, dass es die Sache einfach nicht wert war. Ich tat es vor allem, weil ich glaubte, es tun zu müssen. Also habe ich mir irgendwann sozusagen die Erlaubnis gegeben, es nicht mehr zu versuchen.«
»Deshalb bist du neulich Abend weggegangen?«
Ich nicke. »Es hat mir Angst gemacht.«
»Du glaubst doch nicht, dass ich …«
»Nein«, unterbreche ich sie. Nein, ich glaube nicht, dass sie versuchen würde, mich in irgendeiner Form zu benutzen. »Ich habe es mir nur schon lange nicht mehr erlaubt, jemanden zu wollen. Das ist es, was mir Angst macht.«
Mit einem sanften Lächeln fordert sie mich auf weiterzureden.
»Aber, äh …« Ich zögere. »Auch wenn es einer der schlimmsten Tage meines Lebens war, war es nicht unbedingt sie, die mich so kaputtgemacht hat. Eher hat mich die Erkenntnis, wie mich die Welt sieht, so hart erwischt.« Ich weiche ihrem Blick aus. »Ich habe vorher nie wirklich unter psychischen Problemen gelitten, aber danach steckte ich zwei Jahre lang in einer ziemlich finsteren Depression. Alles, was ich je gewollt hatte, wurde mir an jenem Tag genommen, und zudem habe ich erfahren, dass ich es nie würde haben können.«
Sie runzelt die Stirn. »Ryan, du kannst alles haben, was du willst. Auch eine Familie.«
»Wirklich, Ind? Ich bin letzte Nacht fast durchgedreht. Wie zum Teufel soll ich denn jemals in der Lage sein, jemandem genug zu vertrauen, um eine Familie zu gründen?« Mein Kopf sinkt nach unten. »Scheiße, ist das peinlich.«
»Warum ist es dir peinlich? Du hast doch nichts falsch gemacht.«
»Doch! Und ich darf nichts falsch machen. Niemand darf davon erfahren. Die Leute erwarten von mir, dass ich perfekt bin, dass ich keinen Mist baue. Niemand ahnt, dass ich zwei Jahre lang nur deshalb aus dem Bett gekommen bin, weil mich mein Vertrag dazu verpflichtet hat, zum Training und zu den Spielen zu gehen. Ansonsten habe ich die Tage verschlafen und nur etwas gegessen, wenn ich daran erinnert wurde. Meine Wohnung«, ich sehe mich um, »war das reinste Trümmerfeld. Was glaubst du, warum ich so ein Ordnungsfanatiker bin? Ich habe zwei Jahre lang im Dreck gelebt, weil ich nicht die Energie aufbringen konnte, um aufzuräumen. Ich befand mich in einer nicht enden wollenden Schleife der Verzweiflung, und keine einzige Seele wusste, dass ihr kostbarer Basketball-Goldjunge zwischen den Spielen im Elend hauste.« Endlich schaffe ich es, sie wieder anzusehen. »Fuck«, stoße ich hervor und wische ihr mit den Daumen die Tränen von den Wangen. »Nicht weinen, Blue. Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.«
Sie lehnt den Kopf an meine Schulter, und ich schließe die Arme um sie.
»Ich wünschte, ich hätte es gewusst«, flüstert sie. »Dann hätte ich mehr aufgeräumt. Ich dachte, du ziehst mich nur auf wegen meines Chaos. Ich will dich nicht an diese Zeit erinnern.«
»Oh, Ind. Nein, nein, das tust du nicht. Ich ziehe dich wirklich nur auf.« Ich halte sie immer noch im Arm. »Ich glaube, es ist vielleicht sogar gut für mich. Dich hier zu haben, hat mir geholfen, ein bisschen lockerer zu werden.«
Indy schlingt die Arme um meinen Hals, vergräbt ihr Gesicht noch tiefer an meiner Schulter und drückt sich fest an mich.
»Aber ich möchte mich erklären. Wenn ich sage, dass Basketball alles ist, was ich habe, dann meine ich das wortwörtlich. So pathetisch es auch klingen mag, der Sport hat mich gerettet. Ich habe mich aus dem Loch wieder ans Licht gewühlt, meinen Scheiß auf die Reihe gekriegt und für die Kameras ein strahlendes Lächeln aufgesetzt. Ich habe neue Bekanntschaften strikt vermieden, bin aber mit meiner Schwester zusammengezogen, um nicht ganz so allein zu sein. Habe viel trainiert, mir die Kontrolle über mein Leben zurückgeholt. Die Welt erwartete von mir, dass ich der Beste bin, also wurde ich der Beste, aber ich ließ nicht zu, dass irgendjemand sich ein Stück vom Kuchen abgeschnitten hat. Von mir.«
Sie setzt sich auf und wischt sich übers Gesicht. »Warum denn immer entweder oder? Warum kannst du nicht der Beste sein und zugleich darauf vertrauen, dass es da draußen auch Leute gibt, die nicht von dir profitieren, sondern dich unterstützen wollen?«
»Weil es sie nicht gibt. Es ist noch nie jemand in mein Leben getreten, der nicht darauf aus war, aus mir herauszuschlagen, was geht. Mich zu benutzen. Mich auszunutzen.«
Bis zu dir, möchte ich hinzufügen. Bis du in meine Wohnung kamst und meine Welt auf den Kopf gestellt hast, indem du all meine Überzeugungen über den Haufen geworfen hast.
»Oh«, stammelt sie und blinzelt. »Okay.« Sie nickt. »Dann habe ich gute Nachrichten für dich: Der Eingriff, den ich im Sommer machen lassen muss, wird jetzt doch von der Versicherung übernommen, ich muss also nicht mehr dafür sparen. Ich kann ausziehen.«
»Warte. Was?«
Sie räuspert sich und streicht sich die Haare hinter die Ohren. »Ich will nicht, dass du denkst, ich würde dich ausnutzen. Gott, das ist das Letzte, was ich will, Ryan. Ich will dir wirklich helfen. Deshalb bin ich zurückgekommen, als ich das mit deiner Verletzung gehört habe. Also, ich bleibe ein paar Tage, wenn das für dich okay ist? Bis du wieder ohne Krücken laufen kannst. Und dann suche ich mir eine eigene Wohnung.«
»Nein. Verdammt, nein. Indy, so habe ich das nicht gemeint.«
»Oh, Scheiße«, sagt Stevie. »Ich wollte nicht stören.«
Mein Kopf schnellt zu ihr herum. Wir haben beide nicht gehört, wie sie die Tür aufgeschlossen hat. Indy klettert von meinem Schoß und sucht sich einen Platz am anderen Ende der Couch.
Scheiß auf mein Leben. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit Stevie über meine Gefühle für ihre beste Freundin zu sprechen, und jetzt kommt sie rein und sieht sie auf meinem Schoß sitzen. Und meine Mitbewohnerin erzählt mir, dass sie ausziehen wird, weil ich es versäumt habe, ihr zu sagen, dass sie in meinem Leben eine große Ausnahme ist.
Stevie wird es verstehen. Vielleicht haben wir sogar ihren Segen. Jetzt ist es am wichtigsten, dass ich Indy alles erkläre, ehe sich diese Gedanken bei ihr festsetzen.
»Ich gehe mal lieber«, sagt Stevie.
»Gute Idee.«
»Nein!«, ruft Indy. »Bitte bleib.«
Ich sehe sie an, aber sie hält den Blick gesenkt. Sitzt ganz in die Ecke gedrängt da, die Knie an die Brust gezogen, und ist offensichtlich überwältigt von unserem Gespräch. Ich habe das alles noch nie jemandem außer Stevie anvertraut. Aber ich habe es ganz falsch angepackt. Jetzt glaubt sie, ich würde denken, dass sie mich ausnutzen will.
Das könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.



Kapitel 27
Ryan
Beim Training nur zusehen zu können, war eine Tortur. Die Mannschaftsärzte und -trainer haben an meinem Knie herumgepikst und gestochert, während ich auf einem Tisch saß und das Training durch eine Glasscheibe beobachtete.
Tag eins erst, und ich kann es nicht erwarten, wieder da rauszugehen. Wie soll ich das vier Wochen lang schaffen?
Ron und mein Trainer haben mir angeboten, solange bei Auswärtsspielen zu Hause zu bleiben, und ich werde das Angebot wahrscheinlich annehmen. Selbst bei Heimspielen wird es mir wahnsinnig schwerfallen, auf der Bank sitzen zu müssen.
Stevie wartet draußen in Zanders’ Auto auf mich. Ich kann noch ein paar Tage nicht fahren, aber die Trainer waren beeindruckt, wie gut meine Schwellung in den letzten vierundzwanzig Stunden zurückgegangen ist. Das habe ich wohl Indy zu verdanken. Sie hat sich unglaublich gut um mich gekümmert, und sosehr ich mir auch wünsche, dass sie sich selbst mehr in den Vordergrund stellt – ich habe es genossen, den ganzen Abend im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit zu stehen.
Ich habe die Erlaubnis bekommen, mein Knie ein wenig zu belasten, indem ich ohne Krücken gehe. Im Zeitlupentempo bugsiere ich mich auf den Beifahrersitz.
»Sieh dich nur an! Keine Krücken«, jubelt Stevie.
»Ich bin nicht sicher, ob das ein Grund zum Jubeln ist, Vee.«
»Okay, du Griesgram. Ich habe einen Kaffee für dich.« Sie deutet auf die Mittelkonsole. »Was haben sie gesagt?«
»Sie waren beeindruckt, wie stark die Schwellung zurückgegangen ist, und ich soll ruhig schon ohne Krücken laufen, aber vor nächster Woche ist noch nicht viel mehr drin.«
»Das ist ja großartig!« Sie fährt los.
»Ist es das?«
»Okay. Offensichtlich hast du gerade an allem was zu meckern. Wann«, wechselt sie das Thema, »musst du beim Mannschaftsessen sein? Brauchst du eine Mitfahrgelegenheit, oder fährt Harold dich rüber?«
»Ich habe es abgesagt.«
»Was? Warum?«
Ich schaue zum Beifahrerfenster und sehe zu, wie Chicago an mir vorbeirauscht. »Was denkst du denn, Vee? Ich bin in keiner guten Verfassung. Ich will jetzt nicht ausgerechnet die Jungs zum Essen einladen, die ich im Stich gelassen habe.«
Sie presst die Lippen zusammen und blickt stumm aus dem Fenster.
»Siehst du? Sogar mein eigener Zwilling ist genervt von mir. Stell dir vor, wie viel schlimmer es bei anderen Leuten wäre!«
Das zaubert ein kleines Lächeln auf ihre Lippen. »Ich bin nicht genervt von dir. Aber dein Team braucht dich. Du bist immer noch ihr Kapitän.«
Ich winke ab. »In Wirklichkeit ist Ethan unser inoffizieller Kapitän.«
Stevie geht nicht näher darauf ein. »Also«, wechselt sie wieder das Thema. »Sollten wir über gestern Abend reden?«
Stevies Gehirn ist mit dem meinen synchronisiert … Ich spüre, wie ich grinse, sehe sie an und stelle fest, dass ihr wissendes Grinsen wie ein Spiegel meines eigenen ist.
»Worüber willst du denn reden?«, frage ich unschuldig.
Sie lacht. »Du Idiot. Es ist offensichtlich, dass du statt Harold extra mich gebeten hast, dich nach Hause zu fahren, damit wir reden können. Also fang schon an zu reden, Superstar.«
Verdammt, manchmal ist es erschreckend, wie gut wir uns kennen.
»Ich habe vielleicht eine kleine Schwäche für deine beste Freundin.«
»Ha!«, lacht sie auf. »Großer Gott, Ry. Willst du das vielleicht noch mal von vorn versuchen?«
Ich verdrehe die Augen. »Ich bin vielleicht ein bisschen verliebt in die Blondine, die in meinem Haus wohnt.«
Stevie lacht in sich hinein. »Du hast ihre Hand gehalten, als sie dir gesagt haben, was mit deinem Knie los ist. Sag mir, dass du über beide Ohren in sie verknallt bist, dann können wir weiterreden.«
»Ich habe ihr von Marissa erzählt.«
Gott sei Dank stehen wir gerade an einer roten Ampel, denn Stevie dreht sich ruckartig zu mir um und starrt mich mit riesengroßen Augen an. »Ist das dein Ernst?«
»Ja. Gestern Abend. Kurz bevor du gekommen bist.«
»Ryan.« Ihr Blick wird weicher. »Das ist eine wirklich große Sache.«
Tatsächlich habe ich Indy mehr erzählt als damals Stevie. Wie schlecht es mir danach ging, weiß meine Schwester nicht. Indy ist die Erste, die es erfahren hat, und ich möchte nach Hause, damit wir über den Rest reden können. Sie muss wissen, wie sehr ich mir wünsche, dass sie bleibt. Wie sehr ich es brauche.
»Ich will sie, Vee. Ich weiß nicht, wie sie zu mir steht und ob sie sich überhaupt schon wieder auf jemanden einlassen kann nach allem, was sie durchgemacht hat, aber ich nehme alles, was sie anbieten kann.« Ich sehe sie an, während sie weiterfährt und sich auf die Straße konzentriert. »Wäre das für dich in Ordnung?«
Ich kann sehen, wie sie die Lippen schürzt. »Ihr braucht meine Erlaubnis nicht, um zusammen zu sein.«
»Ich hätte deinen Segen trotzdem gern. Sie ist deine beste Freundin, und wir wissen beide, dass es meine Schuld ist, dass du es mit Freundschaften immer schwer hattest.«
»Sieh mal, bei jeder anderen würde ich mich einfach nur freuen, dass du dich wieder öffnest. Aber wir reden hier von Indy.« Sie wirft mir einen kurzen Blick zu. »Ich vertraue ihr vollkommen. Sie wird ebenso gut auf dich aufpassen wir du auf sie.«
Ich lächle. »Danke, Vee.«
»Aber du solltest die Sache schnell klären. Hast du dir diese Frau mal angesehen?« Meine Schwester grinst. »Das ganze Hockeyteam ist in sie verliebt.«
»Okay, okay. Daran musst du mich echt nicht erinnern.«
»Ich meine ja nur. Beeil dich besser mal ein bisschen. Ihr lebt bereits zusammen, und ich will noch eine Schwägerin.«
»Lieber Gott.« Ich lache. »Ich sage dir am besten gar nichts mehr, wenn du mich so hetzt.«
Stevie parkt vor meinem Haus. »Du brauchst mir nichts zu sagen.« Sie tippt sich an die Schläfe. »Zwillingshirn. Ich weiß sowieso schon alles.«
Ich höre Indys Stimme schon im Flur. In der Wohnung herrscht Chaos, Klappstühle sind an der Wand gestapelt, zwei lange Klapptische stehen in der Mitte des Wohnzimmers. Die Couch ist an die Wand geschoben, und auf dem Boden liegen leere Pappkartons.
Auf der Kücheninsel steht angelehnt Indys Handy. Anscheinend hat sie mich nicht gehört, aber ihre Mutter bemerkt mich und winkt mir vom Display aus zu. »Hi, Ryan!«
Indy dreht sich um und sieht mich in der Tür stehen.
»Hey, Abigale. Was macht ihr zwei denn da?«
»Ich gebe Indigo ein Rezept weiter.«
Indy deutet auf das Schneidebrett vor ihr auf dem Tresen. Meine gesamte Küche ist vollgestellt mit vorbereiteten Zutaten. Indy strahlt und wirkt tausendmal glücklicher als gestern Abend.
»Wie geht es dir?«, fragt ihre Mutter mich.
»Ich schlage mich ganz gut. Hoffentlich stehe ich schon wieder auf dem Platz, wenn du und Tim uns besuchen kommt.«
»Das würde mich sehr freuen, aber falls nicht, ist das eben so. Ich lasse euch zwei dann mal in Ruhe. Wir sehen uns bald, Ryan! Bye, Schatz.«
Indy beendet den Anruf. »Warum klingt meine Mutter auf einmal wie deine neue beste Freundin?«
Ich zucke mit den Schultern. »Mütter lieben mich.«
Sie beäugt mich misstrauisch, als würde sie ahnen, dass ich schon ein paarmal mit ihren Eltern gechattet habe, seit wir uns bei einem Videocall kennengelernt haben.
»Ich weiß, dass es in der Wohnung wild aussieht, aber ich räume sie nachher wieder auf.« Indy mustert mich von oben bis unten. »Keine Krücken mehr? Das ist ja super!«
»Ist alles in Ordnung bei dir?«, frage ich verwirrt. Gestern Abend war sie völlig fertig und distanziert. Heute wirkt es, als hätte unser gestriges Gespräch nie stattgefunden.
»Natürlich. Warum sollte denn nicht alles in Ordnung sein?«
Vielleicht, weil du mich gestern ganz falsch verstanden hast und dachtest, ich will, dass du ausziehst?
Ich sehe mich um. »Was ist hier eigentlich los?«
»Wir veranstalten hier das Mannschaftsessen.«
»Ähm, nein, das tun wir nicht.«
»Annie hat angerufen und gesagt, dass du das Essen abgesagt hast.«
»Das habe ich tatsächlich.«
»Da habe ich Ethan gebeten, das Team stattdessen hierher einzuladen.«
»Indy, was denkst du dir dabei? Du weißt, wie ich zu Besuch bei mir zu Hause stehe. Ganz zu schweigen davon, dass ich gestern Abend das Team im Stich gelassen habe … Ich bin noch nicht bereit, ihnen wieder gegenüberzutreten.«
Sie legt das Messer weg, mit dem sie Gemüse schneidet, legt den Kopf schief und mustert mich verwirrt. »Ryan, du hast niemanden im Stich gelassen, und wir hatten eine Abmachung. Ich soll dir helfen, ein besserer Mannschaftskapitän zu werden.«
»Nein, du sollst mir nur helfen, Ron davon zu überzeugen, dass ich mich zum Mannschaftskapitän eigne.«
»Und warum willst du nicht einfach wirklich ein besserer Kapitän sein? Du kannst jetzt einen Monat lang nicht spielen. Warum nimmst du das nicht zum Anlass, einfach mal auf andere Weise deinen Beitrag zu leisten? Du bist der klügste Mann im Team. Du kannst deinen Verstand auch von der Seitenlinie aus einsetzen.«
Gegen diese Logik kann ich nicht viel einwenden. Ein guter Teamkapitän würde genau das tun.
»Ich weiß nicht recht, Ind. Der Gedanke, dass sie alle herkommen, gefällt mir nicht.«
Ganz zu schweigen davon, dass ich mit Indy allein sein wollte, um sie davon zu überzeugen, nicht auszuziehen. Die ganze Nacht lang. Eventuell mit meiner Zunge.
»Vertraust du mir bitte in dieser Sache?«, bittet sie mich. »Wenn es dir wirklich zu viel wird, schmeiße ich sie raus, aber ich glaube, es könnte toll werden. Ich habe dir neues Geschirr und Besteck gekauft, damit wir genug für alle haben. Na ja, streng genommen hast du es gekauft. Ich habe deine Kreditkarte benutzt.«
Ein Lächeln breitet sich auf meinen Lippen aus. »Soso.«
Sie kneift verlegen die Augen zusammen, als hätte ich sie auf frischer Tat ertappt. »Ich werde mich bei dir revanchieren.«
»Bitte tu das nicht. Bitte lauf hier nicht herum wie auf Eierschalen. Du zahlst mir nichts zurück, was du für mein Mannschaftsessen ausgegeben hast.«
»Und ich habe ein paar Tische und Stühle gemietet.« Ihr Lächeln ist ein bisschen zaghaft, aber schelmisch. »Du musst aufhören, diese Wohnung wie ein persönliches Gefängnis zu behandeln, und wieder anfangen zu leben. Der Abend heute ist ein guter Anfang.«
Als ich ihr alles erzählt habe, hätte ich eigentlich wissen müssen, dass sie versuchen würde, darüber hinwegzukommen. Sie hat ein so gutes, fürsorgliches Herz.
Schließlich ist alles fertig vorbereitet, und sie ist sichtlich aufgeregt. Was auch immer da im Ofen ist, es riecht phänomenal. Sie hat sich alle Mühe gegeben und scheint wirklich zu glauben, dass diese Veranstaltung gut für mich ist, und ich fürchte mich zwar davor, aber für sie werde ich mein Bestes geben.
Ich entferne unsere ganzen Deals vom Kühlschrank. Ich will nicht, dass meine Teamkollegen erfahren, dass ich eine To-do-Liste habe, um zu lernen, wie man ein passabler Partner ist, oder dass meine angebliche Lebensgefährtin einen Mietvertrag hat.
»Ich verstecke die mal lieber.« Ich halte die Zettel hoch, und sie kichert, aber bevor sie sich wieder ans Gemüseschneiden macht, huscht kurz ein Anflug von Traurigkeit über ihr Gesicht.
Ich möchte diese Traurigkeit wegküssen und ihr sagen, dass sie auf keinen Fall ausziehen soll. Sie passt so gut hierher, dank ihr fühlt sich diese Wohnung wie ein Zuhause an. Aber ehe ich etwas sagen kann, klopft es an der Tür.
Dom steckt einen Bissen des unglaublichsten Parmesan-Hühnchens in den Mund, das ich je gekostet habe, und ihm rollen förmlich die Augen in den Hinterkopf. Er stöhnt genüsslich auf. »Heilige Scheiße, Shay. Wieso ist sie nur deine Freundin? Sie ist ganz klar Ehefrauenmaterial.« Indy schenkt ihm ein weiteres Glas Wein ein und versucht, nicht zu lachen. »Indy, wenn er dich nicht heiraten will, werde ich es tun. Jetzt sofort.« Er deutet an, vor ihr niederknien zu wollen.
»Beweg deinen Arsch zurück auf deinen Platz«, befehle ich vom Kopfende des Tisches aus.
Er ignoriert mich, konzentriert sich wieder auf die atemberaubende Blondine und sagt lautlos, von Gesten untermalt: Du und ich. Ruf mich an.
Sie kichert. Ich liebe dieses Geräusch.
Indy hat bisher kaum etwas gesessen, sie rennt ständig zwischen der Küche und dem behelfsmäßigen Speisesaal hin und her, um mehr Essen und Getränke für das Team zu holen. So entspannt habe ich die Jungs seit dem letzten Abendessen in Ethans Haus nicht mehr gesehen. Das Essen ist phänomenal, aber ich wünschte, Indy würde den freien Platz neben mir einnehmen und mit uns essen. Sie hat sich eine Portion Parmesan-Auberginen gemacht, sie bisher aber noch nicht angerührt.
»Shay, deine Wohnung ist unglaublich«, sagt Leon, der viel entspannter wirkt als beim letzten Mannschaftsessen.
Ich hatte ja eigentlich vorgehabt, ein bisschen Einzeltraining mit ihm zu machen, aber wegen meiner Verletzung ist das erst mal vom Tisch.
»Danke, Mann.«
»Warum hast du uns vorher nie eingeladen? Dieses Essen …« Er schüttelt anerkennend den Kopf. »Heilige Scheiße.«
»Ich weiß nicht. Irgendwie hat es sich bis vor Kurzem noch nicht richtig angefühlt.«
Mein Blick wandert Richtung Küche, wo der Grund für meine Entspannung herumhantiert. Überraschenderweise ist die ganze Anspannung von mir abgefallen, seit die Jungs hier aufgetaucht sind. Sie reden über bevorstehende Spiele und über die Mädchen, mit denen sie sich treffen. Keiner versucht, in meiner Privatsphäre herumzuschnüffeln, sie genießen es einfach, außerhalb der Arbeit Zeit miteinander zu verbringen.
Die Türen zu Indys und zu meinem Zimmer sind geschlossen, sodass niemand sieht, dass wir getrennte Schlafzimmer haben.
»Wie lange wohnst du schon hier?«, fragt Leon.
»Seit viereinhalb Jahren.«
»Wow.« Er schüttelt den Kopf. »So eine Bude hätte ich auch gern mal.«
Für einen jungen Single wie ihn wäre diese Wohnung tatsächlich ideal. Ich schätze, ich bin auch ein junger Single, aber irgendwie sehne ich mich nach mehr Platz. Nach einem Haus mit viel Land drum herum, wo nicht überall Menschen sind. Einfach etwas, das mich nicht ständig an das Leben erinnert, das ich hier einmal haben wollte.
»Bring uns durch den nächsten Monat, und ich bin sicher, dass es bei deinem nächsten Vertrag eine nette kleine Gehaltserhöhung gibt«, versichere ich ihm.
Er lacht nur. »Ja, na klar. Ich bin ganz sicher nicht der Richtige, um ausgerechnet für Ryan Shay einzuspringen.«
Ethan hört uns zu. Unsere Blicke treffen sich.
Ich lege Gabel und Messer weg und lehne mich zurück. »Doch, bist du. Du musst.«
Leon sieht sich am Tisch um und betrachtet unsere Teamkollegen, dann richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und sagt leise: »Ich kann es nicht tun. Ich bin Reservespieler.«
Leon ist mein Ersatzmann, der nur im letzten Viertel spielt, wenn unser Sieg eine sichere Bank ist. Ich beuge mich vor, sodass nur er und Ethan es hören können. »Doch, das kannst du. Ich helfe dir.«
»Das würdest du tun?«
»Wir sind ein Team, und jetzt musst du der Anführer auf dem Platz sein. Du und ich, wir bleiben nach dem nächsten Training länger, so wie geplant. Ich gehe alles mit dir durch, und während der Spiele stehe ich an der Seitenlinie und unterstütze dich. Du schaffst das.«
Mir war selbst nicht bewusst, dass ich das beschlossen habe, bis ich es laut ausgesprochen habe, aber ich weiß, dass es das Richtige ist. Genau das würde ein guter Teamkapitän tun. Genau das hätte mein früheres Ich getan, das im College zwei nationale Meisterschaftstitel nach Hause gebracht hat.
»Du wirst uns in die Play-offs bringen, und ich helfe dir dabei.«
Leon atmet tief durch und nickt, erfüllt von neuem Selbstvertrauen.
»Und in einem Monat«, fahre ich fort, »klaue ich mir meinen Platz zurück.«
Wir alle drei lachen leise. Ich ertappe Ethan dabei, wie er mich ansieht, und er nickt mir zu, seine Augen strahlen vor Stolz.
Ich klopfe ihm auf die Schulter, stehe auf und gehe in die Küche zu Indy, die sich um das Essen für die unendlich hungrigen vierzehn Basketballspieler in unserem Haus kümmert. Ich stelle mich hinter sie und stütze die Hände links und rechts von ihr auf den Tresen.
»Geht es dir gut?«, flüstert sie.
»Mir geht es gut.«
Sie neigt den Kopf, um mich anzusehen, fast berühren ihre Lippen meine. Ihr Blick wandert zu meinem Mund, aber bevor ich »Scheiß drauf«, sagen und sie küssen kann, wendet sie sich wieder dem Essen zu. »Ich habe dir ja gesagt, vertrau mir ruhig.«
Ich drücke ihr einen Kuss auf die Schulter, unendlich dankbar, dass sie mich heute Abend aus meinem Schneckenhaus geholt hat. Es ist seltsam befreiend, Besuch zu haben. Ich dachte, ich würde in Panik geraten, aber keine Spur.
Ich halte ihre geschäftige Hand fest. »Komm, iss mit uns.«
»Ich kann noch nicht. Ich muss mehr Essen und Getränke rüberschaffen.«
»Alle sind glücklich und zufrieden. Mach eine Pause und komm mit mir rüber.«
Widerwillig lässt sie alles stehen und folgt mir zum Tisch, wo ich ihr einen Stuhl zwischen meinem und Ethans Platz zurechtschiebe, dann hole ich von drüben ein paar Teller mit Essen und stelle sie mitten auf den Tisch, gefolgt von ein paar offenen Flaschen Rotwein, wie bei einer Familie. Das hier sind große Jungs, sie können sich selbst bedienen.
Neben Indy zu sitzen, fühlt sich gut an, wie immer, aber heute Abend durchströmt mich Stolz, weil die anderen glauben, dass sie zu mir gehört. Ich wünsche mir, wir wären wirklich zusammen.
Sie ist kein unbedarftes, fröhliches und naives Mädchen, das die schrecklichen Seiten des Lebens nicht wahrnimmt. Sie scheißt keine Regenbögen und glaubt nicht an Einhörner. Sie fühlt die ganze Bandbreite an Emotionen, ob gut oder schlecht, sie ist unglaublich lebendig, und dafür bewundere ich sie sehr. Und ich beneide sie auch darum.
Als sie gestern Abend auf meinem Schoß saß, während ich ihr von der schlimmsten Zeit meines Lebens erzählt habe, ist mir klar geworden, dass ich wünschte, sie wäre meine Zukunft.
»Indy«, ruft Dom vom anderen Ende des Tisches. »Du hast mich davon überzeugt, dass ich eine Freundin brauche.«
»Du hast jede Menge Freundinnen«, erwidert sie.
Ich habe Dom nur ein- oder zweimal ganz am Rande erwähnt, aber ich habe schnell gelernt, dass Indy sich fast alles merkt, was ich sage, so wie auch umgekehrt.
»Nein, ich meine eine richtige Freundin.«
Das Team bricht in Gelächter aus. Dom ist kein Typ, dem eine einzige Frau reicht.
»Ihr könnt mich mal. Ich kann mich ändern. Shay hat sich doch auch geändert.« Er deutet auf mich. »Seht euch diesen liebeskranken Wichser doch nur mal an. Ich will, dass bei mir zu Hause auch so eine brandheiße Indy herumläuft.«
»Pass auf, was du sagst«, weise ich ihn scharf zurecht. »Das Mädchen hat einen MBA und ist verdammt witzig.«
Indys Wangen laufen rot an, als ich sie für ihren Verstand und nicht nur für ihr Aussehen lobe.
Mit einem verschmitzten Lächeln streckt Dom seine Gabel mit einem aufgespießten Stück Fleisch daran in die Höhe. »Und sie ist eine fantastische Köchin.«
»Verdammt richtig, das bin ich«, stimmt sie zu.
»Ich habe eine viel größere Wohnung als Shay. Du bist jederzeit bei mir willkommen.«
Verdammter Poser.
»Sie geht nirgendwohin.« Ich sage es zu Dom, aber ich sehe Indy an, während ich es sage.
Sie weicht meinem Blick aus.
Es fühlt sich viel zu gut an, sie hier zu haben. Hier gehört sie her, zu mir, in diese Wohnung. Und wenn sie auch nur eine Sekunde lang denkt, dass ich sie einfach so ausziehen lasse, dann hat sie ihren verdammten Verstand verloren.



Kapitel 28
Indy
Ich: Tägliches Update – ich muss aus der Wohnung raus. Kann ich bei dir schlafen?
Stevie: Ist alles in Ordnung?
Ich: Nein.
Stevie: Bis gleich.
Ich hatte meine Tasche gepackt, während Ryan beim Training war, und wollte schon weg sein, wenn er nach Hause kommt. Aber als Annie anrief, um mir zu sagen, dass Ryan das Mannschaftsessen abgesagt hatte, wusste ich, dass ich noch nicht gehen konnte.
Wahrscheinlich sollte ich viel mehr Abstand zwischen uns bringen und nicht einfach nur zu Zanders’ und Stevies Penthouse rübergehen, jedenfalls wenn ich wirklich wegwill, aber ich weiß nicht genau, ob ich das will. Ich weiß nicht mal genau, was ich hier eigentlich mache. Ich weiß nur, dass diese ganze Wohnung er ist, und das halte ich nicht aus.
Ich halte es nicht aus, wie sehr ich ihn will.
Ich halte es nicht aus, wie sehr ich mich um ihn sorge.
Ich halte es nicht aus, nach so kurzer Zeit schon so viel Liebe für diesen Mann zu empfinden.
Die Enthüllungen des gestrigen Abends haben mich völlig fertiggemacht. Ryan hat gemeinsam mit einer Frau, die er zu lieben glaubte, ihre Schwangerschaft durchlebt, sich auf die gemeinsame Zukunft und seine kleine Familie gefreut. Er hat neun Monate damit verbracht, ein Kind zu lieben, das nicht seins war. Wie soll man sich von so etwas erholen? Kein Wunder, dass er so zurückhaltend und misstrauisch ist.
Es war unerträglich, mir das alles anzuhören. Wie entsetzlich muss es erst gewesen sein, es zu erleben? Kein Wunder, dass er nicht mehr bereit ist, irgendwem zu vertrauen, und immer davon ausgeht, ausgenutzt zu werden.
Ich habe sehr deutlich gehört, dass er mich da nicht als Ausnahme betrachtet, und ich bin nicht bereit, dieses grelle Neon-Warnschild zu übersehen. Ich bin schon einmal in einer Beziehung geblieben, die nicht mehr meine Zukunft war. Das werde ich nicht wiederholen.
Ich will auf keinen Fall mit dieser Frau verglichen werden. Ryan ist mir viel zu wichtig, als dass ich erlauben werde, dass er glaubt, ich wolle ihn ausnutzen, also werde ich es ihm beweisen, indem ich freiwillig ausziehe.
Sobald Ryan abgelenkt war und alle außer Ethan und Dom die Wohnung verlassen haben, bin ich ebenfalls gegangen. Aber als ich gerade meinen Seesack in Stevies und Zanders’ Gästezimmer geschleppt habe und die Zahnbürste heraushole, höre ich von der Eingangstür her seine Stimme.
»Habt ihr zufällig eine ziemlich großmäulige Blondine gesehen? Mit kilometerlangen Beinen und einem scharfen Verstand?«, fragt Ryan die beiden.
Ich kann das Lächeln in Zanders’ Stimme hören, als er zu seiner Verlobten sagt: »Ist es nicht toll, Vee, zu sehen, wie sich dein Bruder wie ein liebeskrankes Hündchen verhält. Dieser Softie.«
»Du kannst mich mal.«
Stevie, die mit Zanders und ihrem Hund Rosie auf der Couch sitzt, lacht leise. »Sie ist im Gästezimmer. Sie kommt bestimmt gleich wieder raus.«
Ich wusste, dass er herkommen oder zumindest anrufen würde, aber er war schneller als erwartet.
Mit der Zahnbürste in der Hand mache ich mich verlegen auf den Weg in den Flur.
Ryan wirkt nicht verärgert. Er lehnt mit einer Schulter an der Wohnzimmerwand, die Hände in den Taschen und einen Fuß über den anderen gekreuzt.
»Da ist deine Ausreißerin.«
»Hallo.«
Sein Blick wird weich. »Hallo, Blue.«
Zanders gibt ein vergnügtes Quietschen von sich wie ein Teenager.
»Ich wollte dir etwas Freiraum geben«, erkläre ich ungefragt.
»Warum sollte ich denn Freiraum brauchen?«
»Gestern Abend …«
»Gestern Abend konnte ich dir nicht alles sagen, was ich dir sagen wollte.« Er stößt sich von der Wand ab und kommt auf mich zu. Als er mir zu nahe kommt, weiche ich zurück, und er folgt mir.
Seine verhangenen Augen blicken auf mich herab, und er beißt sich auf die Unterlippe. »Können wir jetzt weiterreden?«
Ich schlucke hörbar und nicke.
»Es ist noch nie jemand in mein Leben getreten, der nicht darauf aus war, aus mir herauszuschlagen, was geht. Mich zu benutzen. Mich auszunutzen«, wiederholt er seine Worte von gestern Abend, als ob ich sie vergessen könnte. Und dann fügt er hinzu: »Bis auf dich.«
Ich weiche immer noch zurück, aber dann stoße ich gegen die Wand, und Ryan kommt ganz dicht heran, stützt die Arme links und rechts von mir ab, um mich einzukesseln, und sagt eindringlich: »Ich habe mich kein einziges Mal von dir ausgenutzt gefühlt. Wie du dich sicher erinnerst, kam der Vorschlag, dass du keine Miete mehr zahlst, von mir und nicht von dir. Und auch wenn du jetzt tausendmal kein Geld mehr sparen musst, ich erlaube nicht, dass du ausziehst.«
»Das klingt wie etwas, das ein Kidnapper sagen würde.«
»Bring mich nicht auf Ideen.«
Ich sehe nach unten und stelle fest, dass ich die leuchtend rosa Zahnbürste noch immer in der Hand habe. Mein romantisches Gehirn hat sich das alles ganz anders vorgestellt. Ein Liebesgeständnis mitten in einem Regensturm vielleicht oder öffentlich vor Millionen von Menschen. Aber nicht in der Wohnung meiner besten Freundin, während ich meine Zahnbürste in der Hand habe.
»Wir haben Publikum«, flüstere ich.
»Gut. Von mir aus können sie zusehen.« Ryan nimmt mir sanft die Zahnbürste aus der Hand und legt sie auf einen Tisch in der Nähe, dann nimmt er meine Arme und legt sie über seine Schultern. »Nach dem, was sie mir letztes Jahr angetan haben, ist das hier das Mindeste, was sie verdienen.«
Ein kurzes Lachen entweicht mir, und seine Grübchen blitzen auf.
»Also, sind wir fertig mit dem Unsinn von wegen Auszug?« Ozeanaugen betrachten meinen Mund.
»Aber ich gebe so viel von deinem Geld aus.«
»Irgendwer muss das ja tun.«
»Und ich bin unordentlich. Du magst keine Unordnung.«
»Dein Chaos mag ich sehr.«
»Und ich habe keine Ahnung, wie man allein sein kann.«
»Gut. Ich will nämlich nicht, dass du allein bist. Ich möchte dich bei mir haben.« Als ich schlucke, betrachtet er meine Kehle. »Komm mit mir nach Hause, Blue.« Ich zögere nur etwa eine halbe Sekunde, aber das ist ihm offenbar schon zu lang. »Und damit das klar ist: Wenn du Nein sagst, werfe ich dich über die Schulter und nehme dich mit. Aber angesichts meiner Knieverletzung wäre es mir lieber, wenn du freiwillig mitkommst.« Sein Mund zuckt, aber er unterdrückt das Lächeln und bemüht sich um eine drohende Miene.
Ich glaube, dieser Mann hat keine Ahnung, wie witzig er sein kann. Er hält sich gern für ernst und stoisch, aber er bringt mich öfter zum Lachen als jeder andere Mensch, den ich je getroffen habe.
»Bring mich nach Hause, Shay.«
Ryan atmet tief durch, dann holt er meinen Seesack aus dem Gästezimmer, greift nach meiner Hand und zieht mich mit zur Tür.
»Indy, um das klarzustellen, ich will morgen auf gar keinen Fall ein tägliches Update haben«, verkündet Stevie von der Couch aus.
»Ich schicke dir morgen früh eine Nachricht mit sämtlichen Details!«
»Ich besorge mir eine neue Nummer.«
»Sind wir nicht die süßeste vierköpfige Familie aller Zeiten?«, fragt Zanders entzückt.
»Ich liebe euch alle«, sagt Ryan an der Tür. »Rosie natürlich am meisten.« Auch wenn er immer eine Allergietablette nehmen muss, wenn sie aufeinandertreffen.
In unserer Wohnung angekommen, hebt er mich hoch, trägt mich zu seinem Bett und wirft mich auf die Matratze. Auf dem Weg habe ich einen kurzen Blick auf die Zettel mit unseren Deals erhascht, die wieder am Kühlschrank hängen.
»Jetzt bist du genau da, wo du hingehörst.« Zutiefst erleichtert betrachtet er mich. »Danke.«
»Wofür?«
»Für alles. Für heute Abend. Ich glaube, ich wollte schon immer das Team zu Besuch haben, überhaupt Leute zu Besuch haben, aber es hat mir zu viel Angst gemacht, Menschen in mein Leben zu lassen.« Gemächlich knöpft er sein Hemd auf. »Aber dich hier zu haben … Ich will, dass jeder sieht, wie glücklich ich mich schätzen kann, dich bei mir zu haben.«
Ich liege auf dem Rücken und beobachte, wie er sein Hemd in den Kleiderschrank hängt. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie er genau das tut, weil ich wusste, dass er nichts einfach zu Boden fallen lassen, sondern alles an seinen Platz legen würde, aber seit ich verstehe, warum er so ist, sehe ich seine Ordnungsliebe in einem ganz neuen Licht.
Und außerdem habe ich auf diese Weise viel Zeit, seine herrlich muskulöse Brust und die schlanken, kraftvollen Arme zu bewundern.
Er ist so schön, fürsorglich und tüchtig. Mir ist unbegreiflich, wie jemand das nicht zu schätzen wissen kann.
Ryan kommt zurück und kommt auf allen vieren über die Matratze auf mich zu, mit dem Blick eines Verhungernden. Behutsam streicht er mir das Haar aus dem Gesicht und legt die Handflächen an meine Schläfen. »Also, danke, Indigo.«
Ohne zu zögern, schlinge ich die Beine um ihn und lege die Arme um seine Schultern. »Gern geschehen.«
»Und jetzt, bitte, um Gottes willen, küss mich.«
»Bist du sicher? Denn in dieser Nacht, also, na ja … da haben wir uns nicht geküsst.«
Reglos verharrt er über mir. »Das liegt daran, dass ich nicht wusste, was du wolltest. Ob du einfach nur einen Orgasmus wolltest oder mich.«
Ich runzle die Stirn. Wieso habe ich nicht früher begriffen, dass ich ihm sagen muss, wie sehr ich ihn will? Denn wenn man zuvor nur geschauspielert hat, dann braucht es ein wenig Rückversicherung, dass sich das wirklich geändert hat.
»Ich will dich, Ryan. Ich habe dich immer gewollt. Aber ich hätte nie gedacht, dass ich so viel Glück haben würde, dich auch wirklich zu bekommen.«
Das umwerfende Lächeln ist wieder da. »Dann küss mich, Blue.«
Das tu ich, sanft und gemächlich, während ich vorsichtig die Fingernägel über seinen Hals ziehe. Er streichelt mein Gesicht, vergräbt die Hände in meinem Haar. Wir lassen uns Zeit. Zum ersten Mal stellt sich nicht die Frage, ob das hier echt ist. Ich weiß, dass es das ist.
Aber ich frage trotzdem.
»Ist es für dich wirklich echt?«
Er sieht mich an und lacht tief und voll. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu schauspielern, Ind.«
»Ich … ich will nicht, dass es für dich einfach nur die sich bietende Gelegenheit ist. Du weißt schon … weil ich praktischerweise hier wohne und so.«
Ich habe einfach zu lange in einer Beziehung gelebt, bei der es letztlich vor allem darauf hinauslief, dass es so am bequemsten war. Ich will das nie wieder erleben.
Er sieht mich liebevoll an. »Ich meine das auf die bestmögliche Weise, also versteh mich nicht falsch, aber Blue … Du bist das Unpraktischste und Lästigste, was mir je passiert ist.«
Mein Herz flattert, und ich bringe kein Wort heraus.
»Aufzuwachen und an dich zu denken, einzuschlafen und mir zu wünschen, du wärst da – das war eine riesige Qual und wirklich alles andere als bequem oder praktisch. Aber ich würde dich um nichts in der Welt wieder hergeben.«
Ich habe in meinem Leben schon ziemlich viele Komplimente bekommen, auch sehr schöne und romantische. Aber dass Ryan mich lästig nennt, weil er meinetwegen sein einsames Leben nicht weiterleben kann … Das ist das Romantischste, was ich je gehört habe.
Er küsst mich, lässt die Lippen über meinen Kiefer, meinen Hals, meine Brust wandern.
»Danke, dass du mir gestern Abend zugehört hast«, murmelt er an meiner Haut.
Schuldgefühle plagen mich. »Dank mir nicht. Ich habe kein Wort dazu gesagt. Du hast mir etwas unglaublich Wichtiges über dich erzählt, und ich habe nichts dazu gesagt.«
Er senkt sich über mir ab, seine Brust auf meiner. Mir entgeht nicht, dass er das rechte Knie nicht beugt. Ich muss bald einen Eisbeutel draufpacken. »Alles gut«, beruhigt er mich.
»Ich möchte, dass du weißt, dass es nicht deine Geschichte war, wegen der ich so ausgeflippt bin, sondern das Gefühl, dass du mich loswerden willst.«
»Ich weiß.«
Ich streiche mit dem Daumen über seine sommersprossige Wange. »Wie fühlst du dich, nachdem du darüber gesprochen hast?«
»Leichter. Als ob es an Bedeutung verloren hätte.« Er beugt sich herunter und küsst meine lächelnden Lippen. Unsere Münder verschmelzen, unsere Zungen berühren einander, meine Hände wandern über seinen Körper, und ich schlinge die Beine fester um ihn. Er nimmt meine Unterlippe zwischen die Zähne.
Wenn ich mich mit Ryan Shay im Bett herumwälze, fühle ich mich wie ein Teenager beim langersehnten ersten Kuss.
In gewisser Weise ist es für mich tatsächlich eine Premiere. Ich habe mich noch nie zuvor so erkannt und gesehen gefühlt wie von Ryan, noch nie so wertgeschätzt, und noch nie hat mich jemand so sehr dazu ermutigt, ich selbst zu sein.
»Was wünschst du dir, Blue?«, fragt er leise.
Ich will, dass er mich nimmt. Ich spüre seine Erektion an meinem Bein. Ich will ihn in mir haben. Aber nach den Eröffnungen der letzten Nacht will ich ihn auf keinen Fall überrumpeln.
»Ich möchte, dass du das Tempo vorgibst.«
Er hält inne und runzelt die Stirn, dann senkt er den Kopf und küsst meine Brüste. Seine Finger verflechten sich mit meinen, er drückt meine Hände mit einer Hand über meinem Kopf in die Matratze, streicht mit der anderen Hand über meinen Bauch und zieht das Kleid nach oben.
Das verletzte Bein hat er ausgestreckt und stützt sein Gewicht mit dem gesunden Bein ab. Er hakt die Hände unter meine Oberschenkel und spreizt sie weit.
»Du hast keine Ahnung, Indy.« Ein ehrfürchtiger Kuss auf meinen Bauch. »Keine Ahnung von der Macht, die du über mich hast.«
Mein Rücken wölbt sich, ich winde mich unter ihm, als er mir das Kleid über den Hintern streift.
»Mein größter Wunsch ist es, dich lächeln zu sehen und zu wissen, dass ich der Grund dafür bin.« Ich spüre seine warmen Lippen auf dem Bauch, direkt über meinem Höschen. »Ich versuche, diese gottverdammten Blumen genau richtig zu gießen, damit sie perfekt gedeihen und ich dein strahlendes Gesicht sehe, wenn du nach Hause kommst.« Er beißt in den Rand meines Tangas. »Ich will dich zum Höhepunkt bringen, damit dein kluger Mund meinen Namen flüstert.« Ryan küsst mich mitten auf die Pussy, presst das Gesicht fest zwischen meine Beine und atmet tief meinen Geruch ein. Unwillkürlich schieben sich meine Hüften ihm entgegen. »Du bist klatschnass, Ind. Gefällt es meinem klugen Mädchen, wenn man ihr sagt, wie umwerfend sie ist?«
Meine Schenkel ziehen sich um ihn zusammen. Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr es mir gefällt.
»Sprich mit mir, Indy.«
»Ja«, hauche ich. »Es gefällt mir.«
Obwohl ich es nicht will, denke ich unwillkürlich an Alex. Er hat mich in den sechs Jahren unserer Beziehung nur dann geleckt, wenn ich ihn darum gebeten habe, nie von sich aus. Offensichtlich ist er der Meinung, dass ein Blowjob nicht erwidert werden muss. Ich habe es schnell aufgegeben, ihn zu bitten. Er war sowieso nicht sehr gut darin, und ich bin dabei nie gekommen.
Ryan hingegen drückt sein Gesicht so begeistert zwischen meine Beine, als würde er am liebsten die ganze Nacht dort unten verbringen.
Ich hätte überhaupt nichts dagegen.
»Ry, machst du das gern?«
»Pussys auslecken?« Er fährt mit der Zunge über mein Höschen, direkt über dem Kitzler, und ich erschauere. »Ich habe mir bei jedem gemeinsamen Frühstück vorgestellt, dich auf die Kücheninsel zu werfen und lieber dich zu frühstücken. Und jedes Mal, wenn du eins deiner hübschen Kleider trägst, träume ich davon, den Saum hochzuheben, auf die Knie zu gehen und die perfekte kleine Pussy meiner Mitbewohnerin zu kosten.« Er setzt sich auf, streift mir den Zipfel meines Slips von den Beinen und betrachtet voller Anerkennung meine Nacktheit. »Ja, man könnte sagen, dass ich gern Pussys lecke, aber das ist nicht die eigentliche Frage, oder? Stell mir die richtige Frage, Blue. Du willst wissen, ob ich gern deine Pussy lecke.«
Himmel, dieser Mann. Ich mag Dirty Talk sowieso, aber bei Ryan, der normalerweise nicht mehr redet als unbedingt nötig, macht es mich völlig fertig.
»Frag mich, Ind.« Sein Mund schwebt über mir. »Oder möchte meine Abschlussrednerin lieber eine Antwort ohne Worte?« Er gibt mir einen sanften Kuss auf meinen Kitzler.
Ein Wimmern entringt sich meiner Kehle, als er den Kopf zwischen meinen Beinen vergräbt. Er umschließt meine Knospe, saugt sie in den Mund, und meine Hüften zucken heftig.
»Oh, Scheiße.« Ich lasse den Kopf in die Kissen sinken, blicke nach unten und beobachte, wie er lächelt, während seine Zunge behutsam, forschend über meine empfindlichsten Stellen fährt.
Er lächelt. Lächelt, während er mich leckt.
Noch nie zuvor hat mich etwas so fertiggemacht wie Ryan Shays Zunge zwischen meinen Beinen.
Er stöhnt, saugt an mir, reizt mich. Zieht mich mit beiden Händen dichter heran, als könnte ich gar nicht nahe genug sein. Seine Zunge konzentriert sich mit kontrollierter Präzision auf meine Klitoris, er zieht sie wieder und wieder in seinen Mund.
Ich stöhne. Schreie. Es ist wie eine außerkörperliche Erfahrung.
Er hebt mich vom Bett und leckt mir von der Poritze bis zum Kitzler.
Ich zucke überrascht zusammen, aber es ist ein herrliches Gefühl. »Gottverdammt, Ryan.«
»Sag es noch mal.«
»Was?«
»Meinen Namen. Sag ihn noch einmal. Ich will ihn hören, während meine Zunge tief in dir vergraben ist. Ich will, dass du dich daran erinnerst, dass du mir gehörst. Also, sag meinen Namen noch einmal.«
Ryan sieht mich an und wartet, die Hände, die ich so sehr liebe, um meine Oberschenkel geschlungen.
Ich setze mich auf, ziehe mir das Kleid über den Kopf und werfe es beiseite. »Ryan«, sage ich so unschuldig, wie ich nur kann. »Du kannst mit mir machen, was du willst.« Ich öffne ganz langsam meinen BH und lasse ihn ebenfalls auf den Boden fallen. »Benutze mich, wie immer du willst.«
»Du willst mich wohl endgültig fertigmachen.« Er lässt den Kopf sinken, als wolle er vor mir kapitulieren, aber ich sehe noch, wie sich seine blaugrünen Augen verdunkeln. »Du wirst mich noch dazu bringen, dass ich komme, wenn ich dich nur ansehe.«
Ich spüre seine Hüften, die mich in die Matratze pressen, und kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich streiche über sein Haar und kratze mit den Nägeln über seine Kopfhaut. »Bitte lass mich kommen.«
»Du bist so höflich heute Abend, Baby.« Er küsst die Innenseite meines Oberschenkels und arbeitet sich wieder zu meiner Pussy vor, greift dabei mit einer Hand nach oben und drückt meine Brust, zwickt mir in den Nippel, dann streicht er mit Zeige- und Mittelfinger über meine Unterlippe. »Öffne den Mund für mich.«
Ich nehme seine Finger in den Mund und sauge daran, fahre mit der Zunge darüber und nehme sie so tief in den Mund, dass ich sie in der Kehle spüre.
»Verdammt«, flüstert er voller Bewunderung. »Du wirst so wunderschön aussehen, wenn du vor mir kniest.« Er zieht die Finger aus meinem Mund. »Aber zuerst legst du dich hin und kommst auf meine Zunge wie ein braves Mädchen.« Er drückt mich wieder auf die Matratze, beugt den Kopf zu meiner Pussy, aber diesmal spüre ich nicht nur seine Zunge, sondern auch seine Finger zwischen meinen Beinen. Es ist das erste Mal, dass er mich so berührt, und es ist fast zu viel für mich. Er streichelt mich, dann schiebt er die Finger in mich, krümmt sie und findet sofort meinen G-Punkt.
Ich keuche auf.
Er hat seit Jahren nicht mehr mit einer Frau geschlafen, aber er ist verdammt noch mal kein bisschen aus der Übung.
»Du bist so verdammt eng, Ind. So verdammt perfekt.«
Hitze durchflutet meinen Unterleib, meine Pussy zuckt.
Er ist unglaublich geschickt, und es dauert nicht lange, da spüre ich bereits die Erlösung nahen. Ich bin eine halbe Sekunde davon entfernt zu kommen, als Ryans Bewegungen langsamer werden.
»Ryan«, jammere ich. »Nein. Nein, hör nicht auf.«
»Sag mir, dass du nicht ausziehst.«
»Was?«
»Du hast mich verstanden. Willst du kommen? Dann sag mir, dass du nicht ausziehst.«
Ich winde mich gequält und suche mit dem Unterleib nach seiner Berührung. »Ryan, du musst dein Knie kühlen. Bitte lass mich kommen, damit ich mich um dich kümmern kann.«
»Sag mir, dass du nicht ausziehst, und ich werde genau das tun.«
Wem mache ich hier etwas vor? Ich gehe nirgendwohin.
»Komm schon, Blue. Sag mir, was ich hören will.« Er pustet leicht gegen meinen Kitzler.
»Ich …« Ich ringe nach Luft, schon wieder kurz vor dem Orgasmus. »Ich gehe nirgendwohin.«
Der Bastard besitzt tatsächlich die Dreistigkeit zu grinsen.
»Bitte«, flehe ich.
»So also bringt man dich dazu, höflich zu sein? Indem man dich mit einem Orgasmus erpresst?«
»Halt die Klappe und lass mich endlich kommen.«
Ein tiefes Lachen dröhnt aus seiner Brust, und dann schiebt er einen dritten Finger in mich, saugt meinen Kitzler in den Mund, und ich befinde mich im freien Fall.
Sein Mund bearbeitet mich weiter, während sich meine Schenkel um seine Wangen zusammenpressen und ich den Rücken wölbe. Er hört nicht auf. Er leckt mich weiter, schmeckt mich, als wäre er bereit, die ganze Nacht dort zu bleiben.
Schließlich sinke ich schlaff auf die Matratze, völlig befriedigt und gesättigt. Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, wenn ich daran denke, dass ich noch vor wenigen Wochen dachte, ich wäre kaputt. Ich bin alles andere als kaputt. Nur habe ich nicht irgendwen gebraucht, sondern ihn.
Ryan leckt mich sauber und gibt mir einen Klaps auf den Hintern.
»Berührungen«, hauche ich.
»Was?«
»Berührungen. Ich glaube, deine Liebessprache könnten Berührungen sein.«
Er stößt ein kehliges Lachen aus. »Ja, Baby, ich glaube, du könntest recht haben.« Er betrachtet mich mit einem so anerkennenden Blick, dass ich kein Bedürfnis danach verspüre, mich zu verstecken. Um ehrlich zu sein, hatte ich bei Ryan Shay nie das Bedürfnis danach. Seit dem ersten Tag hier war ich ganz ich selbst.
Er streicht mit den flachen Händen über meine Oberschenkel.
»Wie fühlt es sich an?« Ich nicke in Richtung seines Beins.
»Ind, du tropfst immer noch und machst dir Sorgen um mein Knie?« Er steht auf.
»Wer sagt denn, dass ich nach deinem Knie gefragt habe?«
Ein Grinsen umspielt seine Lippen. »Wenn du dich auf mein Knie beziehst: Es ist in Ordnung. Wenn du meinen Schwanz meinst, der ist schmerzhaft hart.«
Ich setze mich auf die Bettkante. Er legt eine Hand um mein Kinn und vergräbt die andere in meinem Haar, dann hebt er mein Gesicht und küsst mich. Ich schmecke meine Erregung auf seinen Lippen.
Er stöhnt. »Ich liebe es, dich zu küssen.«
Ich schiebe die Zunge in seinen Mund und schlucke seine Geräusche, und während wir uns küssen, versuche ich seinen Gürtel zu öffnen. Ryans Bauch spannt sich bei meiner Berührung. Er atmet scharf ein, richtet sich auf und blickt auf meine forschenden Finger hinunter.
»Sag mir, was du willst, Ind.«
Ich fahre mit der Handfläche über seinen Schwanz, durch die Hose.
»Mit Worten, Blue.«
»Ich will ihn.«
»Wo?«
»In meinem Mund.«
»Mmmh«, brummt er zufrieden. »Dann hol ihn raus und zeig mir, was du kannst.« Schnell schnallt er seinen Gürtel ab, und sobald seine Hose auf dem Boden liegt, greife ich in den Bund seiner Boxershorts und ziehe sie herunter.
Er zieht sie aus und zuckt zusammen, als er kurz nur das verletzte Bein belastet.
»Ryan, setz dich.« Ich deute mit einem Nicken auf den Stuhl in der Zimmerecke und sehe Erleichterung in seinem Blick. Ich weiß, dass er die Kontrolle haben will, aber er hat Schmerzen.
Ryan nimmt Platz und lehnt sich zurück, die Beine lang ausgestreckt, und sieht aus wie ein König, der darauf wartet, seinen Schwanz gelutscht zu bekommen.
Himmel, wie schön er ist. Durch und durch männlich. Und mein. Kraftvolle Schenkel, durchtrainierte Arme, Bauchmuskeln wie gemeißelt. Nie zuvor habe ich jemanden so sehr begehrt.
Er beißt sich auf die Unterlippe und grinst. »Was starrst du so?« Er schließt die Faust um seinen Schwanz.
Ich spiele keine Spielchen. Er soll wissen, wie sehr ich ihn will. »Ich starre dich an. Ich will dich so sehr.«
Er holt tief Luft. »Das mit den Fingern eben hat sich wunderbar angefühlt, aber jetzt will ich sehen, wie du meinen Schwanz in den Mund nimmst.«
Ich glühe unter seinem anerkennenden Blick, als ich zwischen seinen Beinen auf die Knie gehe. Mit beiden Händen streiche ich über seine Oberschenkel und betrachte ihn. Aus diesem Blickwinkel ist er einschüchternd groß, sein steinharter Schwanz ragt nach oben und bettelt um Erlösung.
Mit dem Daumen streiche ich über die tropfnasse Eichel.
»Scheiße.« Ryan lässt den Kopf nach hinten sinken. Seine heftige Reaktion erinnert mich daran, dass er schon viel zu lange nicht mehr von einer Frau berührt worden ist, und ich habe das Privileg, das zu ändern.
Ich werde jede Sekunde auskosten.
Ich lasse meine Hände über seine Oberschenkel zum Bauch hochwandern, schwelge in den Gebirgen und Tälern seines durchtrainierten Körpers. Ryan beobachtet mich mit dunklen Augen und streichelt mir übers Haar, bevor er es in seiner Faust bündelt.
Mit den Fingerspitzen fahre ich über seine Erektion. Sein Schwanz ist heiß, glatt und hart. Ryan kann sich nicht länger beherrschen, und er stöhnt vor Verlangen auf. Er wird auf keinen Fall lange durchhalten, und das will ich auch gar nicht. Er zittert, als ich die Hand um ihn schließe … und feststelle, dass ich ihn nicht ganz umfassen kann.
»Sieh nur, wie gut deine Hand an meinem Schwanz aussieht, Ind.«
Ich liebe es, wie aufmerksam er mich beobachtet, als wolle er sich jeden Moment einprägen. Sanft küsse ich seine Eichel, bevor ich ihn vom Ansatz bis zur Spitze lecke.
»Oh, fuck«, flucht er, und ich lächle ihn an. »Deine Zunge sieht noch besser an meinem Schwanz aus als deine Hand.«
Ich öffne den Mund und nehme ihn so tief auf wie möglich. Lecke eifrig die Lusttropfen von der Spitze.
Seine Worte klingen gepresst. »Sieh mich an, Indy.«
Als ich aufblicke, sehe ich, wie er mich mit dunklen Augen anstarrt und versucht, wenigstens einen kleinen Rest Beherrschung zu bewahren. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, seine Hüften zittern vor Anspannung, weil er sich nur mühsam beherrscht, um nicht zuzustoßen. Ich umklammere seinen Oberschenkel und spüre, dass es gleich so weit ist.
»Verdammt«, sagt er kaum hörbar. »Ich wusste, dass du auf den Knien so hübsch aussehen würdest, Blue.«
Bei seinem Lob stöhne ich auf.
Ryan legt die Hände an meine Wangen. »Du kannst mehr vertragen.« Er lässt seine Hüften leicht kreisen und drückt seinen Schwanz tiefer in meinen Mund. »Ich weiß, wozu du fähig bist. Ich hatte meine Finger in deiner Kehle. Komm schon, Ind. Du schaffst das.«
Einen so großen Schwanz hatte ich noch nie in der Hand und erst recht nicht im Mund, aber mein Körper reagiert voller Lust, also entspanne ich meinen Kiefer und nehme ihn tiefer auf.
»So ist’s gut«, lobt er. »Das ist mein Mädchen.«
Ich könnte dahinschmelzen. Dieser starke Mann, der eine solche Schwäche für mich hat … Ich gehe in die Knie und finde genau den richtigen Winkel, um meinen Schritt an meiner Ferse zu reiben.
»Ja, Indy. Mach weiter so, bis ich mich um dich kümmern kann. Dein Mund fühlt sich verdammt gut an, Baby.«
Ich schnippe mit meiner Zunge gegen das Bändchen am Eichelrand und kann es kaum erwarten zu sehen, wie die Selbstbeherrschung dieses Mannes zersplittert.
Und dann tut sie es, und er fickt meinen Mund. Hart. Ich sehe ihn an und lasse mich von ihm benutzen, genau so, wie er es braucht.
»Blue«, warnt er und will mich wegschieben, aber ich halte mich an seinen Hüften fest und beobachte fasziniert die Auflösung dieses Mannes, den ich bisher stets als so kontrolliert erlebt habe. Bei der Erkenntnis, dass er sich meinetwegen nicht mehr zusammenreißen kann, nehme ich ihn noch weiter in den Mund, so tief wie möglich.
»Verdammt noch mal, Indy.« Er krallt die Finger in mein Haar. Dann pulsiert sein Schwanz, ein heißer Strom ergießt sich in meine Kehle. Ryan schaut zu, bis er schließlich die Augen schließt und sein Kopf zurücksinkt. Ich genieße jeden einzelnen Tropfen, den er zu bieten hat.
Sobald er weich wird, lasse ich ihn aus meinem Mund gleiten, sein Sperma noch auf der Zunge.
Lächelnd blickt er auf mich herab. »Schlucken«, befiehlt er und beugt sich vor, die Lippen dicht über meinen. »Schlucken«, murmelt er noch mal und umfasst sanft meine Kehle, und ich schlucke.
»Das ist mein Mädchen«, lobt er mit funkelnden Augen. »Das hast du so gut gemacht.« Plötzlich sehr zärtlich, ergreift er meine Hand und zieht mich auf seinen Schoß. Streicht über meine Hüften und meinen Rücken, seine Hände gleiten über meine erhitzte Haut. »Danke«, flüstert er an meinen Lippen.
Ich schmiege mich an ihn, besessen von diesem Mann. Ich würde buchstäblich alles für ihn tun, und er hat mir gerade für einen Blowjob gedankt.
Aus Rücksicht auf sein Knie beherrsche ich mich, aber dann lässt er eine Hand unter mich gleiten und berührt meinen geschwollenen Kitzler, und die Lust überwältigt mich.
»Ryan, wenn du lieber aufhören willst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, denn du fühlst dich zu gut an, und ich will dich zu sehr …«
»Blue, ich habe nicht die Absicht aufzuhören, wenn du es nicht willst.«
»Nein?« Ich lege die Arme um seine Schultern und halte mich an seinem Nacken fest.
»Nein, Ind. Du hast mich wieder ins Leben zurückgeholt, und ich kann nicht mehr so tun, als ob ich dich nicht wolle.« Er küsst mich langsam und voller Genuss, und ich spüre das Lächeln auf seinen Lippen. »Sei nur vorsichtig mit mir, ja?«
Es ist als Scherz gemeint, das ist mir klar, aber sofort denke ich, dass ich ganz sicher vorsichtig sein werde, und zwar mit Ryan Shays Herz, solange er es mir überlässt.
Ich nicke.
»Jetzt sag mir genau – mit Worten –, wie ich dich zum ersten Mal ficken soll.«



Kapitel 29
Ryan
Ich sitze mit ausgestreckten Beinen auf dem Bett, mit dem Rücken ans Kopfteil gelehnt, denn sie sagte, sie will mich reiten. Bestimmt will sie wegen meiner Verletzung vorsichtig sein. Doch in diesem Moment tut mir nichts weh außer dem überwältigenden Bedürfnis, in ihr zu sein.
»Komm her«, dränge ich heiser.
Indy ist atemberaubend, das fand ich schon immer, aber seit ich sie auch von ihrer verletzlichen Seite kenne … Ich glaube nicht, dass ich jemals einen schöneren Menschen gesehen habe. Und wenn sie sich nackt rittlings auf mich setzt, bin ich erledigt.
Mit meinem Daumen reibe ich in engen Kreisen über ihren Kitzler und lasse mir Zeit. Ich brauche noch ein bisschen, bis ich wieder loslegen kann. »Willst du es wirklich?«, frage ich zur Sicherheit.
Indy blinzelt und stützt sich mit beiden Händen auf meine Brust. »Ich will dich.«
Ich will dich.
Ich habe diesen Satz schon unzählige Male gehört, aber nie mit dieser Bedeutung. Die Teams wollen mich wegen meines spielerischen Könnens, die Agenten wegen meines Namens, die Frauen wegen der Vorteile, die sie sich von mir versprechen.
Indy will mich um meinetwillen.
»Wenn du es willst, dann will ich es auch«, fährt sie fort und bedeckt meine Kieferpartie mit Küssen, während sie die Hüften meiner Berührung entgegenwölbt. »Wenn du warten willst, können wir warten, aber Ryan, ich habe noch nie etwas oder jemanden so sehr gewollt wie dich.« Sie streichelt meine Wangen, beugt sich herunter und küsst mich, als wäre es das letzte Mal, dass sie die Gelegenheit dazu bekommt.
Aber nach heute Abend gibt es für mich kein Zurück mehr.
Ich habe mir so lange eingeredet, dass keine Frau der Welt jemals wieder meine alten Träume wachrufen könnte. Aber dann kam Indy Ivers, hat die Scherben zusammengekehrt und mich wieder zusammengesetzt.
Ich dachte, ich hätte schon mal geliebt, aber wenn wahre Liebe sich so anfühlt, dann weiß ich jetzt, dass mein Herz noch nie voll und ganz dabei war. Ich liebte die Vorstellung von einem Leben, das ich mir gewünscht habe, aber mit Indy … Selbst wenn wir den Rest unserer Tage zu zweit in dieser Wohnung verbrächten, würde ich eines fernen Tages nach einem erfüllten Leben als glücklicher Mann sterben.
»Indy.« Ich sehe sie mit zusammengekniffenen Brauen und flehenden Augen an. »Ich weiß, du willst etwas Unverbindliches, aber ich kann nicht so tun, als wäre es für mich nichts Ernstes. Ich stecke viel zu tief drin.«
»Ich will nichts Unverbindliches.« Sie schüttelt den Kopf. »Das wollte ich nie, nicht mit dir. Es tut mir leid, dass ich dich das habe glauben lassen. Du hast mich wie ein Blitz direkt ins Herz getroffen, und seitdem bin ich völlig fertig. Es hat mich so sehr verwirrt.«
Bei diesen Worten wird mein Schwanz wieder ganz hart und presst sich gegen ihren Hintern.
»Aber jetzt bist du nicht mehr verwirrt?«
»Nein. Inzwischen ist mir sonnenklar geworden, dass wir füreinander bestimmt sind.«
»Scheiße, Ind.« Ich lasse den Kopf aufs Kissen sinken. »Das sind die schönsten Worte aller Zeiten aus dem schönsten Mund der Welt.«
Errötend reibt sie sich erneut an mir.
Ich hole das Kondom aus dem Nachttisch, das Dom mir nach dem Abendessen gegeben hat. Ich habe ihm nicht erzählt, weshalb ich keine dahabe, sondern einfach behauptet, sie wären mir ausgegangen. Der Mann hat immer einen großen Vorrat auf Lager.
Ich streichle Indys Nacken, und wir küssen uns. Ich spüre ihre Brüste an meiner Brust, ihren Arsch an meinem Schwanz, und ich will sie so sehr. »Bitte«, flehe ich und drücke ihr das Kondom in die Hand.
»Bettelst du etwa, Shay?«
»Ja.« Ich lache leise. »Ich sehne mich verzweifelt nach dir, Blue.«
»Gut.« Sie reißt das Folienpaket auf. »Ich mag es, wenn du meinetwegen die Beherrschung verlierst. Wenn du für mich deine Selbstbeherrschung loslässt.« Sie rutscht an mir runter und setzt sich auf meine Oberschenkel. »Kannst du das für mich tun?«
»Ich kann alles für dich tun, Baby.«
Ich mag es, wenn sie so klar sagt, was sie will. Indy hat ihr Leben darauf ausgerichtet, es immer allen recht zu machen, aber ich will, dass sie sich bei mir nimmt, was sie braucht und will.
Wir sehen gebannt zu, wie sie die Spitze des Kondoms zentriert, und ich hole tief Luft, als sie es abrollt.
»Mach langsam mit mir«, bittet sie. »Er ist wirklich … groß.«
»Rede weiter, Ind. Du bist Balsam für das Ego eines Mannes.«
Sie lächelt, setzt sich rittlings auf mich, und ich fahre mit beiden Händen über ihre Schenkel, ihren Bauch und ihre Hüften. Ihren Hintern.
Sie ist so verdammt umwerfend und klug. Wenn Indy wollte, würden ihr alle Männer zu Füßen liegen. Aber daran hat sie kein Interesse. Sie will mich.
Sie reibt ihre Pussy an meinem Schwanz. Das allein fühlt sich schon verdammt gut an. Ich grabe die Finger in ihre Hüften, so fest, dass es mich nicht wundern würde, wenn es Spuren hinterlässt. Ich muss wirklich aufpassen, nicht jetzt schon zu kommen.
Ich hatte seit Jahren keinen Sex mehr, und diese Frau wird mein Verderben sein.
Sie hebt die Hüften, findet meinen Schwanz und zentriert ihn. Hält inne. Ich blicke auf und stelle fest, dass sie mich beobachtet, um sich zu vergewissern, dass es mir gut geht.
Mir geht es mehr als gut. Ohne den Blick von ihren braunen Augen zu lösen, halte ich Indys Hüften fest und stoße in sie.
Ein gemeinsames Aufatmen ist das einzige Geräusch in der tiefen Stille.
»So verdammt eng«, stoße ich hervor und fülle sie langsam aus.
»Ryan, das ist zu viel.«
»Du schaffst das schon«, versichere ich ihr, aber ich dringe nicht weiter in sie ein.
Als sie so weit ist, stützt sie sich hinter mir am Kopfteil ab und senkt sich die letzten Zentimeter herab, bis sie mich ganz in sich aufgenommen hat.
»Siehst du? Du bist die Allerbeste, Ind.« Ich halte sie fest und spüre, dass wir im Gleichtakt atmen. »Ich wusste es«, sage ich dicht an ihrem Ohr.
»Was hast du gewusst?«
»Dass du für mich bestimmt bist. Spürst du, wie perfekt wir zusammenpassen?«
Sie nickt, dann wiegt sie langsam die Hüften. Sie lässt sich Zeit, und ich überlasse ihr das Tempo, auch wenn ich fast durchdrehe. Schließlich wird sie schneller, und ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht.
»Scheiße«, bringe ich heraus. »Du fühlst dich einfach zu gut an.«
Sie stöhnt in meinen Mund, und ich schlucke das Geräusch runter wie ein Verhungernder. Inzwischen ist es nicht mehr still im Zimmer, unser Wimmern und Stöhnen hallt von den Wänden wider.
Sie lehnt sich zurück, legt den Kopf in den Nacken, streckt die Brust heraus. Ich sehe ihre Brüste schwingen, die goldene Haut ist gerötet und schweißnass. Ihr blondes Haar klebt ihr an der Stirn, ihre Lippen sind geschwollen und dunkel.
Gott, sie ist großartig. Mir kommen fast die Tränen.
Ich fühle mich frei.
Ich fühle mich wieder wie ich selbst. Zum ersten Mal seit über vier Jahren.
»Bleib bei mir, Ryan.« Indy legt mir die Hände ans Gesicht, streicht mir mit den Daumen über die Wangen. »Bleib bei mir.«
Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie an mich. »Ich bin bei dir, Blue. Du musst dir darüber keine Sorgen machen.«
Sie keucht, als ich im genau richtigen Winkel in sie stoße, und schlingt die Arme um meinen Hals, lässt sich mitreißen. Ich spüre ihre Küsse, ihren warmen Atem auf Hals und Wange.
Ich habe mich noch nie so sehr mit einem anderen Menschen verbunden gefühlt wie mit ihr. Und als sie mir zuflüstert, wie viel ich ihr bedeute, wie sehr sie mich will, weiß ich, dass ich nie mehr derselbe sein werde.
»Ry«, schreit sie auf.
Mein Daumen findet ihren Kitzler und umkreist ihn, bringt sie zu mir an den Rand des Höhepunkts.
»Warte, ich will, dass du kommst«, sagt sie.
»Denk nicht ständig an andere, Ind. Nimm dir, was du brauchst. Ich bin auch kurz davor.«
Sie wirft den Kopf zurück, und als sie kommt, stöhnt sie und ruft meinen Namen. Ihre enge Pussy schließt sich noch fester um mich, und ich komme gemeinsam mit ihr, ergieße mich ins Kondom. Ich lasse los. Ich lasse vollkommen los, zum ersten Mal seit so langer Zeit, und neben einigen Flüchen kommt mir auch ihr Name über die Lippen, immer wieder, und er klingt wie ein Dankgebet.
Denn genau das bin ich: unendlich dankbar.



Kapitel 30
Ryan
Ich erwache aus dem erholsamsten Schlaf seit Langem. Orientiere mich benommen und finde Indy neben mir, die im Schlaf die Arme um mich geschlungen hat, ebenso wie ich um sie. Ich liege halb auf ihr. Lächelnd betrachte ich ihr wirres blondes Haar auf meinem tiefschwarzen Kissenbezug. Ihre geschwollenen Lippen. Die gerötete Haut, die noch von den vier Orgasmen der letzten Nacht zu schimmern scheint.
Darauf bin ich schon ein bisschen stolz. Seit acht Monaten ist sie kein einziges Mal gekommen, aber mit mir war es kein Problem mehr.
Ihr Geruch ist wie eine verdammte Droge für mich, und ich bin süchtig nach ihrem Geschmack. Deshalb habe ich sie, als sie nach dem Sex mein Knie gekühlt hat, auf mein Gesicht gezogen und ihr Orgasmus Nummer drei verpasst. Dann, mitten in der Nacht, habe ich sie geweckt, die Hand zwischen ihre Beine geschoben und sie zum vierten Höhepunkt gebracht.
»Mmmmmh«, macht sie verschlafen. »Du bist schwer.«
»Ist mir egal.« Ich schmiege das Gesicht wieder in ihre Halsbeuge.
»Runter.« Sie schubst mich spielerisch.
Ich drücke sie fester an mich. »Auf keinen Fall.«
Sie schlingt die Beine um mich und zieht mich näher an sich. Drückt meine nur mit Boxershorts bedeckte morgendliche Erektion in den Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel – sie trägt ein T-Shirt von mir, ansonsten ist sie splitternackt.
Ein tiefes, gutturales Stöhnen entweicht mir.
Wenn wir mehr Zeit und noch ein Kondom hätten, würden wir es jetzt schon wieder miteinander treiben.
»Wann lässt du endlich zu, dass ich mich revanchiere?«, flüstert sie mir ins Ohr, und mein Schwanz wird noch härter.
Verzweifelt sehe ich auf die Uhr auf meinem Nachttisch und bete, dass es noch früh genug ist, um noch mal sehen zu können, wie sich Indys Mund um meinen Schwanz schließt. Sie wollte es letzte Nacht noch mal tun, aber nachdem sie mich zweimal hat kommen lassen, wollte ich mich erst mal gründlich um sie kümmern.
Im Morgenlicht ist mir allerdings etwas egoistischer zumute … vor allem da ich direkt nach dem Spiel in den Flieger springen werde, weil die nächste Runde Auswärtsspiele beginnt.
Als ich die Uhrzeit sehe, stoße ich ein verzweifeltes Wimmern aus und lasse den Kopf an ihre Brust sinken. »In nicht mal zwanzig Minuten muss ich zu einer Pressekonferenz.«
Sie seufzt unter mir. »Machst du Frühstück oder ich?«
Ich stehe am Herd vor meinem aufgeklappten Laptop und behalte nebenher die Pfanne im Auge. »Hey, Ind. Kommst du mal kurz her?«
Sie kommt, legt die Hand an meine nackte Taille und ihre Wange an meine Schulter.
»Was hältst du von diesen Schuhen?«, frage ich und deute auf den Prototypen des nächsten Team-Turnschuhs auf dem Bildschirm.
»Ich … mag sie.«
»Du bist eine schlechte Lügnerin.«
»Entschuldige bitte, aber deinen Chef lüge ich seit Monaten erfolgreich an.«
»Und wie viel davon ist wirklich gelogen?«
Sie gibt mir einen spielerischen Klaps auf den Hintern. »Halt die Klappe.«
Ich deute noch mal mit einem Nicken auf den Bildschirm.
»Sie sind ein bisschen langweilig«, gibt sie ehrlich zu. »Ich denke, sie könnten etwas Farbe vertragen.«
Ich grinse. Natürlich steht sie nicht besonders auf schwarz-weiße Turnschuhe. »An welche Farbe denkst du?«
Sie neigt nachdenklich den Kopf. »Vielleicht Rot, wie die Farben deiner Mannschaft.«
»Oder Blau?«
»Warum Blau? Rot ergibt mehr Sinn als Blau.«
Ich küsse sie auf den Kopf. »Weil Blau schnell zu meiner Lieblingsfarbe wird.«
»Dann eben beides.« Sie zuckt mit den Schultern, offensichtlich hat sie die Anspielung nicht verstanden. »Was auch immer du entscheidest, es wird super aussehen.«
Sie küsst mich auf den Oberarm und will wieder weg, aber ich schlinge einen Arm um ihre Taille und drehe sie zu mir. Wir sehen einander in die Augen. Obwohl wir schon oft gemeinsam in dieser Küche gefrühstückt haben, ist heute alles anders.
Um mich zu vergewissern, dass diese Veränderung auch außerhalb des Schlafzimmers Bestand hat, fahre ich mit den Fingern durch ihr goldenes Haar. »Guten Morgen«, sage ich leise, küsse sie und schmecke Zahnpasta auf ihrer Zunge.
Sie schmiegt sich an mich. »Du hast keine Ahnung, wie oft ich mir beim Frühstück gewünscht habe, dass du mich einfach küsst.«
Also mache ich genau das, immer und immer wieder, bis die Gemüseomeletts fertig sind.
Sie holt ihren Kaffee aus dem Kühlschrank und fügt einen Schuss grauenhaft süße Kaffeesahne hinzu. »Vielleicht sind es ja auch kleine Gefälligkeiten. Deine Liebessprache, meine ich. Du sorgst immer dafür, dass kalter Kaffee für mich im Kühlschrank steht, damit ich ihn nicht durch Eiswürfel verwässern muss.« Sie sieht mich mit schief gelegtem Kopf an. »Danke.«
Vielleicht hat sie recht. Vielleicht ist das meine Liebessprache. Ich könnte ohne Weiteres fertigen Eiskaffee für sie kaufen, aber ich freue mich jeden Tag über ihr Lächeln, wenn sie merkt, dass ich daran gedacht habe.
Aber eigentlich möchte ich vor allem genau die Liebessprache sprechen, die sie sich am meisten wünscht. Ich will, dass sie sich immer geliebt fühlt.
Indy nimmt neben mir Platz und schiebt mir eine Mappe hin.
»Was ist das?«
Hitze steigt ihr in die Wangen. »Ich hoffe, das ist nicht zu vermessen von mir. Als wir campen waren, hast du mir erzählt, dass du deine eigene Stiftung gründen willst, und das ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Du sagtest, du fühlst dich überfordert mit der Entscheidung, was für eine Stiftung es sein sollte, also dachte ich mir, ich könnte dir vielleicht dabei helfen.«
Ich öffne die Mappe und finde sorgsam geordnete Papiere. Gründungskosten, Prognosen zur Mittelbeschaffung, eine Beschreibung … Vor mir liegt ein vollständiger Marketingplan. Jedes Detail ist sorgfältig durchdacht und organisiert, es fehlt nur noch ein Name.
Meine Kehle ist wie zugeschnürt.
Indy sagt: »Du könntest klein anfangen. Weißt du, viele Kinder können während der Sommerferien nirgendwohin, es gibt keine Betreuung, keine geregelten Mahlzeiten wie in der Schule, die Eltern können sich keine Sommercamps leisten, und ich könnte mir vorstellen, dass deshalb etliche Kinder über den Sommer kaum etwas zu essen bekommen. Wie wäre es also, wenn wir Sommercamps veranstalten, um diesen Kindern zur Überbrückung eine geregelte Betreuung zu bieten? Wir sorgen für Mahlzeiten und ein sicheres Umfeld zum Spielen.« Sie blättert durch die Seiten, aber ich lese kein einziges Wort. Ich sehe sie nur an. »Wir bringen einige Außensportplätze rings um Chicago auf Vordermann. Dein Schuh-Sponsorendeal beinhaltet Turnschuhspenden, geeignete Schuhe könnten wir also zur Verfügung stellen. Längerfristig könnten wir, wenn alles sich gut entwickelt, auch außerschulische Programme anbieten. Hier ist meine Prognose.« Sie deutet auf ein Diagramm. »So vielen Kindern könnten wir in fünf Jahren Plätze zur Verfügung stellen, wenn wir im geplanten Tempo wachsen.«
Voller Staunen sehe ich sie an und sage kein Wort.
Sie wird unsicher und legt die Hände in den Schoß. »Nur wenn du willst, natürlich. Und es ist nur ein grober erster Entwurf …«
Ich unterbreche sie mit einem Kuss, ehe sie weiterreden kann, und ihre Nervosität verfliegt.
»Du bist unglaublich«, murmle ich an ihren Lippen.
»Es ist nichts.«
»Es ist alles.«
»Gefällt es dir?«
Ob es mir gefällt? Ich liebe es. Und ganz besonders gefällt mir, wie oft sie während ihrer Erläuterungen wir gesagt hat.
»Gefallen ist ein viel zu schwaches Wort dafür, Blue. Das bedeutet mir so, so viel. Ich danke dir.«
Dieses kleine, stolze Lächeln huscht über ihr Gesicht, so wie immer, wenn man zu schätzen weiß, dass sie ihren klugen Kopf einbringt, statt sie aufzufordern, sich zurückzuhalten. Ich will sie bis an mein Lebensende jeden Tag daran erinnern, wie unglaublich klug sie ist, und miterleben, wie ihre Unsicherheit immer mehr verschwindet.
Ich blättere durch die Mappe und staune über die Genauigkeit und Sorgfalt ihres Plans. »Du hast genau das studiert, oder?«
»Ja. Ich habe einen Abschluss in Wirtschaft mit den Schwerpunkten Finanzen und Verwaltung. Ursprünglich wollte ich nach meinem Abschluss in diesem Bereich tätig sein.«
»Warum bist du es nicht?«
»Irgendwann musste ich mir eingestehen, dass ich überwiegend mit reichen Leuten zusammenarbeiten würde, nur um sie noch reicher zu machen, und das hat mir die Freude daran gründlich verdorben.« Indy nimmt einen Bissen von ihrem Omelett, während ich sie anstarre. Sie verbirgt ihre Intelligenz gern, und es gelingt ihr wunderbar, fröhlich im Hintergrund herumzuwuseln und dafür zu sorgen, dass alle anderen sich wohlfühlen, ohne dass jemand merkt, was für einen brillanten Verstand sie hat.
Sie ist eine interessante Mischung aus Idealismus und Logik mit einem Hang zu Romantik. Ich kann gut verstehen, weshalb sie zu dem Schluss gekommen ist, dass nackte Zahlen ohne ein in ihren Augen wertvolles Ziel sie auf Dauer nicht erfüllen.
Aber bei diesem Plan, der zum Ziel hat, Kindern zu helfen, ist sie Feuer und Flamme.
»Und dann bist du also stattdessen Flugbegleiterin geworden?«
»Mmhmm«, macht sie zufrieden. »Ich liebe meinen Job. Ich habe den ganzen Tag mit Menschen zu tun und komme viel herum. Ich wollte so viel wie möglich von der Welt sehen, bevor ich mich eines Tages mit einer Familie niederlasse.« Rasch wendet sie den Blick ab und räuspert sich. »Gehst du heute Abend zu deinem Spiel?«
Es ist das erste Spiel seit meiner Verletzung, und obwohl ich die Erlaubnis hatte, zu schwänzen … Ich habe Leon versprochen, dass ich ihm helfe. Ich will ihm helfen. Ich will, dass wir gewinnen, auch wenn nicht ich es sein werde, der die Punkte holt.
»Ja, mache ich. Und du?«
»Willst du mich dort haben?«
»Ich will dich dort haben.«
Ich will dich überall.
»Dann komme ich.«
Die Pressekonferenz heute Morgen war die erste seit meiner Verletzung und mit Abstand die längste meiner Karriere. Unzählige Fragen sind auf mich eingeprasselt, und ich habe sie wie immer so diplomatisch wie möglich beantwortet.
Wann sind Sie wieder am Start? Hoffentlich in drei bis vier Wochen.
Wie geht es Ihnen? Sehr gut. In den wenigen Tagen seit der Verletzung habe ich schon sehr gute Genesungsfortschritte gemacht.
Glauben Sie, dass die Mannschaft einen Monat ohne Sie auskommen wird? Ich habe volles Vertrauen in meine Jungs.
Wenn ich ehrlich sein könnte, würde ich die Wahrheit sagen – dass ich mich fühle, als hätte ich meine ganze Organisation, die ganze Stadt im Stich gelassen. Aber ich muss immer perfekt sein, besonders bei Interviews. Ich kann nicht zulassen, dass sie mich schwitzen sehen.
Ich bin heilfroh, dass ich wenigstens nicht mehr an Krücken gehe. Die Blicke und Spekulationen reichen mir auch so schon. Ich spüre fast körperlich, wie die Kameras heranzoomen und die Reporter über mich berichten.
Ich hasse es.
»Geht’s dir gut, Mann?« Ethan gibt mir einen Klaps auf die Schulter.
»So gut, wie es eben geht.«
»Es ist großartig, dass du hier bist. Siehst du? Jetzt findest du heraus, dass du tatsächlich der geborene Teamkapitän bist. Du bist nicht wegen Ron hier, sondern ihretwegen.« Er deutet auf das Team.
Er hat recht. Ich habe mich die ganze Zeit so darum bemüht, meinem Chef zu zeigen, dass ich den Posten ausfüllen kann. Aber bei der Entscheidung, heute dabei zu sein, habe ich keine Sekunde lang an ihn gedacht, und zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich wieder wie mein altes College-Ich. Wie jener Ryan, der sein Team zu zwei nationalen Meisterschaftssiegen geführt hat. Der Ryan, der Menschen vertraute, ohne ständig misstrauisch ihre Motive zu hinterfragen.
Es ist ein gutes Gefühl.
Mein Stuhl steht neben der Bank des Trainerstabs, und ich kann kaum sitzen bleiben, während ich beim ersten Viertel zusehe, es juckt mich in den Füßen, aufzuspringen und aufs Feld zu laufen.
Leon hat ordentlich zu kämpfen, vor allem in der Verteidigung. Er ist inzwischen ein verdammt guter Schütze geworden, stelle ich fest, und ist überhaupt talentierter, als mir bewusst war, aber sein Gegenspieler aus Toronto ist einer der besten Point Guards der ganzen Liga.
Und Leo fehlt Erfahrung. Er überblickt das Spiel nicht so, wie ich es kann. Aber in dieser Hinsicht kann ich ihm ein bisschen helfen.
Leon geht am Ende des ersten Viertels für seine erste Spielpause auf die Bank und kommt zu mir. Setzt sich neben mich und beugt sich zu mir, damit wir uns im Lärm der vollen Arena unterhalten können.
»Du machst das gut«, versichere ich ihm.
Er atmet schwer. »Er ist mir ständig einen Schritt voraus.«
»Er täuscht gern nach rechts an, geht dann aber nach links. Fast immer. Und ja, er ist schneller als du. Das ist einfach eine Tatsache, also riskier es einfach, davon auszugehen, dass er antäuscht. Im besten Fall hältst du ihn auf, im schlimmsten Fall haut er dir ab. Übrigens sieht man seine Täuschung an einer winzigen, kaum sichtbaren Bewegung … kurz vorher verlagert er das Gewicht ganz kurz auf den Fußballen der Seite, auf die er will. Achte mal drauf.« Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Du schaffst das.«
Als Leon das nächste Mal aufs Spielfeld zurückkehrt, blockt er Torontos Point Guard trotz dessen Täuschungsmanöver rechts und überrumpelt ihn damit so sehr, dass er ihm den Ball abnehmen kann. Beim nächsten Mal beobachtet er die Füße seines Gegners genau, schneidet ihm im exakt richtigen Moment den Weg ab und fängt einen schlampig geworfenen Pass ab. Ballverlust für Toronto, Punkt für die Devils.
Ich bin zwar nicht selbst da draußen, aber fast so euphorisch, als stünde ich selbst mit auf dem Platz.
Beim nächsten Mal, als der Ball im Aus landet, sieht Leon zu mir rüber wie ein aufgeregtes kleines Kind, das gerade seinen ersten Korb geworfen hat. Das ist irgendwie echt rührend, und ich bin verdammt stolz auf ihn.
Mein Trainer kommt zu mir und klopft mir auf die Schulter. »Gute Arbeit, Shay.«
Nach den obligatorischen Interviews, die aufs Spiel folgen, beeile ich mich mit dem Umziehen, um vor der Fahrt zum Flughafen noch Indy zu suchen.
Als ich aus der Umkleidekabine komme, wartet sie auf mich.
Stevie und meine Eltern waren schon unzählige Male hier unten, aber ich hätte nie gedacht, dass eines Tages noch jemand anders hier auf mich warten würde. Und dann auch noch Indy, die beste Freundin meiner Schwester – in meinem Trikot!
»Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Annie hat mir gesagt, ich solle mit ihr runterkommen, aber sie und die Kinder sind inzwischen schon weg, und jetzt habe ich irgendwie das Gefühl, ich halte dich auf«, sagt Indy.
»Im Gegenteil.« Ich lasse den Koffer stehen und schließe sie in die Arme, und sie streicht mir über den Rücken.
»Gutes Spiel.«
»Danke.« Ich muss den Drang unterdrücken zu sagen, dass ich nicht selbst gespielt habe, das wissen wir ja beide.
Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie lächelt mich an, als würde ihr gerade klar werden, wie sehr ich mich darüber freue, dass sie hier ist. Ich mustere sie in ihrem Trikot. »Mein Nachname steht dir, Blue.«
Ihr Megawattlächeln blüht auf, sie zieht mich an sich und küsst mich. Ich bin sehr dankbar, dass Ethans Familie schon weg ist.
»Shay«, höre ich jemanden sagen. Ich löse mich von Indy und sehe Ron Morgan in der Tür stehen, räuspere mich und richte mich auf.
»Sir.«
»Gute Arbeit heute Abend. Carson hat mit deiner Hilfe verdammt gute Arbeit geleistet. Das ist die Art Teamkapitän, den ich gesucht habe.« Er nickt meinem Mädchen zu. »Indy, schön, dich zu sehen.«
Sie errötet tief. »Ebenso, Ron.«
»Na schön, ihr zwei, lasst euch von mir mal nicht weiter stören.« Er winkt uns zu und wendet sich zum Gehen. »Ich hoffe, wir sehen uns in Phoenix, Indy!«
Als er weg ist, legt sie die Stirn auf meine Brust, und wir fangen beide leise an zu lachen. Ironisch, dass ausgerechnet Ron uns erwischt, als wir gerade gar nicht gesehen werden wollten – bei etwas, das wir ihm bisher absichtlich vorgespielt haben.
Sie seufzt glücklich auf und schlingt mir die Arme um den Hals. »Was ist in Phoenix?«
»Du. Ich. Eine Überschneidung bei unseren Auswärtsspielen, wir sind an dem Tag beide in derselben Stadt. Er und Caroline haben gehofft, dass wir uns treffen, wenn es in deinen Zeitplan passt.«
»Möchtest du das denn gern?«
Wenn sie mich vor ein paar Monaten gefragt hätte, hätte ich sofort Ja gesagt zu dieser Gelegenheit, meinen Chef zu beeindrucken und ihm zu zeigen, dass ich kein so schlimmer Einzelgänger bin, wie er glaubt. Und auch jetzt möchte ich es gern … aber nur, weil ich dadurch mehr Zeit mit Indy verbringen kann.
»Nur wenn du Zeit hast. Ich weiß, dass du arbeiten musst, aber wenn du Zeit hast, dann würde ich dich gern sehen.«
»Und die Morgans.«
Ich verdrehe die Augen. »Und die Morgans.«
Ich blicke an ihr runter und stelle fest, dass Indy heute ihre bestickten Chucks trägt. Ich liebe sie in Stöckelschuhen und Kleid, aber mindestens ebenso sehr liebe ich sie in Alltagskleidung.
Ich entdecke etwas Neues an ihrem Schuh und schiebe mit einem Fuß ihre Füße etwas auseinander, um es mir genauer anzusehen. Am inneren linken Knöchel befindet sich ein bestickter Basketball mit einem Herzen in der Mitte, auf das meine Nummer gestickt ist.
»Wann hast du das denn gemacht?«, frage ich erfreut.
»Heute Nachmittag. Ich dachte, es wäre an der Zeit.« Sie strahlt mich an. »Es war verdammt noch mal an der Zeit.«
Ich beuge mich wieder zu ihr runter. Nie im Leben werde ich mich an das Privileg gewöhnen, dieses Mädchen küssen zu dürfen. Womit in aller Welt habe ich es verdient, dass sie mich will?
»Bringst du mich zum Mannschaftsbus?« Ich schultere meine Reisetasche, hebe ihren Koffer hoch und nehme Indys Hand, und sie folgt mir durch den Hintereingang der Arena nach draußen.
Wir kommen nicht weit. Jemand hat auf uns gewartet und greift nach Indys Arm. »Indy.«
»Alex«, flüstert sie erschrocken. »Was machst du hier?«
Er hält sie am Ellbogen fest, sanft. Sehnsüchtig.
Ich stelle den Koffer ab und wische seine Hand von ihrem Arm. »Fass sie nicht an«, sage ich ganz ruhig und schiebe mich instinktiv zwischen sie. Wenn er zu ihr will, muss er erst an mir vorbei, und das wird verdammt noch mal nie passieren.
»Okay.« Er hebt entwaffnend die Hände, sieht aber das Mädchen hinter mir an. »Indy, wir müssen reden.«
»Nein, müsst ihr nicht«, sage ich wie ein besitzergreifender Höhlenmensch. Sie kann für sich selbst sprechen, ja, aber zwischen ihr und ihm gibt es nichts, was noch gesagt werden müsste.
»Ryan, schon gut«, beruhigt sie mich. »Alex, ich glaube allerdings auch nicht, dass wir reden müssen. Weder jetzt noch jemals.«
»Wir haben nie über diese Nacht gesprochen. Ich will es dir erklären.«
Sie lacht, es klingt bitter. »Was erklären? Warum du mit einer anderen geschlafen hast?«
Alex schiebt die Hände in die Taschen und blickt zu Boden. »Nun, ja, genau. Aber ich würde gern mit dir allein sprechen.«
»Ja, und genau das wird nicht passieren«, werfe ich ein.
»Indy. Wir kennen uns seit zweiundzwanzig Jahren. Du bist es dir selbst schuldig, mich anzuhören.«
Dieses manipulative Stück Dreck spielt ihre Loyalität gegen sie aus.
Indy holt tief Luft, und zu meinem Ärger muss ich erkennen, dass seine Taktik funktioniert. »Gut. Fünf Minuten.«
»Blue«, protestiere ich.
»Ist schon okay, Ryan.« Ihr Blick ist auf Alex gerichtet. »Es bedeutet nichts.«
Ich weiche keinen Millimeter beiseite, aber Indy geht einfach um mich herum.
»Ist schon gut. Ich rufe dich an, sobald ich kann. Ich wünsche dir einen guten Flug.«
Mir ist zumute, als würde ich aus den Augen Dolche auf den blöden Wichser abschießen. Fass sie an, und ich töte dich. Mach sie traurig, und ich ruiniere dein Leben. Sieh sie auch nur eine Sekunde lang falsch an, und ich prügle die Scheiße aus dir raus.
Ich weiß nicht, ob er das alles aus meinem Blick herauslesen konnte, aber ich hoffe, er hat es verstanden.
Ich lege beide Hände um Indys Gesicht und bitte sie mit einem stummen Blick, ihn einfach stehen zu lassen, aber sie ist offenbar entschlossen, dieses Gespräch zu führen. Und auch wenn es mir überhaupt nicht gefällt, es ist ihre Entscheidung. Seufzend drücke ich ihr einen langen, liebevollen Kuss auf die Schläfe.
»Ryan«, ruft Ethan aus dem Mannschaftsbus hinter uns. »Wir müssen los!«
Ich würde ihr gerade so vieles gern sagen, aber vor allem möchte ich wissen: Muss ich mir wirklich keine Sorgen machen, empfindet sie genug für mich? Und ich möchte wissen, ob sie sich diesem Gespräch gewachsen fühlt. Es ist noch gar nicht so lange her, dass sie weinend in unserem Wohnzimmer stand, weil sie seinetwegen kein Zuhause mehr hatte.
Aber der Bus wartet, und unser Flugzeug steht bereits auf der Rollbahn, bereit für die Abreise.
»Du rufst mich an, sobald du kannst?«, frage ich und gehe rückwärts zum Bus.
Sie nickt, und ich gehe. Im Bus sehe ich aus dem Fenster, wie die beiden auf dem Bordstein vor der Arena Platz nehmen.
Warum setzen sie sich? So lange brauchen sie ja wohl nicht für dieses völlig unnötige Gespräch.
Ich bin total durch den Wind. In gewisser Weise habe ich die Kontrolle über mein Leben schon verloren, als dieses Mädchen in meine Wohnung kam, aber dieser Kontrollverlust hatte auch etwas Befreiendes an sich – das hier jedoch nicht. Der Bus fährt los, und meine Gedanken rasen.
Was auch immer zwischen uns vorgeht, ist so neu. Und wir haben noch nicht darüber gesprochen, was es eigentlich ist. Es ist organisch gewachsen, es brauchte kein Etikett, und es wäre auch schwierig gewesen, ein passendes zu finden.
Aber jetzt wünschte ich, wir hätten uns darüber verständigt, was das zwischen uns eigentlich ist. Damit sie ihm sagen kann, wo wir stehen. Damit sie es mir sagen kann.
Zweifel übermannen mich.
Bedeute ich ihr genug?
Wird sie zu ihm zurückkehren?
Will sie ihn immer noch?
Will sie mich überhaupt?
Diese vier Fragen verzehren mich, treiben mich halb in den Wahnsinn. Und ich kann sie ihr nicht stellen, denn ich muss jetzt in ein Flugzeug steigen, Chicago verlassen und beten, dass ich ihr genug bin.
Die Fahrt zum Flughafen dauert zwanzig Minuten, und so lange halte ich es irgendwie aus, dann rufe ich sie an.
»Hallo«, sagt sie und schluckt hörbar.
Und ich kenne sie mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es ihre Gefühle sind, die sie da runterschluckt.
»Geht es dir gut?« Ich verlasse den Bus und bleibe auf der Rollbahn stehen, während der Rest der Jungs in den Flieger steigt.
»Ja.« Es klingt wie ein Schluchzen.
»Indy.« Ich schließe die Augen und seufze. »Scheiße.«
Es ist schon schlimm genug zu hören, dass es ihr nicht gut geht – aber es zu hören und den genauen Grund dafür nicht zu kennen, bringt mich um.
Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf, tigere auf der Rollbahn hin und her und lausche ihrem leisen Schniefen.
Schließlich sagt sie: »Es ist alles in Ordnung, Ryan.«
Irgendwie klingt sie schroff, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass sie ihre Ruhe will, oder ob sie nur versucht, sich nicht anmerken zu lassen, wie schlecht es ihr geht.
»Er will dich zurückhaben, oder?«
Sie antwortet nicht, und ihr dröhnendes Schweigen lässt mein Herz schneller schlagen.
»Was genau hat er gesagt?«
»Das spielt keine Rolle.«
»Wie kannst du sagen, dass es keine Rolle spielt, Ind? Für dich ist es offensichtlich wichtig.«
»Ich muss einfach ein bisschen für mich sortieren. Es sind verdammt viele gemeinsame Jahre, von denen ich hier gerade Abschied nehme.«
Scheiße. Das ist nicht, was ich mir zu hören wünsche, aber andererseits … dachte ich denn, sie würde mir fröhlich erzählen, dass sie ihm gesagt hat, er solle sich verpissen?
Indy ist ein sehr gefühlvoller Mensch. Das hat mich anfangs abgeschreckt, aber letztlich habe ich mich auch genau deshalb in sie verliebt. In ihre Sensibilität, ihre Offenheit. Natürlich hat dieses Gespräch sie schwer mitgenommen.
Aber ich muss von ihr hören, dass sich zwischen uns nichts ändern wird … und das kann sie offensichtlich nicht sagen.
»Shay, los geht’s!«, ruft einer aus dem Team vom oberen Ende der Flugzeugtreppe.
»Blue …« Ich stocke, finde nicht die richtigen Worte.
Ich muss ihr dringend sagen, wie sehr ich sie will. Ich muss ihr sagen, dass ich ihr das Leben bieten kann, das sie sich immer gewünscht hat, wenn sie mich nur lässt. Ich muss ihr irgendwas sagen, das sie diese verdammte Unterhaltung mit dem Kerl vergessen lässt, der ihr immer das Gefühl gegeben hat, sie wäre nicht genug und zugleich zu viel.
»Du musst los, Ryan.«
»Shay«, höre ich wieder jemanden rufen.
»Verdammt noch mal.« Ich atme tief ein und steige die Treppe zum Flugzeug hinauf. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Indy. Ich verstehe das, oder zumindest versuche ich es. Hab morgen einen guten Flug.«
Ich lege auf. Mir ist klar, dass es in diesem Moment nicht um mich geht, sondern um sie. Ja, ich drehe fast durch, aber wie egoistisch wäre ich bitte, wenn ich ihr nicht einen Moment Zeit gäbe, das alles zu verarbeiten?
Aber obwohl ich wirklich mein Bestes gebe, um ein anständiger Kerl zu sein, der das Richtige tut … als ich mich auf meinen Platz setze, frage ich mich, ob ich nicht vielleicht doch einfach nur ein liebeskranker Trottel bin, der auch diesmal alles falsch versteht und am Ende vor dem Nichts stehen wird.



Kapitel 31
Indy
Ich: Ich brauche ein tägliches Update von dir. Geht es Ryan gut? Er hat kaum mit mir gesprochen.
Stevie: Ich glaube, er hat Angst, auch wenn er es nicht zugeben will.
Ich: Er hat keinen Grund, Angst zu haben, und das wüsste er, wenn er mit mir reden würde.
Stevie: Ich weiß, Ind, aber Ängste machen manchmal, dass Leute sich ziemlich komisch benehmen.
Es waren ein paar einsame Tage, obwohl ich beruflich viel unterwegs und von Freunden umgeben war. Wenn Ryan nicht da ist, fühle ich mich einsam. Und im Moment ist er nicht nur nicht da, sondern er spricht auch kaum mit mir.
Er ist nicht wütend auf mich, und er schließt mich nicht aus, er lässt mir einfach Raum, um das Gespräch mit Alex zu verarbeiten. Aber ich brauche keinen Raum. Das habe ich ihm auch gesagt. Nur leider haben wir beide in den letzten Tagen noch keine Gelegenheit gehabt, länger miteinander zu sprechen, und irgendwie laufen unsere kurzen Gespräche nicht gut. Es kommt mir vor, als hätte er Angst davor, mich ausreden zu lassen, als würde ich ihm sonst sagen, dass ich zu meinem Ex zurückkehre. Dabei möchte ich ihm stattdessen sagen, wie stolz ich darauf bin, dieses Gespräch so gut hinbekommen zu haben. Und wie glücklich ich bin mit ihm, Ryan, an meiner Seite.
Ich würde ihm sagen, dass Alex angefangen hat zu weinen, und dass mein altes Ich sofort alles getan hätte, um ihn zu retten, um seine Traurigkeit zu vertreiben. Dass aber mein neues Ich sich nicht mehr dafür verantwortlich fühlt.
Ich würde ihm sagen, dass Alex mir erklärt hat, weshalb er mit einer anderen geschlafen hat – weil wir schon so lange zusammen waren, weil wir seit unserem fünften Lebensjahr befreundet waren, weil ich die einzige Frau war, mit der er je geschlafen hatte. Weil er es einmal mit jemand anderem hatte ausprobieren wollen, bevor er sich endgültig band, und dass er keine Entscheidung je so sehr bedauert hatte wie diese. Und ich würde Ryan sagen, was ich Alex darauf geantwortet habe – dass es nämlich das Beste war, was mir je passiert ist.
Ich würde ihm sagen, dass Alex mich gefragt hat, ob ich nach ihm mit irgendwem im Bett gewesen war, und dass er bis auf diese eine Nacht mit keiner anderen Frau geschlafen hat als mit mir. Und dass ich zu ihm gesagt habe, dass das die falsche Frage war. Er hätte fragen sollen, ob er der letzte Mensch war, den ich geliebt habe. Aber dass es im Grunde auch egal sei, denn die Antwort auf beide Fragen laute: Nein.
Und ich würde Ryan wissen lassen, dass Alex mich gebeten hat, wieder nach Hause zu kommen, und dass ich ihm daraufhin sagte, mein Zuhause befinde sich im zweiundzwanzigsten Stock eines Gebäudes in der Innenstadt … in einer Wohnung, die bis vor ein paar Monaten nüchtern und traurig gewesen ist, aber jetzt nur so strotzt vor Erinnerungen an gemeinsames Frühstück an der Kücheninsel, und in der es mehr Bücher gibt, als wir überhaupt lesen können.
Ich würde ihm auch sagen, dass ich bei diesem Gespräch auf dem Bordstein erstaunlich ruhig und gelassen war, aber in dem Moment, als er mich angerufen hat, war ich tatsächlich durch den Wind. Nein, ich war nicht wirklich traurig, aber zum ersten Mal seit dem Ende der Beziehung konnte ich dieses Kapitel meines Lebens offiziell abschließen. In diesem Moment habe ich getrauert. Um des verzweifelten Mädchens willen, das ich vor einigen Monaten gewesen bin und das sich so dringlich nach dem Warum gefragt hat, auch wenn die Frau, die ich jetzt bin, sich nicht groß um Alex’ Gründe schert. Meine Tränen bedeuteten nicht, dass ich dieses Leben zurückhaben wollte.
»Ich bin das erste Mal in dieser Arena.« Caroline klatscht aufgeregt in die Hände und reißt mich aus meinen Erinnerungen. Wir sitzen in der Arena in Arizona direkt vorn am Spielfeld und warten auf den Beginn von Ryans Spiel.
»Es ist mein erstes Spiel außerhalb von Chicago.« Ich zwinge mich zu einem Lächeln und sehe zum Tunnel rüber, warte auf Ryans Erscheinen.
Sowohl die Raptors als auch die Devils spielen heute Abend in Phoenix. Ron und Caroline haben angerufen und mich eingeladen, bei ihnen zu sitzen, aber ich kann nur für die erste Halbzeit bleiben. Danach muss ich zum Flughafen, um den Flieger vorzubereiten, mit dem die Eishockeymannschaft heute Abend nach Hause fliegt.
Ryan hat mir versichert, ich müsse nicht kommen, nur weil die Morgans mich eingeladen haben. Aber ich bin nicht ihretwegen hier, sondern seinetwegen.
Endlich kommen beide Mannschaften zum Aufwärmen auf den Platz. Es sieht aus, als würde eine wahre Flut riesiger Basketballspieler aus den Tunneln strömen. Sie machen sich warm, laufen übers Feld. Ryan ist nicht dabei – ich entdecke ihn auf der anderen Seite des Platzes, neben der Reservespielerbank seines Teams, in Jeans und Hemd. Er sieht mich an.
Er ist so ein guter Mann, und es tut mir im Herzen weh, ihn so besorgt zu sehen. Die Arme über der breiten Brust verschränkt, lächelt er mir zu, aber das Lächeln ist, soweit ich es aus dieser Entfernung sehen kann, nicht breit genug, um seine Grübchen zu zeigen.
»Geht es Ryan gut?«, fragt Caroline.
»Ich bin nicht sicher.« Ich sehe ihn an, aber er konzentriert sich wieder auf sein Team und das Spiel, an dem er nicht teilnehmen kann. »Ich hatte vor ein paar Tagen ein Gespräch mit … jemandem von früher, und es gab noch keine Gelegenheit, Ryan richtig zu erklären, dass es nichts bedeutet hat. Ich glaube, das nimmt ihn ziemlich mit.«
»Na ja«, sie legt ihre Hand auf meine und drückt sie, »er liebt dich eben und will dich nicht verlieren.«
Ich gebe einen seltsamen Laut von mir. »Das hat er mir noch nicht gesagt.«
»Nein?«
Ach du Scheiße. Caroline denkt, Ryan und ich sind ein glückliches Paar, wohnen zusammen … Ich hätte es nicht laut sagen sollen, aber ich bin gerade zu sehr durch den Wind, um mich zu verstellen.
»Weißt du, Indy … Ryan scheint mir nicht der Typ zu sein, der Liebesgeständnisse von den Dächern schreit, aber ich würde darauf wetten, dass er es dir jeden Tag sehr deutlich sagt – nur eben ohne Worte.«
Kalter Kaffee wartet im Kühlschrank auf mich.
Nach jeder Reise stehen frische Blumen zu Hause auf der Kücheninsel – manchmal totgegossen aus lauter Bemühen.
Er achtet immer darauf, dass es für mich etwas Vegetarisches gibt, wo immer wir hingehen.
Er hat mir sogar Zeit und Raum gelassen, um mein Gespräch mit Alex zu verarbeiten.
»Manchmal ist die leise Liebe die stärkste«, fährt sie fort.
Ich sitze am Rand des Spielfelds, umringt von achtzehntausend Fans, und es brennt mir heftig in Augen und Nase. So habe ich das noch nie gesehen. Alex’ wortreiche Liebeserklärungen haben mich immer beeindruckt. Wie er mit mir angegeben hat. Seine täglichen Liebesbekundungen. Aber seine Taten stimmten letztlich nicht mit seinen süßen Worten überein.
Ich mag eine hoffnungslose Romantikerin sein, aber ich brauche keine wortreichen Liebeserklärungen mehr. Ich will die Liebe fühlen. Und Ryan lässt es mich fühlen … seit dem Tag, als ich eingezogen bin.
Die Erkenntnis überwältigt mich.
Die Spieler sind mit dem Aufwärmen fertig, und Ron taucht auf und setzt sich neben Caroline. Nach der Mannschaftsvorstellung kommen etwa zwanzig Kinder im Grundschulalter auf den Platz und werden je einem Spieler zugeordnet, darunter auch Ryan. Es sind Schüler einer nahen Grundschule, die offenbar für besondere schulische Leistungen geehrt werden – nacheinander erhält jeder von dem ihm zugeordneten Spieler ein Trikot, und der Moment wird von einem Fotografen verewigt.
Es ist ein rührender Anblick. Die Männer sind riesig, von eins neunzig bis weit über zwei Meter, und einige Schüler reichen ihrem Spieler kaum bis zur Hüfte. Die unterschiedlichen Posen, die die Spieler einnehmen, damit sie und das jeweilige Kind gut zusammen aufs Foto passen, machen die Sache noch rührender.
Ryan bekommt ein kleines Mädchen an die Seite gestellt, das das jüngste in der Gruppe zu sein scheint. Sie sagt kein Wort, sagt ihm nicht mal ihren Namen und fragt auch nicht nach seinem, sondern starrt ihn nur mit großen Augen an. Bestimmt ist sie nervös. Wie einschüchternd muss es sein, sieben Jahre alt zu sein und neben Ryan Shay vor einer riesigen Menschenmenge zu stehen?
Aber als der Fotograf sie anspricht und sie sich erst zu ihm umdreht, als Ryan in seine Richtung zeigt, wird mir klar, dass sie ihn so aufmerksam ansieht, um seine Lippen zu lesen, wenn er etwas sagt. Sie ist taub. Und Ryan hat es ebenfalls bemerkt: Sobald der Fotograf seine Aufnahme gemacht hat, geht Ryan vor ihr in die Hocke und winkt ihr zur Begrüßung. Danach legt er kurz eine Hand auf die Brust, legt dann Zeige- und Mittelfinger beider Hände übereinander und tippt sie zweimal aufeinander: Mein Name.
Und dann buchstabiert er ganz langsam mit den Fingern seinen Namen. Jeder Gehörlose sieht sofort, dass er Anfänger ist, aber das macht nichts.
Das Gesicht des kleinen Mädchens leuchtet auf. Ganz langsam, damit er ihr gut folgen kann, buchstabiert sie ihm ihren Namen: Sarah.
Er wiederholt ihren Namen mit den Fingern und spricht das Wort zur Bestätigung nach.
Sie strahlt übers ganze Gesicht und nickt aufgeregt.
Er zeigt wieder auf sich selbst, gefolgt von einer Bewegung, die aussieht, als würde er Informationen von einer offenen Handfläche auf seinen Kopf übertragen, und endet mit der Gebärde für Zeichen – die Zeigefinger kreisen umeinander.
Ich lerne gerade Gebärdensprache.
Er spricht die Worte auch mit dem Mund, aber seine Gebärden waren so deutlich, dass Sarah sie ohne Probleme versteht.
Sie kann ihre Begeisterung nicht mehr zügeln, ergreift seine Hände und hüpft ein paarmal auf und ab und reckt dann beide Daumen nach oben, um ihm zu versichern, dass er seine Sache gut macht.
Ryan strahlt sie ebenfalls an, und kurz scheinen sie all die Menschen ringsum ganz vergessen zu haben. Ich weiß nicht, wie viel er schon mit Gehörlosen kommuniziert hat, ich wusste nicht mal, dass er die Sprache lernt, aber dieser Moment ist für ihn etwas ganz Besonderes, das ist ihm deutlich anzusehen. Seine Augen leuchten vor Stolz.
»Ich wusste nicht, dass Ryan die Gebärdensprache beherrscht«, sagt Caroline neben mir.
»Tut er auch nicht. Also bis jetzt, meine ich. Ich wusste nicht, dass er sie lernt.« Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden. »Ich habe ihm angeboten, es ihm beizubringen, aber wir sind noch nicht dazu gekommen.« Ich atme tief durch. »Mein Vater ist taub.«
»Oh, Indy.« Sie legt ihre Hand auf meine, während wir gemeinsam Ryan und Sarah beobachten. »Dieser Mann liebt dich. Er zeigt es dir so, so deutlich.«
Sarah ist gerade dabei, Ryan etwas zu erzählen. Sie streckt alle fünf Finger einer Hand aus, deutet mit dem Daumen auf ihr Kinn und dann auf die Stirn. Ryan ist sichtlich verwirrt, weil er die Zeichen für Mama und Papa noch nicht versteht, also zupft sie an seinem Ärmel und zeigt auf die Seitenlinie des Spielfelds, wo ihre Eltern stehen, winken und sich riesig für ihre Tochter freuen.
»Entschuldigt mich.« Schnell stehe ich auf und eile zum Waschraum, um nicht vor achtzehntausend Menschen und Ryans Chef loszuweinen. Drinnen stütze ich tränenüberströmt die Hände aufs Waschbecken, weil ich weiß, dass ich siebenundzwanzig Jahre lang noch nie von einem Menschen außer meinen Eltern so geliebt wurde wie von Ryan Shay.
Niemand hat sich je die Mühe gemacht, die Gebärdensprache zu erlernen, um mit meinem Vater zu kommunizieren. Weder die Menschen, mit denen ich seit dem Sandkasten befreundet bin, noch Alex, mit dem ich sechs Jahre lang zusammen war. Und dann kommt dieser Mann, den ich erst seit wenigen Monaten kenne, und zeigt mir, was es heißt, geliebt zu werden.
Er braucht es nicht zu sagen, und ich muss es nicht von ihm hören. Ich weiß es bereits. Er zeigt es mir still, aber mit allem, was er tut.
Und dieser Mann fragt sich gerade, ob ich ihn wirklich liebe oder ob ich wieder mit meinem Ex zusammenkommen werde.
Ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich habe nichts getan, um ihn das glauben zu lassen, aber ich weiß genau, wie verunsichert Ryan nach der Geschichte mit seiner Ex ist. Irgendwie hat es bei ihm noch viel heftiger eingeschlagen als die Geschichte mit Alex bei mir. Also liegt der Ball bei mir – ich muss ihm zeigen, wie sehr ich ihn will, bis er es nicht mehr infrage stellt.
Vielleicht drückt er selbst seine Liebe nicht mit Worten aus, braucht aber verbale Bestätigung von anderen. Oder vielleicht ist die Liebessprache, die er am besten versteht, gemeinsam verbrachte Zeit. Ich weiß es noch nicht genau, aber welche Sprachen er auch braucht, ich werde sie alle beherrschen lernen, bis Ryan spürt, wie sehr ich ihn liebe. Wie sehr ich ihn will – um seinetwillen und nicht wegen seines berühmten Namens.
Erst gegen Ende des ersten Viertels habe ich mich so weit wieder eingekriegt, dass ich mich wieder nach draußen traue. Meine Augen sind blutunterlaufen und so geschwollen, dass ich nicht verbergen kann, dass ich geweint habe. Mein Make-up hat sich komplett aufgelöst.
Ryan sieht mich und betrachtet mich mit gerunzelter Stirn und sanften Augen. Er sitzt auf einem Stuhl neben dem Trainerstab, vornübergebeugt, die Knie auf die Ellbogen gestützt, so wie die Jungs auf der Bank auch. Aber im Gegensatz zu ihnen folgt er nicht gebannt dem Spiel, sondern sieht mich an.
Ich lächle ihm beruhigend zu.
Geht es dir gut?, fragt er mit lautlosen Lippenbewegungen quer durch die Turnhalle.
Ich nicke lächelnd und verkneife es mir, lauthals Ich liebe dich zu schreien. Ich möchte es ihm sagen, wenn ich direkt vor ihm stehe. Ich möchte, dass er es in meinen täglichen Handlungen sieht. Ich möchte, dass er es deutlich spürt und nicht nur hört.
Ryan beißt sich auf die Unterlippe, als würde er gern etwas sagen, aber dann konzentriert er sich wieder auf das Spiel.
Nach der Halbzeit fahre ich direkt zum Flughafen. Je schneller ich wieder in Chicago bin, desto schneller können wir reden.



Kapitel 32
Ryan
Ich bin ein Feigling.
Seit Tagen beantworte ich Indys Anrufe nicht, aus Angst, sie wolle mir mitteilen, dass sie wieder mit ihrem unwürdigen Ex zusammen ist.
Aber als sie vor zwei Tagen bei meinem Spiel war, wusste ich, dass ich mir ein Herz fassen muss. Ich muss ihr sagen, wie sehr ich sie will. Selbst wenn sie sich trotzdem entscheiden sollte, zu ihrem früheren Leben zurückzukehren … Ich muss ihr einfach sagen, wie wichtig sie ist. Für mich und für die ganze Welt.
Indy, die Romantikerin.
Sie verdient es, dass man ihr deutlich sagt und zeigt, wie sehr sie geliebt wird. Sie verdient es, so sehr geliebt zu werden, wie sie es sich wünscht.
Und wenn ich einen Moment lang anmaßend sein darf: Sie verdient es, von mir geliebt zu werden.
Ich werde sie immer an die erste Stelle setzen. Ich werde ihr das Leben bieten, von dem sie immer geträumt hat. Ich werde dafür sorgen, dass sie weiß, wie besonders sie ist. Für mich muss sie keine Show abziehen. Ich mag sie chaotisch und emotional. So wie sie ist.
Aber natürlich habe ich mich nicht getraut, es laut auszusprechen … weil ich Angst habe, dass sie mir darauf etwas antwortet, das mich zerstört.
Warum hat sie bei meinem Spiel geweint? Aus schlechtem Gewissen, weil sie mit mir Schluss machen wird und weiß, wie sehr mich das treffen wird? Die Stimme in meinem Kopf behauptet, genau das sei der Grund.
Ich hätte Indy daran hindern sollen, mit Alex zu reden. Er hat erst begriffen, was er an ihr hatte, als sie weg war, während ich erst durch sie begriffen habe, was mir fehlt.
Indy war einen Tag vor mir wieder in Chicago und ist bereits gestern zur Hochzeit ihrer Freunde gefahren. Das Probeessen war gestern Abend. Ich war zu feige, ihr zu sagen, wie viel sie mir bedeutet … und dann hat sie einen ganzen Tag mit Alex verbracht.
Als hätte ich nicht so schon genug Angst.
Das Hotel, in dem die Hochzeit stattfindet, liegt zwei Stunden außerhalb der Stadt, und ich wäre fast zu spät gekommen, weil mein Physiotherapie-Termin kurzfristig verschoben wurde. Aber immerhin habe ich eine gute Nachricht bekommen … Nächste Woche kann ich vorsichtig wieder mit dem Training beginnen, und wenn mein Knie weiterhin so gut heilt, stehe ich schon bald wieder auf dem Platz.
Einige späte Hochzeitsgäste hasten an meinem geparkten Auto vorbei und eilen ins Hotel. Ich hingegen bleibe in meinem Audi sitzen, atme tief durch und versuche, mich zu beruhigen. Falls Indy mir hat sagen wollen, dass sie es sich anders überlegt hat und mich nicht hier haben will, hatte sie keine Gelegenheit dazu, weil ich nicht ans Telefon gegangen bin, also habe ich keine Ahnung, was mich erwartet.
Am liebsten würde ich einfach wieder abhauen, aber wir haben eine Abmachung. Und ich werde meine Versprechen ihr gegenüber immer halten, komme, was wolle.
Ich steige aus. Mit gesenktem Kopf betrete ich die Lobby und gehe zu einem der großen Bankettsäle. Offenbar bin ich der letzte Gast … Alle sitzen schon auf ihren Plätzen.
Ich versuche, mich hineinzuschleichen, aber kaum trete ich ein, sehen sich die ersten Leute nach mir um, und es dauert nicht lange, da starren mich alle an.
Ich hasse es.
Während es ringsum überall tuschelt, schlüpfe ich in die vorletzte Reihe. Es sind so viele Leute hier. So viele Augen. So viele Menschen, die nicht Indy sind. Ich halte den Kopf gesenkt und gebe vor, das Hochzeitsprogramm zu lesen.
Die Musik verstummt und setzt dann feierlich wieder ein, und alle besinnen sich wieder auf den eigentlichen Grund, weshalb wir hier versammelt sind.
Die Trauzeugen kommen herein, und er ist der Erste, den ich sehe. Dieser Idiot, der nicht damit umgehen konnte, dass sein Mädchen klüger war als er. Der Typ, der Indy glauben ließ, dass etwas mit ihr nicht stimme. Dass sie zu viel sei.
Er trägt ein selbstgefälliges Lächeln zur Schau. Ist er immer so drauf? Oder freut er sich, weil er jemanden zurückerobert hat, den er überhaupt nicht verdient?
Eine andere Tür öffnet sich, und da ist sie. Ein Engel in Lavendel, das blonde Haar gelockt und zum Teil zurückgesteckt, weiße Blumen in der Hand und im Haar, und groß für eine Frau. Ich liebe es, wenn sie hohe Absätze trägt.
Sie geht selbstbewusst den Gang entlang, kommt mit hoch erhobenem Kopf und einem strahlenden Lächeln auf den Lippen direkt an mir vorbei, und ich kann die Augen nicht von ihr lassen. Sie ist atemberaubend.
Als sie den behelfsmäßigen Altar erreicht, bleibt sie links davon stehen, und die anderen Frauen in den gleichen Kleidern stellen sich daneben auf.
Alex starrt sie ebenfalls an, und ich kann es ihm nicht einmal verdenken.
Sie stehen sich praktisch gegenüber, und ich beobachte, wie sie ihn kurz mustert, aber ich kann ihren Blick nicht deuten.
Sie weiß nicht, dass ich hier bin, versteckt in der vorletzten Reihe. Ich hingegen sehe nur sie und sonst nichts. Selbst als sich die Türen öffnen und die Braut zum Altar schreitet. Gemeinsam mit den anderen Gästen erhebe ich mich und sehe nichts als die hochgewachsene Blondine dort vorn, der mein Herz gehört.
Indy lächelt und freut sich für ihre Freunde, aber dann schweift ihr Blick durch den Raum. Wandert weiter und weiter … und findet mich schließlich ganz hinten im Saal.
Ihr höfliches Lächeln verwandelt sich in ein Strahlen, und auch wenn ich nicht weiß, wo wir beide gerade stehen, eins weiß ich ganz sicher: So hat sie Alex nicht angelächelt.
Sie errötet leicht. Hallo, sagt sie lautlos.
Du bist wunderschön, erwidere ich sofort.
Es ist ein Moment, der nur uns beiden gehört, von niemandem sonst bemerkt.
Sie konzentriert sich wieder auf die zum Altar schreitende Braut … und ich stelle fest, dass ich mich geirrt habe, als ich uns unbeobachtet wähnte. Alex starrt mich an. Verdammt, diese Art Aufmerksamkeit liebe ich.
Ich zwinkere ihm zu und sehe wieder mein Mädchen an.
Umgeben von Menschen, die sie schon seit ihrer Kindheit kennt, steht sie da. Ihre goldene Haut schimmert, den Kopf hat sie hoch erhoben, und sie lächelt, während ihre Freunde ihr Gelübde sprechen.
Und dann sieht sie mich an. In guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und in Krankheit … Während dieser Worte sieht Indy mich an, und ich wüsste so gern, was sie gerade denkt. Und ich hoffe so sehr, dass sie in mir den Mann sieht, dem sie diese Worte eines Tages sagen könnte.
Die Zeremonie endet unter dem Jubel der Menge, doch als ich mit den anderen aufstehe und applaudiere, sehe ich, dass ihre sogenannten Freunde dafür gesorgt haben, dass Indy neben Alex vor dem Altar steht, und mein Blut kocht. Ich verstehe durchaus, was hier läuft … Ihre Freunde wollen, dass sie wieder zusammenkommen.
Alex beugt sich vor und flüstert ihr etwas ins Ohr, als sie sich höflich bei ihm einhakt. Statt zu antworten, lächelt sie nur. Ihr höfliches Lächeln. Ihre strahlende Maske.
Aber ich genieße das Privileg zu wissen, welches Geschöpf sich wirklich hinter dieser polierten Perfektion verbirgt. Und als sie den Raum verlässt, wirft sie mir wieder einen Blick zu.
Die Zeit zwischen der Zeremonie und dem Empfang vergeht quälend langsam. Irgendwo ganz in der Nähe ist sie und posiert für Fotos. Ich wünschte, sie wäre bei mir. Ich möchte mit ihr reden, sie in den Arm nehmen, mich vor den Leuten verstecken, die mich nicht in Ruhe lassen.
Ich habe mein professionelles Lächeln aufgesetzt, zahllose Autogramme gegeben und tausend bohrende Fragen diplomatisch beantwortet.
Ja, ich kann bald wieder zurück auf den Platz.
Meinem Knie geht es gut.
Und: Meine Mitbewohnerin gehört zur Hochzeitsgesellschaft auf die Frage hin, woher ich Braut und Bräutigam kenne. Wir sind nicht nur verdammte Mitbewohner, aber ich habe keine Ahnung, wie Indy mich vorstellen will.
Dies sind oder waren ihre Leute, und sie soll entscheiden, was sie tun möchte.
Sie und ich, wir sind gar nicht so verschieden, wie ich mal glaubte. Wir beide tragen für den Rest der Welt eine Fassade zur Schau, die widerspiegelt, was die Leute hören und sehen wollen, aber zu Hause sind wir ganz wir selbst. Es macht mich glücklich, die private Indy zu kennen.
Nach dreißig Minuten Action finde ich einen kleinen Nebenraum außerhalb des Empfangsbereichs, in dem ich mich verstecken kann. Es ist schwer, den Fan-Erwartungen gerecht zu werden, wenn ich mich gerade nur für die Frage interessiere, ob Indy mit mir zusammen sein will.
Mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen, nehme ich mir einen Moment, um mich zu sammeln. Ich hasse es, wenn jede meiner Bewegungen beobachtet wird, aber ich würde es jederzeit wieder tun, wenn Indy mich braucht.
»Versteckst du dich etwa, Shay?«
Ich sehe auf. Da steht Indy in der Tür und späht in mein Versteck, einen Strauß weißer Blumen in der Hand. Schön wie immer. Und glücklich. Und ich kann nur hoffen, dass ich der Grund für ihr strahlendes Lächeln bin.
»Du kennst mich einfach zu gut, Ivers.«
»Kann ich mich mit dir verstecken?«
Ich lehne den Kopf an die Wand und hole tief Luft. »Du kannst dich meinetwegen für immer bei mir verstecken, Baby.«
Rasch schlüpft sie herein und kommt zu mir. »Ich habe versucht, dich anzurufen.«
»Ich weiß.«
»Ich muss dir etwas sagen.«
»Ich zuerst.«
»Ryan …«
»Ind, du musst wissen, wo ich stehe und was ich will, falls ich es noch nicht deutlich gemacht habe.«
»Du musst gar nichts sagen.«
Aber ich muss es doch, hier, inmitten dieses Trubels aus ihrem früheren Leben. Ich nehme ihre Hand, verschränke meine Finger mit ihren und betrachte unsere miteinander verschlungenen Hände. »Ich will dich, Indy. Ich will uns. Ich will das, was sich zwischen uns entwickelt hat, während wir dachten, wir würden allen anderen etwas vorspielen. Ich will dich in unserer Wohnung, die du zu einem Zuhause gemacht hast. Ich will dein Durcheinander und dein Chaos. Ich will dein echtes Lächeln – das, das du nur unter vertrauten Menschen zeigst. Ich will, dass du glücklich bist, und zwar meinetwegen, weil ich dich glücklich mache. Ich möchte, dass du dich für mich entscheidest.«
»Ry …«
»Ich weiß, womit ich konkurriere. Ich weiß, dass wir keine lange Vergangenheit miteinander teilen. Aber ich will Teil deiner Zukunft sein.«
»Ryan …«
»Du verdienst große Gesten, große Momente. Ich bin nicht gut darin, eine Show abzuziehen, mir behagt die Aufmerksamkeit nicht. Aber wenn es das ist, was du brauchst, um zu verstehen, wie sehr ich dich will, dann scheiß drauf, dann sollst du es haben. O Himmel. Das hätte ich vor einer Menschenmenge sagen sollen oder während wir mitten im Regen stehen oder sonst so was Romantisches, oder?« Ich muss lachen, auch wenn mir ganz und gar nicht zum Lachen zumute ist. »Ich sage dir, dass du das Beste bist, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist, während ich mich in einem kleinen Nebenraum mit schrecklichem Teppich und beschissener Tapete verstecke …«
»Ryan!«
Ich schlucke. »Ja?«
Sie grinst mich an. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber … du kannst jetzt aufhören zu reden.« Sie legt mir eine Hand in den Nacken und sieht mich an. »Du hättest nichts sagen müssen. Ich weiß es längst. Und falls du es vergessen hast, ich bin die in unserer Beziehung, die viel redet … aber heute muss ich nur drei Worte sagen.« Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und flüstert die schönsten Worte, die ich je gehört habe: »Ich liebe dich.« Sie mustert mich ernst mit ihren braunen Augen. »Wenn du diese Woche auch nur einen meiner Anrufe beantwortet hättest, hätte ich dir genau das sagen können, was ich auch Alex gesagt habe: Mein Zuhause, mein Herz, alles ist bei dir. Ryan, am Telefon habe ich nur deshalb geweint, weil ich mich endlich frei gefühlt habe … und noch wichtiger: Ich habe tiefe Klarheit gespürt. Ich will nicht, dass du dich änderst. Ich brauche es nicht, dass du unsere Liebe von den Dächern schreist oder so. Ich brauche nur deine stille Liebe, denn deutlicher als du hat mir noch nie jemand seine Liebe gezeigt. Ich will dich genau so haben, wie du bist. Ich bin in dich verliebt, Ryan Shay, und ich brauche nicht die ganze Welt als Zeugen, um zu wissen, was wir füreinander empfinden.«
Vor Erleichterung stoße ich zischend die angehaltene Luft aus, aber ansonsten gebe ich keinen Laut von mir.
So lange habe ich geglaubt, Indy würde noch Zeit brauchen. Ich hätte nie gedacht, dass sie es sein würde, die diese Worte zuerst sagt. Ich hatte vor, geduldig zu bleiben und ihr weiterhin nur durch Taten zu zeigen, dass ich sie liebe, bis ich sicher sein kann, dass ich sie mit meinem Geständnis nicht erschrecke … aber jetzt haut mein romantisches Mädchen mich aus den Socken und nicht andersrum.
Mein Schweigen macht sie offenbar nervös, und sie schluckt schwer. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass du nichts sagen musst, aber jetzt wäre doch ein guter Zeitpunkt dafür.«
Ich lache leise, als mein selbstbewusstes Mädchen plötzlich so verletzlich und nervös ist. Liebevoll streiche ich ihr das Haar hinter die Ohren. »Ich bin froh, dass wir endlich darüber reden.«
Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht.
»Es tut mir so leid, dass du lange geglaubt hast, es sei schwer, dich zu lieben, weil jemand dir dieses Gefühl vermittelt hat. Denn Blue … noch nie war etwas so einfach, wie dich zu lieben.« Ich schüttle den Kopf. »Gott, ich liebe dich. Ich glaube, ich liebe dich schon seit unserem ersten gemeinsamen Frühstück. Du hast mich wieder zum Leben erweckt, Ind, und ich werde dich lieben, solange du mich lässt.«
»Versprochen?«
Ich ziehe sie an mich und küsse sie. »Ich glaube, ich schreibe dieses Versprechen sogar auf einen Zettel und hänge ihn an den Kühlschrank.«
Indy hat während des Empfangs versucht, an meiner Seite zu bleiben, aber immer wenn wir mal einen Moment für uns haben, beschließt die Braut, dass sie sie dringend braucht.
Sie und ich beginnen zu tanzen … Maggie braucht Hilfe mit ihrem Kleid.
Beim Anschneiden der Torte nimmt sie auf meinem Schoß Platz … Maggie braucht ihre Hilfe, um ihr Make-up aufzufrischen.
Beim Abendessen hat man sie neben Alex gesetzt, nicht neben mich. Aber das hat uns nicht davon abgehalten, uns gegenseitig quer durch den Saal mit Blicken aufzufressen.
Die Bemühungen ihrer Freunde, die beiden wieder zusammenzubringen, sind lächerlich. Noch vorhin wäre ich eifersüchtig gewesen. Aber jetzt weiß ich, dass Indy mich liebt.
Sie liebt mich.
Diese Hochzeit soll endlich vorbei sein, damit ich sie nach Hause bringen kann. Indy ist über Alex hinweg, so viel ist klar, es ist ihr ganz deutlich anzumerken. Eigentlich sollte ich Alex dafür danken. Ich weiß nicht, wie lange sie ohne das Gespräch hinter der Arena gebraucht hätte, um ganz mit der Sache abzuschließen.
Ihre Freunde sind so sehr damit beschäftigt, sie zu beschäftigen und von mir fernzuhalten, dass ich genug Zeit habe, ihn persönlich aufzusuchen.
»Ich nehme das Gleiche wie er«, sage ich zum Barkeeper und stütze mich mit den Ellbogen auf die Theke.
»Oh, liebe Güte«, wimmert Alex neben mir.
Seinen Freunden, die neben ihm stehen, bleiben die Münder offen stehen.
Normalerweise hasse ich es, die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber dass dieser Typ und all seine Freunde Fans von mir sind, ist in diesem Moment einfach unbezahlbar.
Der Barkeeper stellt mir ein Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit und einem kugelförmigen Eiswürfel darin vor die Nase. Als ich einen Schluck nehme, brennt der rauchige Geschmack herrlich auf meiner Zunge und in der Kehle.
Der Typ hat einen guten Geschmack, das muss man ihm lassen. Wenn das nicht schon seine Ex-Freundin bewiesen hätte.
Ich beuge mich zu ihm runter und sage leise, aber deutlich: »Leider sind Indys Freunde auch deine Freunde. Du wirst also Teil ihres Lebens bleiben, das verstehe und akzeptiere ich. Aber wenn du sie jemals, und ich meine jemals, wieder zum Weinen bringst, tu ich alles in meiner Macht Stehende, um dir das Leben zur Hölle zu machen. Du wirst mein Gesicht überall sehen, wo du auch hingehst. Du wirst mich in deinen verdammten Albträumen sehen. Ich werde dich täglich daran erinnern, dass du das Beste, was du in deinem verdammten Leben je hattest, aus eigener Blödheit versaut hast. Hast du das verstanden?«
Er starrt stur geradeaus, aber ich sehe, wie sein Lid nervös zuckt.
»Verstanden?«, wiederhole ich.
Er nickt, und ich will es schon dabei belassen, als er beschließt, doch noch den verdammten Mund aufzumachen. »Bist du nicht der Goldjunge der NBA? Ich bezweifle, dass es gut für dein Image ist, mich zu stalken.«
Ich lache verächtlich. »Sagt der Typ, der hinter dem Stadion kampiert hat, um mit einem Mädchen zu reden, das nichts mit ihm zu tun haben will. Aber gut, lass mich das kurz klarstellen. Wenn es um Indy geht, habe ich kein Problem damit, meinen Ruf zu ruinieren. Ich würde die Welt niederbrennen, um sie zu beschützen, und glaub mir, danach winke ich stolz mit dem Streichholz, damit auch jeder weiß, dass ich das war.« Ich will mich schon abwenden, um Indy zu suchen, aber dann füge ich noch hinzu: »Weißt du was? Dieses Trikot, das du da hast, das, auf dem mein Nachname steht … wenn du es das nächste Mal ansiehst, dann denk daran, dass der Name darauf bald auch ihr Nachname sein wird.«
Ich stoße mit meinem Glas gegen seins, das starr in der Luft schwebt – ja, manchmal bin ich ein Arschloch –, und dann gehe ich zu meiner Freundin.
Ihre Freundinnen verspüren offenbar nur dann den Wunsch, Zeit mit ihr zu verbringen, wenn es darum geht, sie von mir fernzuhalten. Sie plaudert mit irgendwelchen Leuten, ihr strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Ich trete von hinten an sie heran und lege eine Hand um ihre Taille, und im nächsten Moment spüre ich ihre Hand auf meiner.
»Da brat mir doch einer einen Storch«, ruft der ältere Herr, mit dem sie gerade geredet hat. »Ryan Shay. Ich bin ein großer Fan von Ihnen. Ich kann es kaum erwarten, bis Sie wieder auf dem Platz stehen – Ihr Team braucht Sie.«
Ich setze mein gewohntes professionelles Lächeln auf. »Die Jungs kommen auch ohne mich zurecht.«
»Weil Sie auch jetzt noch von der Seitenlinie aus das Spiel leiten.« Er stößt ein herzhaftes Lachen aus. »Enttäuschen Sie mich bitte nicht, mein Sohn. Wir müssen es unbedingt in die Play-offs schaffen. Es ist schon so lange her, und ich werde verdammt noch mal alt.«
»Ja, Sir. Ich gebe mein Bestes.«
»Entschuldige uns bitte kurz«, sagt Indy. »Ich entführe meinen Freund mal für einen Moment.«
Freund.
Sie zieht mich mit sich … geradewegs Richtung Ausgang.
»Freund, hm?«
»Oh, gefällt dir das nicht? Möchtest du lieber anders genannt werden? Schatz vielleicht? Mein Süßer? Oder wie wäre es mit … mein Liebhaber? Alle mal herhören!« Sie wendet sich einer imaginären Menge hinter uns zu. »Ich lasse mich jetzt gleich von meinem Liebhaber ordentlich durchnehmen!«
Ich packe sie an den Schultern, drehe sie um und führe sie energisch Richtung Ausgang. »Okay … keine Spitznamen.«
»Darfst hier etwa nur du Spitznamen vergeben?«
»Nun ja … meine sind eben gut.«
Blue.
Ind.
Baby, wenn wir im Bett sind.
Und Mrs. Shay würde ich irgendwann in der Zukunft ebenfalls gern mit in die Liste aufnehmen.
»Wie soll ich dich denn dann nennen?«, fragt sie, und unwillkürlich bleiben wir stehen.
Ich streichle sanft ihre Wangen und küsse sie auf den Mund. Es ist mir völlig gleichgültig, ob jemand zusieht. »Du kannst mich dein nennen.«
Sie lächelt mich an. »Würdest du mich jetzt nach Hause bringen?«
»Willst du nicht hierbleiben?«
Sie hat oben ein Zimmer, und ich habe eine gepackte Tasche im Auto, nur für den Fall, dass heute alles gut läuft.
»Ich will zurück in die Stadt, wo wir allein sein können. In unserem Zuhause.«
In unserem Zuhause.
»Mir gefällt, wie das klingt.«
»Gehst du etwa schon?«, sagt Maggie hinter uns, bevor wir die Tür erreicht haben.
Der Abend neigt sich dem Ende, es leert sich zusehends, und die meisten anderen Brautjungfern habe ich seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen – vermutlich sind sie schon weg.
»Mags, willst du mich denn wirklich hier haben?«
»Natürlich! Das weißt du doch.«
»Ich meine mich. Willst du mich hier haben? Nicht als Alex’ Freundin und nicht als Teil der Gruppe.«
Maggie bleibt ihr die Antwort unangenehm lange schuldig.
Indy seufzt. »Hör zu … Ich hab dich echt lieb. Wir waren unser ganzes Leben lang befreundet. Aber ich gehöre nicht mehr dazu, und das ist okay für mich. Wenn du weiterhin meine Freundin sein willst, dann würde ich mich sehr darüber freuen, aber wenn du das nicht mehr möchtest, weil dein Mann gut mit meinem Ex befreundet ist, dann komme ich damit auch klar.« Sie streicht Maggie über den Arm. »Du siehst heute wunderschön aus, und ich freue mich so sehr für dich.«
Das tut sie wirklich. In ihrer Miene entdecke ich keine Spur von Eifersucht oder Traurigkeit.
Indy beugt sich vor, um Maggie zu umarmen. »Wir können ein andermal darüber reden, wenn du willst, aber … ich bin glücklich, Maggie, und ich würde mich sehr freuen, wenn du dich für mich freust. Und jetzt feier noch ein bisschen und hab es schön, okay?«
Ich nehme ihre Hand und führe sie zum Ausgang.
»Indy«, ruft Maggie ihr hinterher. »Ich freue mich für dich.«
Indy schenkt ihr ein kleines Lächeln, und dann liegt die verdammte Hochzeit endlich hinter uns.



Kapitel 33
Indy
Ich: Tägliches Update – ich bin in deinen Bruder verliebt.
Stevie: Das beste tägliche Update, das ich je gelesen habe.
Sobald wir im Hotelzimmer sind, um meine Sachen zu holen und nach Hause zu gehen, legt Ryan die Arme um meine Taille, seine Lippen streifen meinen Nacken.
Ich habe mal geglaubt, er hätte Angst vor Frauen, aber er berührt mich bei jeder Gelegenheit.
»Lass uns zusammenpacken, damit ich dich nach Hause und in mein Bett bringen kann.« Er holt meine Sachen aus dem Bad, während ich die Klamotten von gestern in den Seesack stopfe.
»Ryan?«, rufe ich.
»Ja?«
»Wann hast du angefangen, Gebärdensprache zu lernen?«
Er lugt aus dem Badezimmer heraus. »Deine Mutter hat mir ein paar Tage nach dem Treffen mit deinen Eltern eine Nachricht geschickt und gefragt, wie es dir geht. Ich habe sie um Rat gebeten, wie man es am besten angeht, als Erwachsener Gebärdensprache zu lernen, denn sie kennt das ja aus eigener Erfahrung. Seitdem treffen wir uns einmal pro Woche per Videochat, und die beiden unterrichten mich.«
Tränen brennen mir in den Augen. Dieser Mann macht mich auf die beste denkbare Weise fertig.
»Deine Mom hat mir geraten, mich in einem Online-Kurs einzuschreiben, den ich vermutlich mit Bravour bestehen werde.« Ryan beobachtet mich mit einem zärtlichen Lächeln. »Nicht weinen, Blue.«
»Ich kann nicht anders.« Ich hole scharf Luft. »Ich bete dich an.«
Er lacht leise, kommt auf mich zu und wischt mir die Tränen aus dem Gesicht.
»Deshalb klangst du neulich so locker und vertraut mit meiner Mutter!«, mutmaße ich.
»Sie ist lustig. Ich mag sie sehr.«
»Aber nicht so sehr wie mich, oder?«
Er lacht wieder. »Natürlich nicht.« Er streicht mir über die Wangen und den Hals.
»Warum?«
»Warum was, Baby?«
»Warum lernst du Gebärdensprache?«
Ich bin fast sicher, dass ich den Grund kenne, aber ich möchte hören, wie er es ausspricht.
»Weil sie deine Familie sind und du meine, und die Tatsache, dass du überhaupt fragen musst, verblüfft mich. Zu lernen, wie man mit seiner Familie kommuniziert, ist das absolute Minimum, Ind.«
Das klingt eigentlich ganz plausibel, aber ich hatte keine Ahnung, dass mein Maßstab für Männer auf dem Boden lag, bis Ryan Shay daherkam, ihn aufhob und still und leise und unbemerkt ungefähr bis zum Mond angehoben hat.
»Und weil ich dich liebe. Was ich deinem Vater übrigens gern persönlich sagen möchte.« Seine Fingerkuppen gleiten über mein Schlüsselbein, und seine Augen verdunkeln sich. Beim Basketball sind seine Hände so bestimmt, aber er berührt mich mit einer solchen Zartheit, als wolle er jeden Quadratmillimeter meiner Haut würdigen.
Mit dem Mittelfinger fährt er über mein Brustbein und taucht ihn in meinen V-Ausschnitt.
»Zwei Stunden sind eine lange Fahrt.« Schon beim Klang seiner tiefen Stimme steigt Hitze zwischen meinen Beinen auf.
»Zu lang«, pflichte ich ihm bei und streiche mit der flachen Hand über seinen Schritt, wo sich eine beeindruckende Wölbung gegen den Reißverschluss drückt. »Das hier wäre bestimmt furchtbar unangenehm beim Autofahren.«
»Kümmerst du dich darum, Blue?«
Ich öffne seinen Gürtel. »Gern, solange du dich um mich kümmerst.«
Ich spüre seine warmen Lippen unter meinem Ohr. »Ich werde mich immer um dich kümmern.«
Und ich weiß, wir beide wissen, dass wir gerade nicht nur vom Sex sprechen.
Ich kümmere mich von Natur aus gern um andere, und jetzt, im Rückblick, wird mir klar, wie viele Menschen das bisher ausgenutzt haben. Ryan hingegen hat mich noch nie ausgenutzt.
Ich ziehe ihm das Hemd aus der Hose und lege die Hände flach auf seine warme Haut. Ich werde es niemals müde, diesen Mann zu berühren. Er ist groß und sanft, und ich liebe es, wie sein Bauch bebt, wenn ich die Fingernägel über seinen Unterleib ziehe.
Er küsst mich auf Hals und Schlüsselbein, während er den Reißverschluss meines Brautjungfernkleids öffnet. Dank des integrierten trägerlosen BHs bin ich nackt, als er es herunterzieht.
Ryan stößt ein leises, anerkennendes Brummen aus und betrachtet mich. »Diese verdammten Brüste, Ind.« Er kneift mir in einen Nippel und entlockt mir damit ein leises Stöhnen. »Und diese verdammten Nippel. Sie fühlen sich so gut an zwischen meinen Fingern.«
»Noch besser auf deiner Zunge.«
Er stößt ein leises Lachen aus. »Hast du es heute Abend sehr nötig, Blue?« Er zieht eine weiße Blume aus meinem Haar und spielt damit, dreht sie zwischen den Fingern, bevor er mit den Blütenblättern über meine Brust streicht. »Denn ich höre nichts auf dieser Welt lieber als dein Betteln.«
Ryan verströmt heute Abend eine ganz andere Energie, und mir wird klar, dass unsere letzte gemeinsame Nacht quasi das Aufwärmen war nach zwei enthaltsamen Jahren. Die Erkenntnis erfüllt mich gleichermaßen mit Vorfreude wie Erschrecken.
Seidig streichen die Blütenblätter über meinen Nippel, und so zart die Berührung auch ist, es ist fast zu viel für meine erhitzte Haut.
Ich schaudere, sage aber kein Wort.
Die Blütenblätter streichen über meinen anderen Nippel. »Ich werde dir alles geben, was du willst, aber du musst mich darum bitten … mit Worten. Es hat mir gefallen, wie höflich du neulich warst. Also zeig mir mal, was für gute Manieren du hast, Blue.«
Ich atme tief durch und lege ihm die Arme um die Schultern. »Würdest du mit mir machen, was du willst, Ryan? Mach alles mit mir, was du dir schon immer gewünscht hast.«
Er hebt eine Braue.
»Bitte«, füge ich hinzu.
»Das ist eine ganze Menge, Blue.«
»Dann ist es wohl gut, dass wir zusammenleben und alle Zeit der Welt haben. Aber Shay, wenn du diese Blume nicht endlich weglegst und stattdessen deinen Mund benutzt, dann war es das mit meiner Höflichkeit. Dann wirst du heute Abend ein paar ganz neue Beschimpfungen kennenlernen.«
Er lacht leise auf, hebt mich hoch, und ich schlinge die Beine um seine Hüften. »Wie süß, dass du denkst, du könntest sprechen, während ich in dich stoße.« Er trägt mich quer durchs Zimmer, dann prallt mein Rücken gegen die Wand und sein Mund auf meinen. Wir küssen uns so heftig, dass unsere Zähne aneinanderstoßen. Ich liebe den kontrollierten, stets beherrschten Ryan … aber ein unkontrollierter Ryan macht mich wirklich fertig.
Endlich nimmt er meinen Nippel in den Mund, feucht und heiß. Beißt hinein, in den Nippel und in die Brust. Ganz bestimmt wird das Spuren geben – und das ist mir nur recht, Lila ist schließlich meine Lieblingsfarbe.
»Wenn ich deine Pussy jetzt berühre, ist sie dann schön feucht für mich?«
»Berühr mich und finde es heraus.«
»Formulierst du das noch mal als Frage?«
»Lieber Himmel«, hauche ich aus. »Sind wir hier etwa bei Jeopardy?«
Ryan lacht. »Ich will, dass du mich darum bittest, Ind.«
Ich gebe den Kampf auf, denn ich sehne mich verzweifelt nach seiner Berührung. »Würdest du mich bitte berühren und herausfinden, wie feucht ich für dich bin?«
Er drückt mich mit den Hüften an die Wand und zieht mein Kleid hoch, der Chiffon bauscht sich um meine Taille. Ryan schiebt den Stoff aus dem Weg, und es überrascht mich nicht, dass mein hautfarbener Tanga völlig durchnässt ist.
»Mmmh«, brummt er zufrieden. »Gutes Mädchen. Du bist ja klatschnass.«
Ich beobachte, wie er mit dem Finger über dem Stoff die Spalte meiner Pussy entlangfährt. Mit demselben Finger schiebt er meinen Tanga zur Seite und entblößt meinen geschwollenen Kitzler. Er umkreist ihn mit der Fingerspitze, und dann steckt er den Finger in seinen Mund.
»Lieber Gott«, stoße ich hervor.
»Zu wem betest du?«
»Ich weiß nicht genau.«
Er leckt über seinen Finger und stöhnt leise auf. »Na schön. Achte nur bitte darauf, meinen Namen zu schreien, wenn ich dich zum Höhepunkt bringe.«
Ryan trägt mich zum Bett und wirft mich auf die Matratze. Ich bin groß für eine Frau und hatte noch nie das Vergnügen, herumgeworfen zu werden. Ich will, dass er mich nach Lust und Laune in verschiedene Positionen bringt. Ich will gehalten und gehoben werden. Ich will mich beherrscht fühlen.
Bei der raubtierhaften Art, mit der Ryan sich mir nähert, hege ich keinen Zweifel daran, dass ich bekommen werde, was ich mir wünsche.
Langsam knöpft er sein Hemd auf, während er über mir aufragt, und enthüllt seine definierte Brust und den durchtrainierten Bauch. »Bitte mich um das, was du willst.«
»Ich will, dass du mich fickst.«
Er reagiert nicht, sondern zieht sich weiter aus.
»Würdest du mich bitte ficken?«, korrigiere ich mich.
In seinen Ozeanaugen flackert Stolz auf. »Wie ich sehe, lernt mein kluges Mädchen schnell.«
»Gefällt dir das, Ryan? Gefällt es dir, wenn ich um jede Kleinigkeit bettle?«
Zu meiner Überraschung wirft er sein Hemd auf den Boden. »Gefällt es denn dir?«
Ich erröte. »Ja.«
Er öffnet den Reißverschluss seiner Hose, und wenn ich vergessen hätte, wie beeindruckend groß er ist, wüsste ich es spätestens jetzt wieder. »Das liegt daran, dass du weißt, dass ich dir alles geben werde, was du dir nur wünschen kannst. Du hast schon vor langer Zeit aufgehört, deine eigenen Bedürfnisse wahrzunehmen, Indy, aber ich will, dass du mich darum bittest, sie dir zu erfüllen, und ich will, dass du dir nimmst, was du brauchst.«
Verdammt noch mal. Mit einem Mal würde ich darauf wetten, dass dieser Mann mich allein mit seinen Worten zum Orgasmus bringen könnte.
Aber … er hat recht. Ich habe nie darüber nachgedacht, wie verletzlich man sich fühlt, wenn man um das bittet, was man sich wünscht. Ich habe viele Jahre lang damit verbracht, mich nach etwas zu sehnen, das ich nicht bekommen habe, und irgendwann habe ich aufgehört, danach zu fragen.
Ryan will, dass ich darum bitte und erwarte, es auch zu bekommen, denn er wird es mir geben. Und ich weiß, dass das nicht nur fürs Schlafzimmer gilt.
»Also bitte mich um das, was du dir wünschst, Indy.«
»Würdest du mir bitte im Detail erklären, was du mit mir vorhast?« Ich lecke mir über die Lippen und genieße den Geschmack meiner eigenen Worte.
Er zieht mich an den Bettrand und streift mir das Kleid über die Beine, wirft es zu seiner Hose und seinem Hemd auf dem Boden. Am liebsten hätte ich für diese Unordentlichkeit gejubelt.
Ein verruchtes Grinsen zuckt über seine Lippen. »Zuerst …« Er zieht an meinen Handgelenken, und ich setze mich auf. »Zuerst ziehst du mir die hier aus.« Er legt meine Fingerspitzen auf den Bund seiner Boxershorts. »Dann machst du ein paar dieser hübschen Geräusche, die ich so sehr liebe, wenn ich meinen Schwanz in deine Pussy stecke. Ich werde an deinen Haaren ziehen. Ich werde dir sagen, wie gut du meinen Schwanz aufnimmst, wie wunderbar du aussiehst, so auf dem Bett ausgestreckt. Ich werde dich auf dem Rücken ficken, dann auf deinen Knien. Ich ficke dich, bis du kommst … aber du kommst erst, nachdem ich es dir erlaubt habe.«
Ich presse die Schenkel aneinander, um das Brennen zwischen meinen Beinen zu lindern, aber Ryan schiebt sie auseinander.
»Ich werde dir alles geben, was du brauchst, weil ich dich liebe.« Er beugt sich vor und küsst mich, langsam und genüsslich, und ebenso ruhig und genüsslich ziehe ich seine Boxershorts runter und nehme seinen Schwanz in die Hand.
Ich streichle ihn, und Ryans Küsse werden leidenschaftlicher, ich höre ihn leise in meinen Mund stöhnen. Obwohl er die Kontrolle hat, ist uns beiden sehr bewusst, wer hier wirklich das Sagen hat. Wenn ich die Kontrolle übernehmen wollte, würde er mich gewähren lassen. Aber ich will, dass er mich benutzt, so wie er es will.
Ryan zieht mir das Höschen aus und wirft es beiseite, und ich schlinge die Beine um ihn und ziehe ihn in mich hinein. Lehne mich zurück, als er ihn durch meine Spalte gleiten lässt, ohne in mich einzudringen.
Wir wimmern beide auf.
Er zieht sich zurück und sieht sich an, wie meine Erregung seinen Schwanz benetzt. Haut an Haut. Hart und weich. Ich will ihn nackt und in mir, will es so sehr, dass es wehtut, aber das sage ich nicht. Jedenfalls noch nicht jetzt.
»Fuck«, stößt er hervor und lässt den Schwanz über meinen Kitzler gleiten. »Sieh doch nur, wie schön es aussieht, wenn ich ganz nass bin von deiner Feuchtigkeit, Blue.«
Sein Schwanz ist steif und heiß, deutlich zeichnen sich die Adern darauf ab. Ein einfaches Abrutschen, und er wäre in mir, würde mich ausfüllen. Aber offenbar will er nicht aufhören, um ein Kondom zu holen.
Ich will ihm die Entscheidung überlassen, aber meine Erregung bricht sich deutlich sichtbar Bahn, ich krümme den Rücken und stöhne auf.
Er zieht die Hüften zurück und lässt den Schwanz noch einmal über mich gleiten, ehe er fluchend die Augen schließt und sich aufrichtet.
Ehe ich mich’s versehe, hat er das Kondom übergestreift. Ich lasse mich zurückfallen und lege den Kopf in die Kissen, während Ryan aufs Bett geklettert kommt und meine Beine spreizt. »Öffne sie schön weit für mich, Ind.« Er kniet sich hin, hakt die Hände unter meinen Schenkeln ein und spreizt mich. »Braves Mädchen. So verdammt hübsch bist du, wenn du auf dem Rücken liegst. Jetzt steck ihn rein.«
»Du musst also nicht bitten?«
Ein dunkles Lachen. »Auf gar keinen Fall willst du, dass ich dich um Erlaubnis für etwas bitte, für das du sie mir bereits gegeben hast. Du tust fast so, als würde ich dich nicht kennen, aber ich beobachte dich, Blue. Ich sehe doch, wie feucht du wirst, wenn ich dir sage, was du tun sollst. Du willst, dass ich dich herumkommandiere, und du willst gelobt werden, wenn du die Herausforderung meisterst. Du willst gar nicht, dass ich dich um etwas anflehe, weil du längst weißt, wie sehr ich dich will.«
Er hat recht. Ich will keine Höflichkeit. Ich will, dass er mir sagt, was ich tun soll, und mich dann dafür lobt, wie gut ich es mache.
»Jetzt steck meinen Schwanz in deine Pussy. Ich will sehen, wie ich in dir versinke.«
Gehorsam greife ich nach seinem Schwanz, reibe ihn an mir, um das Kondom zu befeuchten, und als ich die Spitze seines Schwanzes ein paarmal gegen meinen Kitzler stoße, legt Ryan den Kopf in den Nacken.
»Würdest du mich bitte ansehen, Ryan?«
Geweitete Pupillen blicken mich an. Seine Brust hebt und senkt sich schwer, und er lässt mich nicht aus den Augen, während ich ihn in mich einführe.
Er gleitet nicht problemlos hinein, ich bin zu eng und er zu groß. Ryan streicht über meinen Kitzler, während er langsam in mich eindringt und mir Zeit lässt, mich an ihn zu gewöhnen.
»So verdammt gut«, haucht er. »Du nimmst mich so gut, Ind. So eng, aber so perfekt.«
Er fühlt sich fantastisch an, als er endlich ganz in mir ist. Er verschränkt seine Hände mit meinen und drückt sie in die Matratze. Dann küsst er mich und bleibt ganz still in mir, bis ich die Hüften anspanne und ihn darum bitte weiterzumachen.
Er zieht sich zurück und stößt so hart in mich, dass das Kopfteil des Hotelbetts an die Wand schlägt.
»Oh, Scheiße, Ryan.«
Sein Stöhnen ist das heißeste Geräusch, das ich je gehört habe. »Du fühlst dich so gut an, Blue.«
Erneut stößt er zu. Das Bett kracht gegen die Wand, und kurz tun mir unsere Nachbarn leid, aber viel Mitleid kann ich nicht empfinden, weil Ryan mich ausfüllt und ich an nichts anderes denken kann.
Er lässt meine Hände los, legt sie unter meine Oberschenkel und drückt meine Knie an meine Brust. Durch die leichte Veränderung des Winkels dringt er noch tiefer ein, und ich schließe unwillkürlich die Augen. Lange wird es nicht dauern, bis ich komme.
»Gefällt dir das?«, fragt er zwischen tiefen, harten Stößen.
Er hatte völlig recht damit, als er sagte, ich würde nicht sprechen können, wenn er in mich stößt. Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken. Ich kann nicht geradeaus sehen, nicht klar denken. Nur fühlen.
Ryan mildert die Wucht seiner Stöße ein wenig.
»Härter«, bettle ich und drücke die Fersen in seine Schultern. »Könntest du mich härter ficken?«
Er sieht mich einen Moment lang an, auf seiner Stirn glänzt ein feiner Schweißfilm. Dann breitet sich ein teuflisches Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Du hast keine Ahnung, was du gerade getan hast.« Er zieht sich aus mir zurück und dreht mich auf den Bauch. »Geh auf die Knie.« Er packt meine Hüften und zieht sie nach oben, sodass ich mich auf allen vieren wiederfinde, dann drückt er zwischen meine Schulterblätter, bis ich vorn runtergehe, den Hintern hoch in die Luft gestreckt.
Er umkreist meinen Kitzler. »So feucht, Ind. Magst du es, wenn man dich herumwirft, ja?«
Ich werfe ihm über die Schulter einen Blick zu und nicke.
Seine dunklen Augen werden weicher, und er streichelt meinen Hintern. »Du solltest dich sehen, Baby. Gottverdammt atemberaubend.«
»Ryan?«
Er sieht mir in die Augen.
»Wirst du mich jetzt bitte ficken?«
Er lacht leise. Und dann streicht er mir übers Haar und schlingt es fest um seine Faust.
Ich greife zwischen meinen Beinen hindurch nach seinem Schwanz, zentriere ihn und führe ihn in mich.
Mit der freien Hand packt er mich an der Hüfte, während er in mich stößt. In diesem Winkel kommt er so tief, dass sein Beckenknochen gegen meinen Hintern stößt.
Das Zimmer ist erfüllt vom Ächzen des Betts und unser beider tiefem Stöhnen. Er zieht mich an den Haaren nach hinten, bis mein Rücken seine Brust berührt, schlingt einen Arm um meine Taille, dann spüre ich seine Lippen an meinem Ohr. »Ich gehöre vollkommen dir, Ind. Ich liebe dich so verdammt sehr.«
»Ich liebe dich auch, Baby.«
Er wimmert bei dem Kosenamen. Legt die Schläfe an meine. So sanft und verletzlich … Meine Pussy zieht sich um seinen Schwanz zusammen.
»Noch nicht«, ermahnt er mich. »Wage es nicht zu kommen, bevor ich es dir sage.« Er zieht sich aus mir zurück, dreht mich auf den Rücken und dringt erneut in mich ein, stößt zwischen meine weit gespreizten Beine. »Bitte mich, Blue. Bitte mich, denn ich werde dir alles geben, was du dir jemals wünschen könntest.« Seine Muskeln spannen sich, und er ist eindeutig kurz davor, selbst zu kommen, aber er versucht, sein Versprechen zu halten, mich erst dann kommen zu lassen, wenn ich ihn darum bitte.
Ich schlinge die Arme um ihn und ziehe ihn an mich. Ich will seine Haut spüren, will ihn so nah wie möglich bei mir haben.
»Ryan, würdest du mich bitte zum Höhepunkt bringen?«
Er stößt weiter in mich, und obwohl er kein Wort sagt, weiß ich, dass ich seine Erlaubnis habe, als er mit dem Finger meinen Kitzler umkreist. »Das ist mein Mädchen«, lobt er. »So ist’s gut.«
Blendende Euphorie durchströmt mich, ich wölbe den Rücken durch und komme.
Mit einer fließenden Bewegung dreht er uns beide um, sodass er auf dem Rücken liegt und ich auf ihm. Dann zieht er mich an den Hüften auf sein Gesicht, nimmt meine Hände hinter meinen Rücken und hält sie dort mit einer Hand fest.
»Ryan«, schreie ich, als seine Zunge über meine geschwollene und empfindliche Klitoris streicht. »O Gott, das ist zu viel.«
Er hört nicht auf, denn trotz meines Protests und obwohl ich nicht weiß, wie ich so schnell einen weiteren Orgasmus ertragen soll, reibe ich meine Pussy an seinem Mund.
Er saugt und leckt, hält mich fest, hat mich völlig unter Kontrolle.
Ich wimmere, als seine Zunge in mich eintaucht. Sein zufriedenes Brummen lässt meinen ganzen Körper vibrieren.
»Komm noch mal, Blue. Du schaffst das.« Und nach dieser Erlaubnis lässt er die Zunge über meinen Kitzler flattern, und ich komme auf seiner Zunge.
Ich zittere immer noch von zwei Orgasmen in weniger als zwei Minuten, als er mich auf den Rücken dreht und meine Beine spreizt. Langsam gleitet er wieder in mich, und als meine Pussy sich heftig pulsierend um ihn zusammenzieht, rollen ihm fast die Augen in den Hinterkopf.
Ryan beugt sich vor, greift nach meinen Händen, verschränkt die Finger mit meinen. Er wird langsamer, unsere schweißnassen Körper gleiten übereinander. Das Zimmer ist erfüllt von Verheißung und unseren geflüsterten Versicherungen, wie sehr wir einander lieben.
»Ind, komm noch einmal für mich.«
»Ich kann nicht.« Nach zwei unglaublich heftigen Orgasmen bin ich vollkommen fertig … und doch zuckt mein Körper ihm entgegen, offenbar bereit für einen dritten.
»Nur noch ein Mal, und diesmal komme ich mit dir.«
Er küsst mich, während er weiter in mich stößt.
Ich liebe diesen Mann verdammt noch mal, und ich liebe es, dass er sich vor Lust beinahe auflöst.
»Wirst du mich kommen lassen, Ryan?«, flüstere ich an seinen Lippen.
Seine Hände umklammern meine, unsere Finger verschränken sich, und dann stößt er heftig zu, rhythmisch, bis ich ein drittes Mal komme. Und im selben Moment erzittert er am ganzen Körper, die Muskeln spannen sich, der Bauch zieht sich zusammen. Er vergräbt seinen Kopf an meinem Hals und hält mich fest, während er kommt und mir ein ums andere Mal atemlos ins Ohr flüstert, wie sehr er mich liebt.
Wir sind beide verschwitzt und völlig verloren in unserer eigenen Welt, in der es nur ihn und mich gibt. Glücklich, unbehelligt und völlig verliebt ineinander.



Kapitel 34
Indy
Ich: Tägliches Update – dein Bruder hat mich gestern Abend fast in zwei Hälften gespalten, als ich vom Flughafen nach Hause kam. Heilige Hölle, dieser Mann …
Stevie: Indy, hab doch Erbarmen. Ich dachte, das hört auf, wenn ihr zusammen seid.
Ich: Nein, Babe. Auf keinen Fall.
Stevie: Und dabei wollte ich dich eigentlich nachher beim Essen fragen, ob du mir bei meiner Hochzeitsplanung hilfst.
Ich: WARTE!! Bitte frag mich! Ich werde die beste Brautjungfer aller Zeiten sein. Ich schmeiße dir die beste Junggesellinnenparty aller Zeiten und halte sogar dein Kleid für dich, wenn du pinkelst. Bitte!
Stevie: Du bist bei Verhandlungen echt ein harter Knochen.
Ich: Darf ich beim Einmarsch gemeinsam mit deinem Bruder zum Altar gehen?
Stevie: Kommt drauf an. Versprichst du, dass du ihn nicht auf halbem Weg bespringst?
Ich: Ich kann für nichts garantieren.
Ich: Wir sehen uns doch heute Abend, oder?
Stevie: Ist Ryan zu Hause?
Ich: Noch nicht …
Seit Maggies Hochzeit sind ein paar Wochen vergangen, und Ryans und mein Leben hat sich auf den ersten Blick nicht allzu sehr verändert. Nur sagen wir uns jetzt offen, was wir füreinander empfinden, und schlafen im selben Bett. Mein Zimmer hat sich in einen riesigen begehbaren Kleiderschrank verwandelt, sehr geeignet für meine umfangreiche Garderobe.
Wir frühstücken weiterhin jeden Morgen zusammen, wenn wir nicht unterwegs sind, aber jetzt sind wir meistens praktisch nackt, und ich sitze beim Essen auf seinem Schoß.
Und wenn wir alle vier in der Stadt sind, essen wir fast jeden Abend gemeinsam mit Zanders und Stevie zu Abend, entweder bei ihnen oder bei uns. Das ist fast wie Ausgehen.
Fest entschlossen, seine Aufgabenliste abzuhaken – was gar nicht mehr nötig ist, weil er meinen fiktiven Freunden ohnehin längst den Rang abgelaufen hat –, hat Ryan mich neulich ausgeführt. In ein Restaurant. Wir wurden schnell entdeckt und von Fans und Presse bestürmt, und insgesamt war es kein besonders wiederholenswerter Abend.
Also verlassen wir abends immer noch selten die Wohnung, aber das ist okay. Ich liebe unser kleines Leben in diesen vier Wänden.
»Ind«, ruft er, sobald er von seinem morgendlichen Fotoshooting durch die Haustür kommt.
»Hier!«
Er kommt ins Schlafzimmer geschlendert, wo ich unter der Bettdecke liege, noch nicht bereit, meinen Tag zu beginnen. Ich bin erst heute Morgen um zwei Uhr nach Hause gekommen. Ryan hat auf mich gewartet, und … sagen wir einfach, wir haben heute Morgen die Sonne begrüßt.
Lächelnd lehnt er sich an den Türrahmen, einen frischen Blumenstrauß in der Hand. »Sieht gemütlich aus, wie du da liegst.«
»Sind die für mich?«
Er legt den Strauß auf den Nachttisch. »Vielleicht.«
»Ryan, der Romantiker.« Worte, von denen ich nie dachte, sie jemals auszusprechen. »Ich liebe Pfingstrosen. Danke.« Ich breite die Arme aus, Ryan krabbelt aufs Bett und schmiegt sich an mich. »Und ich liebe es, zu dir nach Hause zu kommen.«
Ich küsse ihn auf die Wange. »Das ist gut, denn ich gehe nirgendwohin.«
»Nein?«
»Machst du Witze? Ich bekomme jede Woche Blumen frei Haus geliefert und werde regelmäßig flachgelegt. Ich lebe meinen Traum.«
Ich spüre, wie seine Brust vor Lachen bebt.
»Und dann wäre da noch der unbedeutende Umstand, dass ich in dich verliebt bin.«
»Details.«
Lächelnd küsst er mich. »Kommst du heute Abend zum Spiel?«, fragt er.
»Natürlich.« Ich habe noch nie ein Spiel verpasst, wenn ich in der Stadt war. »Ich sitze heute Abend mit Annie und den Mädchen in ihrer Familienloge.«
»Okay, dann willst du wohl nicht die Karten der Morgans haben.«
Ich richte mich auf und starre ihn an. »Sie haben dir ihre Tickets gegeben?«
»Ja, sie dachten sich, dass du, Zanders und meine Schwester vielleicht ein paar richtig gute Plätze haben wollt, weil ich ja heute Abend wieder dabei bin.«
»Ryan!« Ich boxe ihm gegen die Brust. »Ist das dein Ernst?«
Er lacht. »Mir wurde eben gesagt, ich bin wieder fit und dabei.«
»Ryan Shay! Das ist ja unglaublich! Bist du aufgeregt? Ich bin so aufgeregt!« Ich schlüpfe unter ihm hervor und eile in mein altes Zimmer rüber. »Ich muss sofort überlegen, was ich anziehe!«
Sein leises Lachen schallt mir hinterher.
Ich drehe mich um und gehe zurück. »Bist du glücklich, Ry?«
Die Hände unter dem Kopf verschränkt, kreuzt er die Beine, ein Lächeln auf den Lippen. »Ich habe alles, was ich mir nur wünschen kann. Ich war in meinem Leben noch nie so glücklich, Blue. Jetzt muss ich uns nur noch in die Play-offs bringen.«



Kapitel 35
Ryan
»Die Devils müssen vier der nächsten fünf Spiele gewinnen, um in die Play-offs zu kommen. Wie zuversichtlich sind Sie, dass sie das schaffen werden?«
»Sie haben viel aufzuholen, jetzt, wo Sie endlich wieder aufgestellt sind. Die ganze Stadt verlässt sich darauf, dass Sie die Devils in die Play-offs bringen, und das nach einer Verletzung, die Sie vier Wochen lang in die Zwangspause geschickt hat. Ist es ein großer Druck, wenn man gerade erst zurückkommt und direkt einen Haufen Siege einfahren muss?«
»Ryan, Sie haben keine Zeit, sich langsam wieder ins Spiel zu finden. Die Devils müssen jetzt unbedingt gewinnen. Wie fühlt sich das an?«
Wie fühlt es sich an? Ich bin verdammt nervös und gestresst. Ich brauche keine ständige Erinnerung daran, wie viele Leute auf mich zählen, ich setze mich selbst schon genug unter Druck, aber auf der Pressekonferenz vor dem ersten Spiel nach meiner Verletzung gibt es kein anderes Thema.
Ich wollte heute Abend unter dem Radar fliegen. Am liebsten würde ich mir Zeit lassen, mich wieder aufs Spiel einzustellen und mich zu vergewissern, dass ich noch brauchbar bei Kräften bin. Aber ich bin in der Startaufstellung, und wir müssen unbedingt gewinnen. Ich habe keine Zeit, mich langsam heranzutasten.
Die in der Pressekonferenz auf mich abgefeuerten Fragen laufen in Dauerschleife in meinem Kopf ab, während ich im Tunnel mit meinem Team bereitstehe und auf das Signal warte, loszulaufen.
Leon Carson, der in den letzten vier Wochen für mich eingesprungen ist, hat verdammt gute Arbeit geleistet. Siege und Niederlagen halten sich exakt die Waage, und mehr kann man von einem Neuling nicht verlangen, der viel zu früh die wichtigste Rolle im Spiel übernimmt, obwohl er noch nicht ganz bereit dafür war.
Aber heute Abend hole ich mir meinen Platz zurück. Die nächsten zwei Stunden werde ich damit verbringen, das Spiel zu feiern, das ich liebe, und zwar mit den Jungs, die meine Freunde geworden sind. Heute Abend will ich mir keine Gedanken über den Druck von außen machen, auch wenn ich ihn mit jeder Faser meines Seins spüre.
»Schön, dass du wieder da bist, Kapitän.« Ethan klopft mir auf den Hinterkopf. »Bist du bereit?«
Ich strecke mich und schüttle die Schultern aus, dann nicke ich und strecke eine Faust in die Luft. Meine Teamkollegen schließen sich an, und wir stehen im Kreis, unsere Fäuste in der Mitte verbunden.
»Alles klar, Jungs«, verkünde ich. »Ich bin wieder da.«
Die Mannschaft jubelt lautstark.
»Danke, dass ihr uns im Spiel gehalten habt! Jetzt haben wir noch einiges zu tun. Wir müssen dieses Spiel gewinnen.«
Das Team wird still und konzentriert. Nicken und aufmerksame Blicke überall.
»Aber wie wäre es, wenn wir uns einfach gut amüsieren? Denn am besten spielen wir immer dann, wenn wir Freude daran haben.«
Verwirrte Blicke. Die Jungs haben von mir eine harte, unbarmherzige Rede erwartet. Aber ich will kein Arsch sein und ihnen noch mehr Druck machen, denn davon spielen sie sicher nicht besser, also trage ich diese Last jetzt allein.
»Ihr habt den Mann gehört«, ruft Ethan mitten in die fassungslose Stille.
Die Stimmung schlägt erneut um, auf einmal erfüllen Adrenalin und Euphorie das Team.
»Devils auf drei!«
Der Tunnel hallt vor Jubel wider, als wir zum Aufwärmen hinauslaufen.
Als ich aus dem Tunnel komme, explodiert der Lärm der Menge zu ohrenbetäubendem Gebrüll. Es ist schon viel zu lange her, dass ich auf dem Spielfeld war, statt auf der Bank zu sitzen. Ich habe das Hartholz unter meinen Sohlen vermisst. Ich habe es vermisst, Rot, Schwarz und Weiß für Chicago zu tragen.
Es fühlt sich an, als käme ich nach Hause. Und dieses Gefühl verdoppelt sich, als ich mein Mädchen sehe, das mein Trikot trägt und gemeinsam mit der Menge aufspringt und mir zujubelt. Das Stadion tobt wegen meiner Rückkehr. Und Indy ist von allen am wildesten.
Genau so, wie ich sie mag.
Ich konzentriere mich ganz aufs Aufwärmen, blende alles andere aus und konzentriere mich auf mein Ritual vor dem Spiel – meine obligatorischen Ballübungen am Spielfeldrand. Nur dass ich es jetzt nicht mehr allein mache, weil Leon die Übungen gemeinsam mit mir absolviert.
Die Nationalhymne wird gesungen, die Aufwärmübungen sind durch, die Startaufstellung wird bekannt gegeben, und Adrenalin rauscht durch meine Adern.
Ich weiß nicht, warum ich nervös bin, ich habe schon unzählige Male hier gestanden und gehört, wie mein Name verkündet wird … aber irgendwie haben mir die vier Wochen ohne Basketball eindringlich ins Gedächtnis gerufen, wie privilegiert ich bin, beruflich das zu tun, was ich so sehr liebe. Ich habe es so sehr vermisst, und jetzt möchte ich jede Sekunde auskosten.
Und ja, ich will gewinnen. Mehr als alles andere.
In der Arena ist es dunkel, Scheinwerfer flirren über das abgedunkelte Spielfeld, während die Startaufstellung verkündet wird. Ethan gibt mir einen Klaps aufs Bein und läuft los, durch den von unseren Teamkollegen gebildeten menschlichen Tunnel, lässt mich als letzten Spieler zurück.
»Und zu guter Letzt kehrt er heute Abend in die Mannschaft zurück«, dröhnt die Stimme des Ansagers durch die Lautsprecher. »Die Nummer fünf, meine Damen und Herren, Ihr Starting Point Guard: Ryan Shay!«
Der ohrenbetäubende Jubel der Fans verwandelt sich in meinen Ohren zu einem dumpfen weißen Rauschen. Ich stehe auf. Die bis zum letzten Platz ausverkaufte Arena tobt, der Boden vibriert, und alle sind aufgesprungen, um meine Rückkehr zu beklatschen und zu bejubeln.
Ich laufe durch den Tunnel meiner Mannschaftskameraden und klatsche sie im Laufen alle ab. Aber am Ende des Tunnels bleibe ich nicht stehen, sondern laufe weiter, bis zur gegenüberliegenden Seite des Spielfelds.
Normalerweise ist meine Konzentration allein beim Spiel. Ich sehe nicht in die Menge. Ich achte auf niemanden außerhalb des Felds. Aber wenn mich die letzten vier Wochen etwas gelehrt haben, dann, dass dieses Spiel ohne die drei Menschen, die für mich am Spielfeldrand sitzen, nicht viel bedeutet.
Indy braucht es nicht, dass die Welt weiß, dass ich sie liebe. Aber das heißt nicht, dass ich nicht will, dass alle es wissen.
Ich strecke die Faust aus und schlage sie gegen die von Zanders.
Dann beuge ich mich vor und küsse Stevie auf die Wange.
»Ich liebe dich«, sagt sie.
»Ich liebe dich, Vee.«
Neben meiner Schwester sitzt ihre beste Freundin, die braunäugige Schönheit, der mein ganzes Herz gehört. Sanft neige ich ihr Kinn nach oben und beuge mich hinunter, um sie zu küssen. »Und ich liebe dich.«
Sie strahlt mich an. »Jetzt geh und mach ihnen die Hölle heiß, Fünf.«
Als ich zurück zu meinem Team jogge, ruft Zanders hinter mir her: »Was ist mit mir? Liebst du mich nicht?«
»Dich liebe ich auch, Bruder!«
Es hat die Hälfte des ersten Viertels gedauert, meinen Rhythmus zu finden.
Mein Knie ist geheilt. Es fühlt sich stark und stabil an. Trotzdem kann ich nicht anders, als meine linke Seite zu bevorzugen, aus Angst vor einer weiteren Verletzung. Aber auf diesem Niveau kann man nicht ängstlich spielen, und nach dem einen oder anderen verlorenen Ball habe ich mich wieder gesammelt. Im zweiten Viertel fühlte ich mich wieder ganz wie ich selbst.
Zu Beginn des letzten Viertels führen wir mit zehn Punkten. Ich habe im Durchschnitt zehn Minuten weniger als meine übliche Spielzeit auf dem Platz. Mein Trainer versucht mich noch etwas zu schonen, aber für Schonung haben wir keine Zeit. Wir haben nur noch diese fünf Spiele und müssen mindestens vier davon gewinnen, um in die Play-offs zu kommen.
Auch wenn Leon sich großartig schlägt, bin ich noch nicht bereit, wieder auf die Bank zu gehen. Ich habe diesen Rausch zu sehr vermisst.
Die nächsten beiden Male in der Verteidigung blockt Dom einen Wurf, und Ethan stiehlt einen Ball. Vier Minuten vor Spielende liegen wir mit vierzehn Punkten in Führung. Zweifellos werden wir drei bei der nächsten Gelegenheit ausgewechselt, aber ich will mich noch mal richtig reinschmeißen, bevor der Abend vorbei ist.
Ich verschärfe meine Verteidigung, teste meine Geschwindigkeit und stelle fest, dass ich genauso fit bin wie immer. Mein Gegner zieht durch und gibt den Ball an einen anderen Spieler am Spielfeldrand ab. Der wirft und verfehlt, und Dom holt sich den Rebound.
Wir wechseln schnell. Ich starte in Richtung unserer Seite und lasse Dom den Ball an Ethan weitergeben, der ihn schnell zu mir rüberpasst.
Ich spüre meinen Verteidiger im Nacken, und die Szene, die sich in meinem Kopf abspielt, während ich mir den Ball auf dem Weg zum Korb schnappe, ist nur allzu vertraut. Ich will die Füße auf dem Boden lassen. Ich will nicht abheben, will auf Nummer sicher gehen, damit er mich auf keinen Fall umrennt, wenn ich den Ball versenke.
All diese Gedanken gehen mir durch den Kopf in der halben Sekunde, in der ich die Entscheidung treffen muss.
Ich kann nicht ängstlich spielen.
Ein schnelles Dribbeln, und ich bin in der Luft, packe mit einer Hand den Korb und schiebe den Ball durchs Netz. Erleichterung durchströmt mich, als meine Füße wieder sicher auf dem Boden aufkommen.
Der Typ, der gegen mich verteidigt, foult mich auf dem Rückweg, hält meinen anderen Arm fest und zieht mich zu Boden, aber reagiert ein Schiedsrichter darauf? Nein, und das ist nichts Neues für mich.
Ich bin höllisch stolz auf mich, weil ich den Anflug von Angst überwunden habe, und gehe zurück in die Verteidigung, ohne ein Wort zu sagen. Ich habe noch nie zu den Spielern gehört, die sich bei den Schiedsrichtern beschweren, selbst wenn die einen Scheißjob machen.
»Hey!« Indy springt auf und schreit die Schiedsrichter an. »Was zum Teufel war das denn? Seid ihr blind? Das war ein verdammtes Foul! Warum pfeifst du nicht? Hast du keine Augen im Kopf?« Mein Mädchen ist knallrot vor Wut.
Während ich darauf warte, dass die andere Mannschaft den Ball ins Spiel bringt, stehe ich da, die Hände in die Hüften gestemmt, und beobachte sie. Ethan und Dom gesellen sich zu mir.
»Er ist ein MVP-Anwärter, verdammt noch mal! Zollt dem Mann etwas Respekt! Wofür zum Teufel bezahlen sie euch eigentlich?«, fährt sie fort, bevor sie noch ein paar saftige Flüche hinzufügt.
Meine Mundwinkel zucken, weil sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breitmachen will, aber ich bekomme es in den Griff und schüttle nur amüsiert den Kopf.
»Dein Mädchen ist manchmal ein bisschen beängstigend, Shay«, bemerkt Dom neben mir. Ethan lacht.
»Ich weiß«, antworte ich stolz. »Und ich liebe sie dafür, verdammt noch mal.«
Wir gewinnen mit siebzehn Punkten.



Kapitel 36
Indy
Ich schnappe mir meine Schlüssel und gehe zur Haustür. »Ry, ich gehe noch schnell rüber zu Michael.«
Ryan sitzt auf der Couch, ein Buch in der Hand und die Füße auf dem Couchtisch. Er versteift sich, bevor er das Buch langsam auf seinen Schoß legt. »Sag das noch mal.«
»Ich bin auf dem Weg zu Michael.«
»Und wer zum Teufel ist Michael?«
Was meint er?
Als ich es begreife, gebe ich mein Bestes, um nicht zu lachen. Ich finde es ziemlich heiß, wenn Ryan eifersüchtig ist, also sage ich ihm nicht sofort, dass Michael der Bastelladen ist, in dem ich mein Stickgarn für Kreuzstiche kaufe. »Mach dir keine Gedanken deswegen.«
Seine Augenbrauen wandern Richtung Haaransatz. »Oh, ich soll mir also keine Gedanken darüber machen? Also gut.«
»Wenn wir nicht beide nackt im Bett sind, hast du mir nicht zu befehlen, was ich zu tun und zu lassen habe.«
Er hebt das Buch hoch und richtet seine Aufmerksamkeit wieder auf die Seiten. »Viel Spaß. Aber sei dir bewusst, dass du für alles verantwortlich bist, was Michael heute Abend zustoßen mag.« Er lässt sich in die Couch zurücksinken, als wäre er völlig entspannt. »Dann hab ich nachher wenigstens keine Langeweile.«
Ich breche in Gelächter aus. »Du bist ja verrückt.«
Ryan schielt über sein Buch hinweg zu mir rüber.
»Michael ist ein Bastelladen, du Psychopath.«
Er zuckt mit der Schulter, als wolle er sagen, dass er überhaupt kein Problem damit hätte, Michael zu verprügeln, wenn er ein Mann wäre, den ich heute Abend zu treffen gedenke.
Zitternd vor Lachen setze ich mich auf seinen Schoß. »Willst du mitkommen und Michael zur Rede stellen, während ich einen neuen Stickrahmen und Nadeln aussuche?«
Er lässt sein Buch auf die Couch fallen und schlingt mir die Arme um die Taille. »Ich war kurz davor, Michael ungespitzt in den Boden zu rammen.«
Kichernd lehne ich den Kopf an seine Schulter, und endlich kann Ryan über sich selbst lachen. »Willst du, dass ich mitkomme?«
Ich möchte, dass er überall mit mir hingeht, aber es ist unter normalen Umständen schon schwer genug für ihn, die Wohnung zu verlassen. Jetzt zum Saisonende ist es praktisch unmöglich.
Obwohl er versucht, sich gelassen zu geben, merke ich, wie sehr das alles seit seiner Rückkehr an ihm nagt. Die Aufmerksamkeit, der Druck durch Medien, Fans und das obere Management fordern ihren Tribut.
»Schon gut. Ich fahre morgen hin, wenn du unterwegs bist.«
Ryan schenkt mir sein umwerfendes Lächeln. »Lesen wir zusammen?«
»Himmel.« Mein Kopf fällt nach hinten. »Endlich wieder Dirty Talk.« Ich setze mich rittlings auf seinen Schoß.
Eine Hand auf meinem Rücken, beugt sich Ryan vor und nimmt mein aktuelles Buch vom Couchtisch. »Worum geht es darin?«, fragt er und reicht es mir.
»Ein Mafiaboss schließt einen Deal mit einem anderen Mafiaboss ab, bei dem er seine Tochter als Zahlungsmittel einsetzt. Eine Vernunftehe. Ganz normales Zeug also.« Ich schlage mein Buch auf und fange genau da an, wo ich aufgehört habe.
»Warum liest du so gern Belletristik?«, fragt er neugierig.
»Wie sonst könnte man tausend Leben in nur einem einzigen leben? Das Schöne an Fiktion ist, dass es einen auf der intuitiven Ebene anspricht. Man kann mit den Charakteren weinen, mit ihnen lachen, man lernt, sich in die Perspektive eines anderen hineinzuversetzen. Mitgefühl zu haben. In Sachbüchern lernt man etwas mit dem Verstand, statt es zu empfinden.«
»Du empfindest doch sowieso schon mehr als die meisten anderen Menschen, die ich kenne.« Ryan klappt sein Buch zu, legt den Kopf schief und beobachtet mich mit einer Sanftheit, die ich ihm damals bei meinem Einzug niemals zugetraut hätte. »Du hast in letzter Zeit nicht viel gelesen.«
Ich zucke mit den Schultern. »Das liegt wohl daran, dass ich gerade nicht das Bedürfnis habe, in einer anderen Realität zu leben. Ich genieße meine eigene viel zu sehr.«
Wieder dieses umwerfende Lächeln, mit Grübchen und allem Drum und Dran. Ryan streicht mit beiden Handflächen über meine Oberschenkel. »Darf ich etwas aus deinem Buch lesen?«
»Möchtest du das wirklich?«
Er nickt.
»Okay, warte kurz, ich such mal was raus, das dir gefallen könnte …«
Er hält mich davon ab, die Seiten umzublättern. »Lass mich die Seite lesen, auf der du gerade bist.«
Oh … das wird interessant.
Ich reiche ihm das Buch und beobachte, wie er sich zurücklehnt und beginnt, mein Buch zu lesen. Die blaugrünen Augen weiten sich … Ich hatte bei einer detaillierten Szene aufgehört, in der die weibliche Hauptfigur auf dem Schreibtisch des Mafiabosses geleckt wird, gleich nachdem er kaltblütig einen Mann umgebracht hat.
»Scheiße«, sagt Ryan und macht es sich auf der Couch so gemütlich, als hätte er vor, so lange dort zu bleiben, bis er das ganze Buch gelesen hat. »Das ist heiß.«
»Sag ich doch!«
Mit einer Hand hält er mein Buch, mit der anderen packt er mich um die Taille und zieht mich an sich. Da ich rittlings auf ihm sitze, zieht er meinen Schritt direkt an seinen, was, wie ich schnell merke, genau das ist, was er wollte. »Das ist praktisch eine Anleitung, wie man einer Frau gefällt. Warum lesen das nicht mehr Männer?«
Ich beuge mich vor, dicht über ihm, und stütze mich mit einem Arm an der Rückenlehne ab. Ryans ganze Aufmerksamkeit ist beim Buch, bis ich ihn mit der Hüfte anstoße. Ozeanaugen blicken zu mir auf … und verdunkeln sich schlagartig.
Ich starre ihn an. »Das könnte das Schärfste sein, was ich je gesehen habe«, gebe ich zu.
»Ach ja?« Ryan lässt mein Buch fallen, vergräbt die Hände in meinem Haar und zieht mich an sich. Küsst mich so intensiv, dass ich es am ganzen Körper spüre.
Er stöhnt in meinen Mund, und ich schmiege mich an ihn. Ich finde es unglaublich sexy, wie ungehemmt Ryan ist, wie wenig er sich zurückhält. Er hat keine Scheu, mich wissen zu lassen, welche Wirkung ich auf ihn habe.
Ich schiebe eine Hand unter sein Hemd, doch kaum spüre ich die Wärme seiner Haut unter meinen Fingern, klopft es an unserer Haustür.
»Nein«, protestiere ich, ohne die Lippen von seinen zu lösen. »Das darf nicht passieren. Du fährst für vier Tage weg. Geh nicht an die Tür.«
Er lacht leise.
Es klopft noch mal.
Ich verdrehe die Augen, steige von seinem Schoß und lasse mich neben ihn auf die Couch fallen, damit er aufstehen und die Tür öffnen kann.
»Komisch, dass David nicht angerufen und Besuch angekündigt hat«, sagt Ryan, als er durch den Türspion schaut. »Oh, ach so … es ist Kai.« Er lässt ihn rein.
Deshalb hat Dave nicht angerufen … Kai wohnt ebenfalls in diesem Gebäude.
»Hey, Mann.«
»Hey.« Kai winkt mir zu. »Hey, Indy.«
»Na, wenn das nicht der Clark Kent des Baseballs ist. Was verschafft uns die Ehre?«
Bei dem Spitznamen huscht ein verschmitztes Lächeln über Kais Lippen. Kai Rhodes ist ein echter Hingucker: groß, dunkles gewelltes Haar und eine Brille mit schwarzem Gestell. Ganz zu schweigen von seinem charmanten Grinsen, das die meisten Frauen auf der Stelle zum Schmelzen bringen würde. Angesichts all dieser Vorzüge und der Tatsache, dass er einer der größten Namen im Baseball ist, wundert es mich sehr, dass er Single ist.
Und dabei habe ich noch nicht mal das süße Baby erwähnt, das er auf der Hüfte trägt und das zweifellos mein Lieblingsbesucher ist.
»Ich muss euch beide um einen großen Gefallen bitten. Wir haben heute Abend ein Vorsaison-Dinner mit einigen Dauerkarteninhabern, und ich habe gerade das Kindermädchen gefeuert.«
»Schon wieder?«
»Ja, schon wieder.« Kai weicht Ryans Blick aus … Es ist bereits das sechste Kindermädchen, das er gefeuert hat, seit ich ihn kenne.
Ryan, Kais Trainer, sein Agent und der Rest seines Teams drängen ihn ständig, endlich ein Kindermädchen zu finden, dem er so sehr vertraut, dass er es nicht schon nach einer Woche wieder entlässt. Und jetzt, da die Baseball-Saison beginnt, ist es noch wichtiger, dass er endlich die Richtige findet. Da Kai alleinerziehender Vater ist, braucht er allerdings jemanden, der bereit ist, mit dem Team zu reisen, und angesichts seiner Ansprüche und des verrückten Zeitplans der MLB habe ich inzwischen leider fast die Hoffnung verloren, dass er jemals die richtige Besetzung für den Job finden wird.
»Ich beeile mich und bin höchstens zwei Stunden weg. Max wird die meiste Zeit schlafen«, fährt Kai fort.
Ryan sieht mich fragend an. Unser Abend war ganz anders geplant, ja, aber ich ergreife jede Chance, mich um Max zu kümmern.
»Ja«, sage ich von der Couch aus. »Wir würden gern auf ihn aufpassen. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Kai.«
»Ihr seid die Besten.« Er nimmt die Wickeltasche von der Schulter und drückt sie Ryan in die Hand. »Alles, was er braucht, ist da drin. In einer Stunde ist er bereit für sein Fläschchen, und danach wird er wahrscheinlich schlafen, bis ich nach Hause komme. Ruft mich bitte jederzeit an. Falls er nicht isst oder schläft, komme ich sofort nach Hause. In der Wickeltasche befindet sich eine Liste mit Notfallkontakten, aber bitte ruft mich an, wenn …«
»Kai.« Ich stehe auf. »Wir kommen klar. Geh schon, mach dir keine Gedanken.«
»Ich kann nicht anders.« Seufzend reicht mir Kai seinen schläfrigen Sohn. »Bitte ruft mich an, wenn irgendwas ist!«
»Machen wir«, beruhigt ihn Ryan. »Bis nachher.«
Ryan schließt die Tür und stellt die Wickeltasche auf die Kücheninsel. Ich wiege Max in meinen Armen und hoffe, dass er nicht weint, weil sein Vater weg ist.
»So habe ich mir unseren Abend eigentlich nicht vorgestellt.« Ryan seufzt.
Ich lächle ihn mitfühlend an. Er fliegt für vier Tage weg und hat fest damit gerechnet, dass er heute Abend Sex haben wird. Mehrere Male.
Während ich durch die Wohnung wandere und Max wiege, drückt Ryan mir einen Kuss auf die Schläfe. »Ich mache uns was zu essen.«
Zehn Minuten später fängt Max an zu weinen, ein hohes, spitzes Geschrei. Ich versuche, ihn zu beruhigen, spreche ihm leise ins Ohr, reibe ihm den Rücken, aber es nützt nichts. Er ist außer sich.
Ryan steht am Herd und blickt über seine Schulter zurück. »Soll ich es mal versuchen?«
Wir haben seit meinem Einzug schon ein paarmal auf Max aufgepasst, und Ryan hat ihn nicht ein einziges Mal gehalten.
»Wirklich? Ich dachte irgendwie, du hättest Angst vor ihm.«
Ryan lacht. »Ich bitte dich. Ich hab ihn dir nur deshalb nie abgenommen, weil ich weiß, wie gern du ihn hast. Aber ich habe vor deinem Einzug schon mehrmals allein auf ihn aufgepasst. Ich habe keine Angst, Blue.«
Keine Ahnung, wie oft mich dieser Mann noch überraschen wird, aber es sieht Ryan ähnlich, mir das erst jetzt zu verraten.
Max jammert immer noch. So weh es tut, leider bin ich gerade nicht das, was er braucht.
Ryan nimmt ihn mir ab und legt den Kopf des Babys auf seine Schulter. Mühelos hält er ihn auf einem Unterarm und kocht einfach weiter, während er dem Kleinen leise ins Ohr singt. Ich schwöre bei Gott, mir explodieren die Eierstöcke. Ryan Shay, der ein Baby hält, während er Abendessen kocht, ist das Heißeste, was ich je gesehen habe.
Er küsst ihn zwischendurch immer wieder auf den Kopf, und innerhalb kürzester Zeit ist Max ganz zufrieden und schmiegt sich an Ryans Hals.
Mein Freund wirft mir ein verschmitztes Lächeln zu, unendlich stolz auf sich selbst, und ich muss zugeben, dass ich mit ihm einer Meinung bin.
Ryan kocht weiter, während ich die beiden beobachte, und ein paarmal entlockt er Max sogar ein süßes Kichern. Ich biete meine Hilfe an, aber Ryan sagt, er habe alles im Griff. Er ist ein Naturtalent im Umgang mit dem Kleinen, und ich verliebe mich glatt noch mehr in ihn als ohnehin schon.
Ich wollte schon immer Mutter sein. Aber jetzt geht es mir nicht mehr nur darum … Auf einmal verspüre ich den Wunsch, mit Ryan gemeinsam Eltern zu sein.
Auf einmal wird mir klar, dass es zum ersten Mal so ist. Ich wollte Mutter sein. Ich wollte Kinder haben. Selbst als ich mit Alex zusammen war, habe ich immer nur mich mit einem Baby gesehen.
Wir nehmen unser Essen mit auf die Couch, und als ich anbiete, Max die Flasche zu geben, lehnt Ryan das ab, füttert ihn selbst und besteht darauf, dass ich esse, solange mein Essen noch warm ist.
Max schläft ein, bevor sein Fläschchen vollständig geleert ist, genau wie sein Vater es vorausgesagt hat, und Ryan lässt den kleinen Jungen auf seiner Brust schlafen, während er sein inzwischen lauwarmes Abendessen isst.
Einen Bissen Pasta im Mund und ein schlafendes Baby im Arm, lächelt er mich an.
Ich möchte ihm gern sagen, wie sexy es ist, dass er so natürlich und selbstbewusst mit einem Baby umgeht, aber ich bin still, weil ich Angst habe, Ryan zu vergraulen. Skepsis in ihm zu wecken. Der Mann hat jahrelang auf Sex verzichtet aus Angst davor, wieder ausgenutzt zu werden.
Aber ich habe ebenso große Angst, dass er nicht das will, wonach ich mich so sehr sehne. Ganz gleich, was ich gerade sehe … Es ist noch nicht lange her, dass er mir erzählt hat, wie er sich seine Zukunft vorstellt. Und das ist ganz anders als die Zukunft, die ich mir wünsche.



Kapitel 37
Ryan
»Sie wissen ja, dass Ihr Team gestern Abend verloren hat.«
»Ich habe es bemerkt.« Ich sehe den Reporter in der dritten Reihe an und bemühe mich, nicht die Augen zu verdrehen.
»Das heißt, wenn Sie auch nur eins der nächsten beiden Spiele verlieren, sind die Chicago Devils aus dem Rennen um die Play-offs.«
»Habe ich verpasst, dass Sie mir eine Frage gestellt haben?«
Ein überraschtes Lachen geht durch die Pressekonferenz. So spöttisch habe ich in meiner ganzen Karriere noch nie reagiert. Normalerweise bin ich ruhig und diplomatisch, aber wir haben gestern Abend verloren, sind danach über Nacht nach Hause geflogen, und direkt nach der Landung wurde ich in diese Pressekonferenz geschickt, und das Letzte, was ich in diesem müden und mitgenommenen Zustand gebrauchen kann, ist ein Reporter, der mit dem Offensichtlichen um sich wirft.
»Wie geht es Ihnen mit dieser Situation?«, fragt er.
»Nicht gut. Diese Niederlage geht auf mein Konto, das weiß ich. Ich weiß, welche Verantwortung auf meinen Schultern ruht, nachdem ich von meiner verletzungsbedingten Pause wieder zurück bin, und ich habe nicht abgeliefert.«
Wir haben mit zwei Punkten gegen Sacramento verloren, und ich war es, der den entscheidenden Dreier verpasst hat.
Hände schießen in die Höhe, und der Medienkoordinator des Teams wählt den nächsten Reporter aus, der seine Frage stellt: »In der Liga kursieren Gerüchte über einen möglichen Trade, falls das Team in dieser Saison nicht in die Play-offs kommt. Verspüren Sie einen großen Druck, die nächsten zwei Siege zu holen?«
Mein Blick fällt auf Ron Morgan, der mit verschränkten Armen ganz hinten im Saal steht. Sein Gesicht ist ausdruckslos, und ich könnte nicht sagen, was er gerade denkt. Überlegt er wirklich, mich in ein anderes Team zu traden? Die Gerüchteküche tobt schon die ganze Woche.
Ja, auf meinen Schultern liegt nicht nur der Druck der Stadt und der Devils-Organisation, endlich die Play-offs zu erreichen, sondern auch der zusätzliche Druck, weil meine Freundin, meine Schwester und mein zukünftiger Schwager in Chicago fest verwurzelt sind.
In meinem ganzen Leben hat mir noch kein Spiel so viel Bauchschmerzen bereitet wie die beiden bevorstehenden.
»Nein, keine Spur«, lüge ich. »Ich weiß, was ich zu tun habe und was das Team tun muss. Wir packen das.«
Als ich Ron ansehe, nickt er mir kurz zu.
»Nächste Frage«, fährt unser Koordinator fort, während ich mich auf meinen Sitz sinken lasse und mich dafür wappne, mit weiteren Fragen gelöchert zu werden, die ich nicht beantworten will.
Erschöpft schleppe ich meinen Koffer durch die Tür. Endlich zu Hause.
Ich habe im Flugzeug kein Auge zugetan. Die Niederlage beim letzten Spiel läuft in Dauerschleife in meinem Kopf. Ich will einfach nur zu Indy, sie mit ins Bett ziehen und den ganzen Tag gemeinsam mit ihr verschlafen.
»Ind«, rufe ich, aber sie antwortet nicht. »Blue, ich bin zu Hause. Wo bist du?«
Ich durchsuche mein Zimmer und ihr altes Zimmer, die Dusche und die Küche. Sie ist nicht zu Hause. Ich greife nach meinem Handy, um sie anzurufen, und finde eine Nachricht.
Blue: Ich muss dir dringend was erzählen, wenn ich nach Hause komme, und ich war deshalb so aufgeregt, dass ich nicht schlafen konnte! Ich habe zwei Kaffees für uns geholt und einen für Dave. Nur für den Fall, dass du zu Hause bist, bevor ich zurück bin!
Lächelnd setze ich mich auf die Bank im Eingangsbereich und ziehe die Schuhe aus. Ich bin viel zu erschöpft, um das im Stehen zu tun, und dann beschließe ich, einfach hier sitzen zu bleiben, bis mein Mädchen nach Hause kommt und mich ins Bett bringt.
Ich beuge mich vor, um meine Schuhe unter der Bank zu verstauen, und halte inne, als ich einen weißen Plastikstab mit blauer Kappe entdecke, der neben einem der Holzbeine liegt. Als wäre er jemandem aus der Hand gefallen.
Ich halte meine Wohnung verdammt ordentlich, und auch Indy achtet inzwischen deutlich mehr darauf. Etwas, das nicht an seinem Platz liegt, fällt hier sofort ins Auge.
Noch bevor ich danach greife, weiß ich, was es ist, und mein Herz fängt an zu rasen. Ich hebe das Stäbchen auf und sehe es mir an, und ja, ich hatte recht.
Das kann nicht wahr sein. Wie konnte das passieren? Ich meine, ich weiß schon, wie … aber wir passen immer auf, obwohl sie mir gesagt hat, es müsste ein Wunder geschehen, damit es auf natürlichem Wege passiert.
Wie zum Teufel ist das passiert? Und warum zum Teufel liegt das Ding hier auf dem Boden? Wollte sie es vor mir verstecken?
Offensichtlich hat sie nicht gelogen, als sie sagte, dass sie mir etwas Dringendes zu erzählen hat. In meinen Händen halte ich einen Schwangerschaftstest. Und er ist positiv.
Indy ist schwanger.



Kapitel 38
Indy
Ich stürme in die Wohnung, ein Tablett mit Kaffee in der Hand. Ich habe Ryan seit vier Tagen nicht gesehen und vergehe vor Sehnsucht. Außerdem will ich ihm erzählen, dass meine Eltern einen Flug gebucht haben und bald zu Besuch kommen werden. Ich kann es kaum erwarten, dass sie sich endlich von Angesicht zu Angesicht kennenlernen.
Aber ich komme nicht weit, da sehe ich ihn auf der Bank neben der Tür sitzen, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf gesenkt.
»Hallo! Ich habe dich vermisst!«
Er hebt den Kopf, sieht mich aber nicht an, sondern starrt an die Decke. Der Blick seiner Ozeanaugen ist nicht zu deuten.
»Was ist los?« Ich stelle das Tablett auf die Kücheninsel, hocke mich zwischen seine Beine und streiche ihm mit der Hand übers Haar. »Ist es wegen des Spiels gestern Abend?«
Er lacht auf, aber da ist nicht die Spur eines Lächelns auf seinem Gesicht. »Nein.«
»Okay«, sage ich langsam. »Was bedrückt dich?«
Er schüttelt stumm den Kopf.
Ich hole tief Luft. »Also … ich habe dir was Aufregendes zu erzählen!«
Er hält mir einen kleinen Plastikstab hin. »Ich weiß es schon.«
»Was ist das?«
Er sagt kein Wort.
»Ist das ein Schwangerschaftstest?«
»Offensichtlich, Ind. Wie lange weißt du es schon?«
Moment mal. Was ist hier los?
Endlich sieht er mich an. Nein, er ist nicht wütend wegen des Spiels von gestern Abend. Eigentlich ist er überhaupt nicht wütend. Er ist verängstigt. Als würden all seine schlimmsten Befürchtungen sich gerade aus den dunklen Winkeln seines Bewusstseins erheben und über ihn herfallen. Und er sieht mich an, als wäre ich die Verkörperung dieser Ängste.
»Es ist nicht so, wie du denkst, Ryan«, sage ich leise.
»Hast du das mit Absicht …«, beginnt er, bevor er sich selbst unterbricht und den Kopf schüttelt.
Mit geweiteten Augen weiche ich einen Schritt zurück und hebe abwehrend die Hände.
»Scheiße.« Er folgt mir, aber ich weiche weiter zurück. »Nein, Ind, ich habe es nicht so gemeint.«
»Frag, was du fragen wolltest, Ryan.«
Er steht auf und schüttelt den Kopf. Kommt langsam auf mich zu. Aber ich weiche im gleichen Tempo zurück. »Baby, so habe ich es nicht gemeint.«
Angst brodelt in mir. »Stell die verdammte Frage, Ryan!« Ich bin zu wütend, um zu weinen. Zu wütend auf mich selbst, weil ich mich in einen Mann verliebt habe, der von Anfang an klargestellt hat, dass er nicht dasselbe will wie ich. »Frag mich, ob ich es mit Absicht getan habe«, sage ich zu ihm. »Das fragst du dich doch gerade, oder?«
Ryans Augen glänzen feucht. »Ich gebe dir nicht die Schuld daran, Indy. Ich bin nur zu Tode erschrocken und verdammt erschöpft, und ich kann nicht klar denken. Ich reagiere nicht richtig.«
Zum ersten Mal in unserer Beziehung bin ich nicht die Emotionale von uns beiden. Er glaubt, ich sei schwanger, und ist kurz davor zu weinen. Und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass meine Schwangerschaft das Letzte ist, was er will, oder ob er glaubt, dass ich ihn hintergangen habe und absichtlich schwanger geworden bin.
Er kommt immer noch auf mich zu, aber ich bleibe weiterhin auf Abstand, habe inzwischen die Kücheninsel umrundet und gehe rückwärts auf die Wohnungstür zu.
»Blue, bitte.« Er sieht ebenso traurig wie verletzt aus, und fast möchte ich ihn in den Arm nehmen. Aber ich bin viel zu wütend, weil er es für möglich gehalten hat, ich würde ihn so hintergehen.
»Du brauchst keine Angst zu haben, Ryan. Ich bin nicht schwanger. Es wäre ein Wunder, wenn das jemals passieren würde. Also danke, dass du mich daran erinnerst. Und danke, dass du mich daran erinnerst, dass das Letzte, was du willst, ausgerechnet das ist, was ich mir am meisten auf der Welt wünsche.« Ich stoße ein humorloses Lachen aus. »Wir können da niemals zusammenkommen, nicht wahr?«
Ryan runzelt die Stirn. »Indy.« Er drückt mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel zusammen. »Ich brauche nur einen Moment, um das zu begreifen. Ich … ich habe einfach nicht damit gerechnet.«
Offensichtlich hat Ryan gar nicht mitgeschnitten, dass ich nicht schwanger bin. Vielleicht steht er unter Schock. Vielleicht kann er das alles nicht begreifen. Ich versuche ja, Verständnis für seine Ängste aufzubringen, aber ich begreife plötzlich, dass das mit uns nicht funktionieren kann, wenn wir nicht dasselbe wollen.
»Manchmal wünschte ich, du hättest einen normalen Job, denn dann könntest du vielleicht besser darauf vertrauen, wirklich geliebt zu werden.« Ich schnappe mir meine Schlüssel von der Kücheninsel und schlüpfe schnell in den Flur hinaus. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, Ryan.«
»Indy«, höre ich ihn durch die Tür rufen, aber ich drehe mich nicht um.



Kapitel 39
Ryan
Ich weiß, ich sollte ihr nachgehen, aber ich kann nicht. Ich laufe durchs Wohnzimmer und schaffe nur die halbe Strecke, dann klappe ich einfach zusammen.
Ich hatte einen völligen Blackout, kann mich nicht mal an die Hälfte von dem erinnern, was sie gesagt hat … aber ich weiß, dass ich Mist gebaut habe.
Ich wollte nicht so reagieren, aber … mein Gott, ihr Blick. Sie hat nicht mal geweint, und das ist irgendwie das Schlimmste von allem. Mein emotionales Mädchen war kein bisschen emotional. Aber sie war zutiefst gekränkt, und das war meine Schuld.
Indy schwanger … Ich habe es mir gewünscht, ich habe nur nicht erwartet, dass es so schnell geht. Ich bin ein Planer, ein Vorbereiter. Ich wollte erst einmal ihre Eltern richtig kennenlernen, um ihre Hand anhalten und dann alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie Mutter werden kann. Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Pläne über den Haufen geworfen werden. Ich träume nicht und hoffe auf das Beste, sondern ich plane alles durch und packe es dann an.
Jedenfalls war es so, bevor ich sie kennengelernt habe.
Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich Marissa vor mir stehen, an dem Tag, als sie mir sagte, dass sie schwanger sei. Auf einmal ist alles wieder da, die ganzen neun Monate, in denen ich dachte, ich würde Vater werden. Der Abend im Krankenhaus, als ich erfuhr, dass ihre Tochter nicht von mir war. Die Vergangenheit und all der Schmerz hüllen mich ein, bis sich auf einmal der Nebel lichtet und ich Indy vor mir sehe.
Sie sind nicht dieselbe Frau. Aber ich habe Indy behandelt, als stünde ich vor Marissa.
Gott, was zum Teufel ist nur los mit mir? Ich werde fast zerrissen von der ekstatischen Freude über die Neuigkeiten und tiefem Entsetzen, weil ich gerade einen der wichtigsten Tage unseres Lebens ruiniert habe.
Sie muss so wütend sein. Sie hat es sich so sehr gewünscht, und ich habe ihr nie gesagt, dass ich es mir inzwischen auch wünsche.
Ich schüttle den Rest des Nebels ab und will hinauslaufen, ihr hinterher, da wird die Tür aufgerissen. Aber statt meiner Freundin stürmt meine Schwester herein.
»Vee? Was machst du denn hier?«
Sie antwortet mir nicht, sondern eilt einfach durch meine Wohnung, hebt Kissen hoch und zieht Schubladen heraus. Rennt in mein Badezimmer, und ich folge ihr und sehe, wie sie alles durchwühlt. Als sie sich hektisch auf den Mülleimer stürzt, halte ich sie auf, beuge mich zu ihr runter und nehme ihn ihr weg. »Stevie, was zum Teufel ist los?«
Panik und Sorge stehen in ihren blaugrünen Augen. Ihr Kinn zittert. »Ryan, ich bin …« Ihr Blick wandert zu meiner Hand. »Wo hast du ihn gefunden?«
Ich folge ihrem Blick und entdecke Indys Schwangerschaftstest, den ich immer noch fest umklammere.
Scheiße. So sollte sie es nicht herausfinden, Indy sollte dabei sein, aber ich kann meine Schwester nicht anlügen, vor allem nicht jetzt.
Sie mustert mein Gesicht, und ihre Augen werden schmal. »Hast du geweint?«
»Vee, Indy ist schwanger.«
Stevie schließt die Augen und atmet tief aus. Tränen laufen ihr über die sommersprossigen Wangen. »Nein, Ryan, ist sie nicht.« Sie öffnet die Augen. Ihre Wimpern hängen voller Tränen, aber gleichzeitig umspielt ein Lächeln ihre Lippen. »Aber ich.«
»Was?«
»Das ist mein Test.« Ihr Lächeln wird breiter, aber ihre Stimme zittert. »Zee war gestern zu Hause, und Indy war unterwegs, um Besorgungen zu machen. Ich wusste, dass die Wohnung leer war. Also bin ich hergekommen, um einen Test zu machen. Na ja, sechs Tests.« Mit dem Ärmel wischt sie sich die Tränen aus dem Gesicht. »Heute Morgen konnte ich nur fünf finden, und ich wollte nicht, dass Indy den sechsten findet.«
Mir wird eigenartig flau im Magen, als mir klar wird, dass dieser Test nicht von Indy ist … Enttäuschung. Aber ich schüttle sie ab und konzentriere mich auf meine Schwester.
»Stevie.« Mir steigen ebenfalls Tränen in die Augen. »Du bist schwanger?«
Sie nickt lachend, dann schluchzt sie auf.
»Hey, hey«, beruhige ich sie, umarme sie und drücke ihren Kopf an meine Brust. »Warum weinst du?«
»Ich weiß nicht. Warum weinst du?«
»Weil meine Zwillingsschwester Mutter wird und mich zum Onkel macht.«
»Ich habe Angst.«
»Warum?«
»Weil ich nicht mein ganzes Leben lang davon geträumt habe, so wie du. Ich habe nie über Kinder nachgedacht, bevor ich Zee kennengelernt habe!«
»Stevie, ihr zwei werdet die besten Eltern der Welt! Ich meine … Na klar, wenn eure Kinder nach dem Vater kommen, könnten wir in Schwierigkeiten geraten, aber …«
Ich spüre Stevie an meiner Brust lachen. »Ich hoffe, sie sind genau wie er.«
»Weiß er es schon?«
Sie schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich werde es ihm heute sagen.« Sie zieht sich zurück und wischt sich übers Gesicht. »Tust du mir einen Gefallen? Ich möchte es Indy sagen. Ich bin … Ich weiß nicht. Ich möchte, dass sie es von mir erfährt. Ich bin glücklich, so glücklich, aber ich will es ihr nicht unter die Nase reiben. Sie wünscht es sich doch selbst so sehr.«
Ein Tsunami aus Reue bricht über mich herein, als sich der Nebel in meinem Verstand endgültig lichtet, und auf einmal hallen ihre Worte in mir nach, die ich vorhin gar nicht richtig gehört habe.
Ich bin nicht schwanger.
Es wäre ein Wunder, wenn das jemals passieren würde.
Danke, dass du mich daran erinnerst, dass das Letzte, was du willst, ausgerechnet das ist, was ich mir am meisten auf der Welt wünsche.
Wir können da niemals zusammenkommen, nicht wahr?
»Stevie.« Ich presse beide Hände auf meinen Kopf, drehe mich um und laufe rastlos durch die Wohnung, bekomme kaum Luft. »Stevie, ich hab’s versaut. Indy kam ganz aufgeregt nach Hause, um mir etwas zu erzählen, und ich dachte, es wäre … es wäre ihr Test. Ich habe es nicht gut aufgenommen. Sie dachte, ich wollte fragen, ob sie es absichtlich getan hat. Ich glaube nicht, dass ich das fragen wollte, aber ich … Ich bin nicht ganz sicher.«
»Nein, Ryan!«
»Das alles mit Marissa war auf einmal wieder da, und ich habe Angst bekommen. Ich bin richtig ausgeflippt. Und sie war so verletzt. Sie hat nicht mal geweint, Vee. Sie hat mich nur angesehen, als hätte ich ihr ein Messer in den Rücken gestoßen. Und das habe ich auch irgendwie. Schwanger zu werden, ist ihr größter Wunsch, und ich habe ihr das Gefühl gegeben, dass ich das auf keinen Fall will.«
Meine Schwester schlägt beide Hände vors Gesicht. »Ryan, Indy kann wahrscheinlich nicht ohne Hilfe schwanger werden.«
»Das weiß ich! Gott, ich bin so ein Idiot. Ich habe nicht nachgedacht.«
Sie schließt voller Schmerz die Augen. »Sie muss so fertig sein.«
»Ich habe ihr das Gefühl gegeben, dass ich nicht dieselbe Zukunft will wie sie. Sie denkt wahrscheinlich, dass ich sie die ganze Zeit hingehalten habe, obwohl ich nicht dasselbe will wie sie.«
»Willst du es denn?«, fragt Stevie leise. »Ryan, ich liebe dich. Du bedeutest mir mehr als jeder andere auf der Welt. Aber wenn es auch nur einen winzigen Funken in dir gibt, der nicht dasselbe will wie sie, dann musst du sie gehen lassen. Sie hat schon zu viel Zeit mit jemandem vergeudet, der sie an der Nase herumgeführt hat, und ich kann nicht zulassen, dass ihr das noch mal jemand antut.«
So eng ich mich Stevie auch verbunden fühle, manches weiß nicht einmal sie. Ich habe längst Schritte eingeleitet, damit Indy die Zukunft bekommt, die sie sich wünscht. Die Zukunft, die ich mir ebenfalls wünsche. Ich wollte schon immer eine Familie. Und jetzt, nachdem ich kurz glaubte, Indy sei schwanger, und als ich begreife, dass auch meine Schwester eine Familie haben wird, will ich es mehr denn je.
»Ich hätte es mit uns beiden nie so weit kommen lassen, wenn es anders wäre. Ich habe gesehen, was sie durchgemacht hat, und das würde ich ihr nie antun.«
Stevie nickt.
»Ich muss sie finden. Mit ihr reden. Mich entschuldigen. Glaubst du, sie ist bei dir zu Hause?«
»Das bezweifle ich. Ich bin sicher, dass sie sofort begriffen hat, dass es mein Test war. Ich glaube, ich weiß, wo sie sein könnte. Aber Ryan, ich muss als Erste mit ihr reden.«
Ich nehme meine Schwester in den Arm und küsse sie auf den dichten Lockenschopf. »Ich freue mich wirklich sehr für dich, Vee. Du wirst eine unglaubliche Mutter sein, und Zanders wird ein toller Vater.«
»Du auch, Ryan. Wenn die Zeit gekommen ist.« Sie erwidert meine Umarmung, drückt mich ganz fest an sich. »Und bis dahin wirst du der tollste Onkel der Welt sein.«



Kapitel 40
Indy
In Rios Haus stinkt es nach Junggesellenmief.
Seine Wohnung ist mit Haufen dreckiger Wäsche und leeren Bierdosen übersät, und als ich kam, war es unglaublich laut, weil er und drei weitere Jungs aus dem Hockeyteam auf dem Riesenbildschirm in seinem Heimkino Xbox gespielt haben.
Aber ich werde mich ganz sicher nicht beschweren. Sobald er die Haustür öffnete und meine verweinten Augen sah, hat er seine Teamkollegen rausgeworfen und mir das Bett im Gästezimmer frisch bezogen.
»Ind, du hast Besuch«, ruft er jetzt von der Haustür aus.
Ich liege auf dem Bett, obwohl es schon Vormittag ist, mit dem Rücken zur Tür. »Ich will nicht mit Ryan reden.«
»Und was ist mit mir?«
Beim Klang von Stevies Stimme drehe ich mich um und sehe sie neben Rio am Türrahmen lehnen. Ihre Locken sind so wild wie immer, aber in den blaugrünen Augen, die so sehr denen ihres Zwillingsbruders gleichen, steht Sorge, und das erinnert mich allzu sehr an die Angst, die ich heute Morgen in Ryans Augen gesehen habe.
Ich weiß nicht, ob ich jemals den abgrundtiefen Schrecken in Ryans Gesicht vergessen kann. Ich bin unendlich froh, dass es nicht mein Test war. Sosehr ich mir auch eine Familie wünsche, ich bin lieber allein, als dass mein Partner sich mit mir gefangen fühlt.
»Du bist okay.«
Ein Lächeln umspielt ihre Lippen, und Rio lässt uns allein.
Stevie klettert zu mir ins Bett und schlingt von hinten die Arme um mich.
»Das ist schön«, seufze ich. »Dein Bruder mag auch gern löffeln.«
Stevies Brust vibriert hinter meinem Rücken, als sie leise lacht. »Du hast mir heute kein tägliches Update geschickt.«
»Ach, Vee – dein Bruder will nicht dasselbe wie ich, und ich weiß nicht, wie es weitergehen soll.«
Beruhigend streicht sie mir über den Arm. »Hat er das so gesagt?«
Tränen laufen über mein Gesicht und tropfen auf den Kissenbezug. »Du hättest ihn sehen sollen, Stevie. Er hatte schreckliche Angst.« Ich atme tief durch. »Ich habe es die ganze Zeit vermieden, das Thema Schwangerschaft anzusprechen, in der Hoffnung, dass er vielleicht offen dafür sein würde, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Aber heute Morgen ist sehr deutlich geworden, dass er es nie sein wird.«
Stevie schweigt.
»Ich liebe dich, aber dieses Gespräch sollten nicht wir beide miteinander führen«, fahre ich fort. »Und Ryan braucht dich gerade.«
»Indy, du bist immer noch meine beste Freundin.«
»So wie er dein bester Freund ist und dein Bruder. Kannst du bitte einfach für mich darauf achten, dass es ihm gut geht? Ihn ein bisschen im Blick behalten? Ich kann das im Moment nicht.«
Sie drückt mich fester an sich. »Natürlich mach ich das.«
Ich drehe mich zu ihr um. »Bist du wirklich schwanger?«
Stevies Augen stehen voller Tränen. Unfähig zu sprechen, nickt sie einfach nur.
»Vee …« Ich schließe sie in die Arme. »Das ist unglaublich. Ich freue mich so für dich. Was hat dieses Baby bitte für Gene? Lieber Gott, eure Kinder werden umwerfend sein.«
Wir lachen und weinen zugleich, während wir uns umarmen. Sie vermutlich aus hormonellen Gründen und ich, weil ich nun mal ich bin.
Sie schnieft. »Ich hatte solche Angst davor, es dir zu sagen.«
»Warum?«
»Was denkst du denn, Ind? Und dann findet Ryan diesen verdammten Test. Gott, ich fühle mich schrecklich.«
»Wag es ja nicht.« Ich streiche ihr die Locken hinters Ohr. »Ich freue mich so für dich und Zanders.«
»Ja?«
»Natürlich! Ich werde das Kleine so sehr verwöhnen! Ich hoffe, eure Kinder bekommen einen ausreichend großen Kleiderschrank, denn ich und ihr Vater werden dafür sorgen, dass sie die spektakulärste Garderobe haben, die man sich nur vorstellen kann.«
Sie lächelt, und ich lächle zurück. Und, o Gott, ich werde es ihr nie sagen, weil ich nicht will, dass sie sich schlecht fühlt … aber in diesem Moment wünsche ich mir mehr denn je ein Kind, um gleichzeitig mit meiner besten Freundin, der Zwillingsschwester der Liebe meines Lebens, eine Familie zu gründen.
»Versprich mir, dass ich Tante Ind sein darf, auch wenn ich nicht mit Ryan zusammen bin.«
»Du wirst immer Tante Ind sein.« Ihr Lächeln wird traurig. »Sprich einfach mit ihm, okay? Wenn du so weit bist.«
Ich nicke und wische mir über die nassen Wangen, ebenso wie sie. »Was sind wir erbärmlich«, schniefe ich.
»Die Erbärmlichsten von allen.« Sie zieht mich wieder in eine Umarmung. »Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich auch.«
»Meine Fantasien werden wahr! Ihr beide, eng umschlungen in meinem Bett? Herr, erbarme dich meiner!«
»Rio, verschwinde!« Ich werfe ein Kissen nach ihm.
Er lässt sich das Kissen mitten in sein albernes Grinsen klatschen. »Da ist noch jemand, der dich sehen will.«
Stevie setzt ein verständnisvolles Lächeln auf. »Du musst nicht, wenn du noch nicht bereit bist.«
»Bin ich nicht. Und er darf gar nicht hier sein. Er muss zum Training.«
Rio holt tief Luft bei der Vorstellung, seinem prominenten Idol sagen zu müssen, dass er gehen soll, wappnet sich und lässt uns wieder allein.
»Brauchst du irgendwas?«, frage ich Vee. »Etwas zu trinken? Hast du Hunger? Wie geht es dir?«
»Ich muss Zee sagen, dass er Vater wird.«
»Was?« Ich setze mich auf. »Stevie Renee Shay, willst du mich verarschen? Ich weiß es vor ihm?!«
Sie setzt sich ebenfalls auf. »Ich musste mich doch vergewissern, dass es dir gut geht.«
»Bitte geh jetzt sofort und sag Zee Daddy Zanders, dass er ein richtiger Daddy wird.«
»Sein Name in meinem Handy bekommt jetzt eine ganz neue Bedeutung, was?«
»Komm schon, Mann. Lass mich einfach mit ihr reden. Du hast mich heute Morgen schon mal weggeschickt«, höre ich Ryans Stimme.
Ich habe mich in Rios Gästezimmer ordentlich ausgeheult und dann den Nachmittag verschlafen. Es zehrt enorm an den Kräften, sich mit dem Gedanken herumzuschlagen, dass man sein Leben wohl nicht mit dem Menschen verbringen wird, den man liebt. Keine Ahnung, wie spät es ist, ich habe mein Handy ausgeschaltet.
»Ryan, du weißt, dass ich praktisch den Boden anbete, auf dem du gehst. Dir zu sagen, dass du nicht in mein Haus kommen sollst, und dich nicht zu bitten, das Ryan-Shay-Poster in meinem Spielzimmer zu signieren … Mann, das macht mich fertig. Aber sie ist noch nicht so weit, und sie ist auch einer meiner Lieblingsmenschen, also bin ich in dieser Angelegenheit auf ihrer Seite.«
»Ich weiß, dass sie wütend ist, aber wenn ich mit ihr reden kann, bringe ich alles wieder in Ordnung.«
»Sie will nicht mit dir reden.«
Ryan hält inne. »Das hat sie gesagt?«
»Wortwörtlich.« Kurzes Schweigen. »Gib ihr etwas Zeit. Ich bin sicher, sie meldet sich bei dir, wenn sie bereit ist.«
»Fuck«, flucht Ryan, und kurz ist es wieder still. »Passt du gut auf sie auf? Achtest du für mich auf sie?«
»Natürlich.«
»Hast du denn auch was zu essen für sie im Haus?« Ich kann mir nur allzu gut das Entsetzen vorstellen, mit dem sein Blick über das Chaos schweift – bei Rio sieht es aus wie in einer Art Eishockey-Studentenbude. »Ich schicke ein paar Lebensmittel. Sie ist Vegetarierin. Und sie trinkt ihren Kaffee am liebsten kalt, also stell ihr vielleicht morgen früh welchen in den Kühlschrank. Würdest du ihr das hier von mir geben?«
Ich höre, wie die Haustür geschlossen wird, und kurz darauf kommt Rio herein, einen Seesack in der Hand. »Ich weiß, dass du wütend auf ihn bist, aber lass mich trotzdem kurz über mich reden. Indy, das war gerade das Schwerste, was ich je tun musste. Der verdammte Ryan Shay stand auf meiner Schwelle und fragte, ob er reinkommen darf, und ich habe Nein gesagt. Stevie kann abdanken, denn wenn ich nicht allerbestes BFF-Material bin, weiß ich auch nicht.«
»Danke. Es tut mir leid, dass ich dich dazu gezwungen habe.«
Rio lässt den Seesack auf das Bett fallen. »Das hat er für dich mitgebracht.« Er wendet sich zum Gehen, bleibt aber in der Tür noch mal stehen. »Er ist am Boden zerstört, Ind.«
Ich nicke. »Ich auch.«
Mit einem mitfühlenden Lächeln lässt er mich allein.
Ich liebe Ryan keinen Funken weniger als heute Morgen, aber umso mehr tut es weh zu begreifen, dass wir nicht dasselbe wollen.
Als ich die Tasche öffne, finde ich obenauf den seidigen Pyjama, den ich in der Nacht getragen habe, als wir zelten waren und zum ersten Mal im selben Bett geschlafen haben. Darunter befinden sich weitere Kleidung, Unterwäsche und Socken. Mein Kulturbeutel für unterwegs. Mein neuestes Kreuzstichprojekt und mein aktuelles Buch hat er ebenfalls eingepackt.
Und während ich alles heraushole, laufen mir noch mehr Tränen übers Gesicht. Ich liebe ihn, und ich liebe die Art, wie er mich liebt. So achtsam. Mit so schönen kleinen Gesten.
Das Problem ist, was er gesagt hat. Beziehungsweise was er fast gesagt hätte, was ihm auf der Zunge lag. Er hat sich gefragt, ob ich absichtlich versucht habe, schwanger zu werden. Ich kann nicht fassen, dass er mich mit der Frau vergleicht, die ihm den größten Schmerz seines Lebens zugefügt hat.
Er weiß, wie sehr ich mir eine Familie wünsche, und es fühlt sich wie ein Schlag ins Gesicht an, dass er mir unterstellt, ich wolle mir diese Familie einfach stehlen.
Ich will mich dringend eine Runde aus der Realität flüchten, also schlage ich mein Buch auf und fange dort an, wo ich zuletzt aufgehört habe. Aber dort steckt nicht mein übliches Lesezeichen, sondern ein zerrissenes und hastig bekritzeltes Stück Papier.
Blue, ich bin nicht sehr wortgewandt, also fasse ich mich kurz. Ich liebe dich. Ich werde dich so lange lieben, wie du mir dieses Privileg gestattest, und noch länger. Ich habe die feste Absicht, dir das Leben zu ermöglichen, das du dir wünschst. Ich hoffe, du lässt mich.
Du kannst dieses Versprechen gern an den Kühlschrank heften, wenn du nach Hause kommst.
Ryan
Ich habe so gut wie gar nicht geschlafen in einem Bett, das nicht seins ist. In einer Wohnung, die nicht die unsere ist. Meine sorgsam gestapelten Kissen haben auch nicht geholfen, weil ich mit jeder Faser meines Wesens weiß, dass es nicht Ryan ist, der neben mir liegt.
Als ich mich aus dem dunklen, einsamen Gästezimmer schleppe, finde ich Rio in der Küche, mit seinem Ghettoblaster, der auf volle Lautstärke gedreht ist. Er macht Frühstück, und mir tut die Brust weh bei den Erinnerungen, die das in mir auslöst.
Es sind vierundzwanzig Stunden vergangen, und ich vermisse Ryan mehr als je einen anderen Menschen zuvor. Nach nur einer Nacht ohne ihn frage ich mich bereits, ob meine erträumte Zukunft es überhaupt wert ist, wenn Ryan nicht bei mir ist.
Rio dreht die Musik leiser, bevor er mir stolz eine Tasse hinstellt. »Eiskaffee.«
Ich nehme einen Schluck und verschlucke mich fast … Das Zeug ist höllisch bitter, und es schwimmt Kaffeesatz darin. Aber der Junge hat sich Mühe gegeben, also lächle ich ihn an. »Schmeckt gut.«
»Schmeckt scheiße, oder?«
»Na ja, jetzt, wo du es sagst …«
»Ich trinke keinen Kaffee. Mochte das Zeug noch nie. Und sieh mich an.« Er deutet auf sich selbst. »Ich bin auch ohne Koffein schon aufgedreht genug. Ich hab nur eine Kaffeemaschine, weil die anderen Jungs aus dem Team manchmal welchen trinken wollen, wenn sie hier sind.«
Wie immer bringt mich Rio zum Lächeln, das erste Mal nach einer ganzen Nacht, in der ich in mein Kissen geheult habe.
»Du hättest mir keinen Kaffee machen müssen, aber danke. Ich weiß das sehr zu schätzen. Und danke, dass ich bleiben durfte.«
»Immer, Indigo. Du bist mein Lieblingsmädchen. Ich halte dir den Rücken frei.« Er wendet sich wieder dem Herd zu, wo in der Pfanne ein paar vegetarische Würstchen brutzeln, und ohne zu fragen weiß ich, dass Ryan sich die Freiheit genommen hat, etwas zu essen herzuschicken.
»Du irrst dich übrigens«, sagt Rio.
»In Bezug auf was?«
»Dass ich dir keinen Kaffee kochen musste. Ryan Shay stand persönlich vor mir und hat mir erklärt, wie seine Freundin ihren Kaffee mag, und sein Blick dabei sagte ganz eindeutig: Du machst ihr besser Eiskaffee, wenn dir was an deinem Leben liegt.«
Ich lache auf und erschrecke fast über den Klang. Rio schafft es immer, mich aufzumuntern. Genau wie Stevie und Zee. Genau wie Ryan. Diese zweite Familie, die in den letzten anderthalb Jahren gewachsen ist, ist noch ganz neu in meinem Leben, aber unsere Beziehung zueinander ist schon jetzt inniger und wichtiger als die zu den Freunden und Freundinnen, die ich seit meiner frühen Kindheit kannte.
Manchmal bedeutet die Vergangenheit wirklich nichts mehr, sobald die richtigen Menschen in dein Leben treten.
»Apropos Ryan Shay«, greift Rio den Faden wieder auf. »In meiner Einfahrt schläft ein Basketballspieler, der in einer Saison mehr Geld verdient, als ich in meinem Leben wohl je sehen werde.«
»Er ist noch mal zurückgekommen?«
»Er ist nie gegangen. Der Kerl hat in seinem Auto geschlafen, und ehrlich gesagt … wenn ich auf Kerle stehen würde, wäre ich längst schwach geworden.«
Ich schubse ihn lachend. »Er ist schon vergeben, also denk nicht mal dran.«
Ich habe immer noch keine Ahnung, was ich Ryan sagen soll. Diese Stunden ohne ihn haben mich nur noch mehr verwirrt. Trotzdem kann er nicht in seinem Auto schlafen. Er hat zwei der wichtigsten Spiele seiner Karriere vor sich, und ich werde nicht dulden, dass er sie aus so einem dummen Grund wie Schlafmangel versaut.
Ich gehe zur Haustür und hole meinen Mantel.
»Bitte sag ihm nicht, wie scheiße der Kaffee war«, ruft Rio aus der Küche.
Ryans Range Rover steht vor dem Haus. Ich entdecke ihn auf dem Fahrersitz, fest in einen Mantel gewickelt.
Ich klopfe an die Frontscheibe, um ihn zu wecken.
Er schreckt auf und muss sich kurz orientieren, ehe er mich vor dem Fenster entdeckt. Er runzelt die Stirn, wirkt aber trotzdem irgendwie erleichtert.
Ich hatte angenommen, dass er das Fenster runterlässt, damit wir reden können, aber stattdessen öffnet er seine Tür, steigt aus und zieht mich ohne zu zögern an sich. Legt das Kinn auf meinem Kopf und hält mich fest, als hätte er nicht vor, mich je wieder loszulassen.
»Hast du ein bisschen geschlafen?«, fragt er.
»Nicht wirklich. Und du?«
»Nicht wirklich.«
»Ich würde dir ja eine Tasse Kaffee bringen, aber Rios Kaffee …«
Sein Lachen dröhnt tief in seiner Brust. Er richtet sich auf und sieht mich an. »Bitte komm nach Hause.«
Tränen steigen mir in die Augen. »Ryan, ich kann nicht.«
»Bitte, Ind.«
»Weißt du noch, was du bei unserem ersten gemeinsamen Frühstück zu mir gesagt hast? Du hast mir gesagt, ich solle nie jemanden anflehen müssen, für eine gemeinsame Zukunft bereit zu sein. Und das werde ich auch nicht. Nicht noch mal. Das waren deine Worte, Ryan.«
Er schließt die Augen und reibt sich mit beiden Händen übers Gesicht. Als er die Augen wieder öffnet, sind sie ebenso feucht wie meine. »Du brauchst nicht darum zu flehen, Ind. Ich werde dir alles geben, was du dir nur wünschen kannst.«
Ich würde ihm gern glauben. Bestimmt würde ich mich dann sofort besser fühlen, aber ich weiß, die Erleichterung wäre nur oberflächlich. Ryan hat nicht ein einziges Mal angedeutet, dass er eine Familie will. Jedes Mal, wenn das Gespräch auf seinen Kinderwunsch kam, war es sein früherer Kinderwunsch.
»Aber ist es das, was du wirklich willst? Oder würdest du Kinder mit mir haben, nur weil ich es will? Ryan, ich liebe dich viel zu sehr, um zuzulassen, dass du den Rest deines Lebens damit verbringst, mir meine Träume zu erfüllen, die nicht die deinen sind.«
»Das sind sie«, sagt er leise. »Ich sagte doch, ich bin voll dabei.«
Ich weiß nicht, wie ich ihn dazu bringen soll, meine Angst zu verstehen, dass das nichts weiter als schöne Worte sind, von denen er weiß, dass ich sie hören will, deshalb sage ich, obwohl es mir selbst wehtut: »Ryan, ich habe sechs Jahre lang genau diese Worte gehört.«
Er zuckt zusammen. »Ich bin nicht er.«
»Ich weiß das. Ich möchte nur, dass du mich verstehst. Das gestern hat mir Angst gemacht, Ry.«
»Ich wollte es nicht sagen. Ich wollte dich nicht mit ihr vergleichen. Das hatte ich nie vor.« Ryan wischt mir die Tränen aus dem Gesicht, besorgter um mich als um sich selbst.
»Aber was, wenn das mein Test gewesen wäre? Wenn ich wirklich schwanger wäre? Du warst wie versteinert, fast wütend. Ryan, angesichts dieser Reaktion kann ich nicht viel auf Worte geben.«
Sein Adamsapfel zuckt. »Ich weiß. Ich habe es versaut.«
»Lass uns einfach beide in Ruhe über alles nachdenken, okay?«
»Ich brauche nicht darüber nachzudenken! Ich weiß, was ich will.«
»Aber ich muss nachdenken«, sage ich leise. »Ich liebe dich, Ryan, so sehr, aber ich kann jetzt nicht zurück in diese Wohnung gehen. Sobald ich durch diese Tür gehe, werde ich alles andere vergessen, weil es mich so glücklich macht, mit dir zusammen zu sein. Ich schulde es mir selbst, mir die Zeit zu nehmen, mit klarem Kopf darüber nachzudenken. Es geht hier um den Rest meines Lebens. Und um den Rest deines Lebens auch.«
Er atmet tief durch und wendet den Blick ab, während er versucht, sich damit abzufinden, dass ich heute nicht mit ihm nach Hause fahre. Dann legt er die Arme um mich und küsst mich auf die Stirn, lässt seine Lippen dort verweilen. »Ich liebe dich.« Er fährt mit den Fingern durch mein Haar. »Versprich mir, dass du uns nicht einfach aufgibst.«
»Das verspreche ich dir.«
Er beugt sich zu mir runter und küsst mich. Seine Lippen sind warm und weich, und ich erwidere den Kuss fast verzweifelt. Seine Finger krallen sich in mein Haar. Ich präge mir ganz genau ein, wie er sich anfühlt.
Er löst sich von mir, drückt mir noch einen Kuss auf die Wange und dann auf die Stirn, und ich gehe wieder zum Haus zurück.
Ryan legt die verschränkten Arme aufs Dach seines Wagens und sieht mir hinterher. »Sag Rio, wenn er den Kaffee weiterhin versaut, muss er dir welchen liefern lassen!«
Mit einem kleinen Lächeln auf dem Gesicht schließe ich die Haustür hinter mir und weiß, dass ich in weniger als dreißig Minuten von dem Mann dort draußen einen Kaffee geliefert bekomme.



Kapitel 41
Indy
Das Wartezimmer der Fruchtbarkeitsklinik sieht aus wie in einem Krankenhaus. Sterile weiße Wände, schreckliche gepolsterte Stühle, altmodische Eichenmöbel und mindestens sechs Monate alte Zeitschriften.
Ich sitze mit zittrigen Knien vor meinen Unterlagen und warte darauf, dass mein Name aufgerufen wird. Der Zeitpunkt für diesen Termin könnte nicht schlechter sein, aber da die reguläre Eishockeysaison sich dem Ende neigt, muss ich bereit sein. Nächste Woche, spätestens aber nach dem Stanley-Cup-Finale, sind die Play-offs durch.
Der heutige Termin ist nur eine Voruntersuchung, um sicherzugehen, dass ich gesund bin und alle Fortpflanzungsorgane mitspielen. Sobald die Hockeysaison zu Ende ist, beginne ich mit den Injektionen. Ehrlich gesagt verstehe ich den Prozess nicht in Gänze, aber grob gesagt lässt er meine Eizellen reifen, damit die Ärzte sie herausholen und auf Eis legen können.
Im Wartezimmer sitzen drei Familien. Eine mit einem Neugeborenen, eine mit einem Kleinkind und ein Paar, das offenbar sein erstes Kind erwartet. Ich bin als Einzige allein hier.
Ich habe Ryan nichts von diesem Termin erzählt, denn ich weiß selbst nicht, ob ich überhaupt hier sein sollte.
Wenn Ryan nicht mit an Bord ist, was habe ich dann davon? Ja, ich wollte immer Kinder haben, aber jetzt nicht mehr – nicht ohne ihn. Diese Erkenntnis traf mich heute Morgen wie ein Schlag, als ich ins Auto gestiegen bin, um herzufahren. Und jetzt sitze ich hier allein herum und frage mich die ganze Zeit immer wieder dasselbe: Wenn er es nicht will, will ich es dann trotzdem?
Vorher habe ich mich manchmal gefragt, ob es eine kolossale Geldverschwendung ist, denn wer weiß, ob es überhaupt funktioniert. Die Frage ist vom Tisch, seit die Finanzierung von der Versicherung übernommen wird. Aber jetzt frage ich mich, ob es nicht auch Zeitverschwendung ist. Ich kann mir irgendwie nicht mehr vorstellen, das ohne ihn zu machen.
»Indigo Ivers«, ruft die ältere Frau an der Rezeption.
»Das bin ich.« Ich nehme meine Unterlagen und gehe zu ihr.
Sie tippt meine Daten ein, während ich warte.
»Haben Sie heute einen schönen Tag?«, frage ich, um mich von meinem im Kreis rasenden Gedanken abzulenken.
»Einen großartigen Tag sogar, Liebes, und Sie selbst?«
»Ich weiß gerade nicht so recht, wie es weitergeht.«
Sie lacht. »Sind Sie nervös, Liebes?«
»Ich glaube, ja.«
»Sind Sie heute allein hier?«
Ein Knoten bildet sich in meiner Kehle. »Ja.«
»Das ist klug«, sagt sie anerkennend, ihre langen Fingernägel klappern über die Tastatur. »Es ist sehr weise, für sich selbst vorauszuplanen. Man weiß nie, wann man den richtigen Menschen trifft.«
»Das habe ich bereits.«
Über den Monitor hinweg blickt sie mich an, und ein verschmitztes Lächeln umspielt ihre Lippen. Dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu und tippt eifrig weiter.
»Ich müsste heute eine Zuzahlung leisten.«
Sie wirft einen prüfenden Blick auf den Bildschirm und schüttelt den Kopf. »Nö.«
»Wirklich? Das ist ja seltsam. Ich muss bei meiner Versicherung immer eine Zuzahlung leisten.«
»Oh, Sie nehmen Ihre Versicherung hierfür ja gar nicht in Anspruch.«
»Doch, natürlich. Könnten Sie bitte noch mal nachsehen?«
Klick, klick, klick.
»Nein, meine Liebe, Ihre Versicherungspolice deckt diese Behandlung nicht ab, Fruchtbarkeitsbehandlungen werden nicht übernommen.«
Soll das ein Scherz sein? Ich kann das auf keinen Fall aus eigener Tasche bezahlen. Ich habe schon vor Monaten aufgehört zu sparen – im Januar, als ich erfahren habe, dass sich die Versicherungsleistungen mit Beginn des Jahres ändern.
Ich bekomme kaum Luft. »Sind Sie sicher?«
»Ja. Ich kann es Ihnen zeigen, wenn Sie möchten.«
»Nein, schon in Ordnung.«
Verdammt. Ich werde meine Eltern um einen Kredit bitten müssen, obwohl ich mir geschworen habe, das niemals zu tun … Die Hilfe meiner Eltern zu brauchen, um eine eigene Familie zu gründen, kommt mir irgendwie komisch vor. Aber jetzt habe ich keine andere Wahl mehr, ich habe nicht genug gespart.
Und wieder einmal frage ich mich, ob es das alles überhaupt wert ist.
Nervös zücke ich meine Kreditkarte. »Wie viel ist denn heute fällig?«
Klick, klick, klick.
»Nichts. Es ist alles abgedeckt.«
»Aber Sie sagten doch eben …«
»Nicht durch die Versicherung. Es wurde bereits per Kreditkarte alles bezahlt, schon vor Monaten.«
Das hat er nicht getan.
Ich schließe die Augen und lasse ihre Worte auf mich wirken, und dann begreife ich. Sie braucht mir nicht zu sagen, über wessen Kreditkarte die Behandlung bezahlt wurde, ich weiß es bereits.
Ich stütze mich mit den Ellbogen auf den Tresen und vergrabe das Gesicht in beiden Händen. »Können Sie mir sagen, wann es bezahlt wurde?«
»Offenbar schon Mitte Dezember.«
Gleich nachdem wir campen waren. Als ich ihm zum ersten Mal erzählt habe, wofür ich Geld spare. Kurz vor der Änderung der Versicherungsleistung.
»Schatz, Sie weinen doch aber nicht?«
Ich nicke, ohne die Hände vom Gesicht zu nehmen. »Keine Sorge, das mache ich ständig.«
Sie lacht tief und herzlich. »Klingt, als hätten Sie recht damit gehabt, dass Sie den richtigen Menschen bereits getroffen haben.«
»Indy.« Rio greift von hinten über seine Couch hinweg und klappt das Buch in meinen Händen zu. »Hör zu, ich liebe dich, das weißt du, aber du kannst nicht für immer hierbleiben.«
»Ich bin erst seit ein paar Tagen hier, und du hast gesagt, ich könnte so lange bleiben, wie ich will.«
»Ich habe meine Meinung geändert.«
Ich drehe mich um und sehe ihn verwirrt an.
»Meine Maklerin kommt nachher vorbei, um mit dir ein paar Wohnungen anzusehen.«
»Was? Nein, ich will mir keine Wohnungen ansehen.« Ich stehe auf. »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt vorhabe, bei Ryan auszuziehen. Ich brauche doch nur ein paar Tage …«
»Du bist schon ein paar Tage hier.«
Ich mustere ihn verwirrt. »Hast du ein Mädchen zu Besuch? Versuchst du, mich aus dem Haus zu kriegen, geht es darum? Ich kann mich im Gästezimmer verstecken, wenn du willst.«
Er schnaubt. »Ich wünschte, ich hätte ein Mädchen zu Besuch. Jetzt geh duschen und zieh dir was anderes an als dieses drei Tage alte Sweatshirt mit Spaghettisauce drauf.« Er zieht eine Grimasse. »Du musst gut aussehen für … meine Maklerin.«
Langsame gehe ich rückwärts Richtung Gästezimmer und werfe ihm einen skeptischen Blick zu. »Du benimmst dich gerade echt komisch.«
»Ich liebe diesen Teil der Stadt«, sagt Rios Maklerin Cindy, als wir gut dreißig Minuten außerhalb der Stadt sind. »Sehr ruhig. Eine gute Gegend, um Kinder aufzuziehen, ganz toller Schulbezirk.«
»Ich suche nur für mich selbst.«
Eigentlich suche ich gar nicht.
»Diese Gegend hat auch eine hervorragende Sicherheitsbewertung. Urige Lebensmittelläden und sehr ländlich, es gibt jede Menge Wandermöglichkeiten. In ein paar Monaten ist hier alles mit üppigem Grün und Blumen bedeckt. Wunderschön.«
»Das hört sich doch gut an.«
Wenn ich suchen würde.
Sie fährt uns weiter herum, und sie hatte recht – es scheint wirklich eine ruhige kleine Vorstadt zu sein, dreißig Minuten entfernt vom Trubel der Innenstadt von Chicago. Ryan würde es hier gefallen. Er könnte wahrscheinlich einkaufen gehen, ohne dass man ihm auf die Pelle rückt, oder einen langen Spaziergang machen, ohne dass ihm die Medien auf den Fersen sind.
»Da wären wir.«
Sie fährt in die lange Einfahrt eines beeindruckenden Hauses. Es ist weiß gestrichen mit einigen schwarzen Deko-Elementen. Ulmen säumen die Einfahrt, die nach dem strengen Winter gerade anfangen, wieder frisch auszutreiben. Eine gemütliche Veranda führt ums ganze Haus herum, neben dem Eingang steht eine Schaukel. In Sichtweite gibt es kein anderes Haus, und es ist schon von hier aus zu erahnen, dass das Grundstück hinter dem Haus riesig ist.
»Ich glaube, das ist die falsche Adresse«, sage ich und lache verlegen auf. »Ich suche nur für mich selbst. Etwas so Großes brauche ich nicht, und ich könnte es mir auch nicht leisten.« Ich bleibe angeschnallt und warte darauf, dass sie weiterfährt.
»Gehen wir wenigstens mal kurz rein und sehen es uns an, ja? Ein tolles Haus. Es wäre schade, einfach wieder wegzufahren.« Cindy ist bereits aus dem Auto gestiegen, bevor ich protestieren kann. Also öffne ich meinen Gurt und folge ihr verwirrt die große Treppe hinauf, die zur Veranda führt.
Alles ist still bis auf das Vogelzwitschern. Aus den gepflegten, frisch bepflanzten Beeten entlang der Treppe recken sich uns winzige Knospen entgegen.
Ein gewaltiger Kontrast zu unserer Wohnung im zweiundzwanzigsten Stock mitten in der Innenstadt Chicagos. Unwillkürlich frage ich mich, wie viele Sterne man hier draußen wohl sehen kann, fernab der grellen Lichter der Großstadt.
Cindy benutzt keinen Schlüssel für die Doppeltür, die ins Haus führt. Sie dreht einfach den Knauf, öffnet sie und winkt mich herein.
Der Duft von frischem Kaffee dringt mir in die Nase, dazu der süße Geruch von French Toast.
Eine große Doppeltreppe rahmt das Foyer ein. Links und rechts befindet sich jeweils ein Zimmer. Das Haus scheint mitten in der Renovierung zu sein.
Aber geradeaus ist die Küche, auf dem Herd brutzelt etwas.
Cindy schließt die Tür, und als ich mich umdrehe, ist sie weg. Sie hat mich drinnen allein gelassen.
Schulterzuckend folge ich meiner Nase in die riesige Küche. Weiße Schränke, Geräte aus rostfreiem Stahl und eine Kücheninsel, groß genug, dass eine sechsköpfige Familie daran frühstücken könnte.
Aber das Schönste an dieser Küche ist der Mann, der in Kapuzenpulli und Jogginghose am Herd steht, mit dem Rücken zu mir, den Schirm der Baseball-Kappe nach hinten gedreht. Er wirkt so entspannt, als wäre er hier zu Hause, und auf einmal bin ich Rio unendlich dankbar dafür, dass er mich dazu gebracht hat, mich umzuziehen und mein Haar zu bürsten.
Seine Maklerin sollte mir gar keine Wohnungen zeigen. Sie sollte mich einfach nur herbringen.
»Ryan?« Ich sehe mich um. »Was ist hier los?«
Er dreht sich zu mir um und zeigt mir sein umwerfendes Lächeln mit voll ausgeprägten Grübchen. »Setz dich.« Er deutet auf die Kücheninsel.
Benommen ziehe ich einen Hocker hervor und setze mich. Mein Blick wandert zu dem bunten Blumenstrauß in der Mitte der Insel.
»Die erhalte ich jetzt schon drei Tage lang erfolgreich am Leben.«
Ich muss grinsen.
Ryan stellt mir einen Teller vor die Nase. French Toast, Eier und etwas Obst. Für sich selbst füllt er nichts auf. Er schiebt mir einen Eiskaffee hin und einen neuen Creamer zum Probieren – Minzschokolade.
»Was ist hier los? Wo sind wir?«
»Ich habe neulich etwas völlig Falsches gesagt«, sagt er statt einer Antwort. »Aber es gibt da noch einiges andere, was du hören solltest.«
Ich schlucke. Er hat meine volle Aufmerksamkeit.
»Mir war nicht klar, wie einsam ich war, bis du kamst. Die ganze Zeit über hast du existiert – außerhalb der vier Wände meiner Wohnung. Alles, was ich je gebraucht habe, war außerhalb dieser Wohnung. Dann kamst du herein und hast mich ins Leben zurückgeholt. Ich weigere mich, in meine Welt vor dir zurückzukehren, Ind.«
»Ich will auch nicht ohne dich leben, Ryan, aber manchmal ist es nicht so einfach. Das Leben ist nicht schwarz und weiß.«
»Glaubst du, ich weiß das nicht? Schwarz und weiß ist vorbei, seit du in meine Wohnung gekommen bist. Jetzt sind es rosa lackierte Zehennägel, lila Kleidung, grüne Pflanzen und diese verdammten gelben Vorhänge.« Er schüttelt den Kopf. »Und so viel verdammtes Blau. Alles, was ich sehe, ist Blau.«
Übersetzung: Alles, was ich sehe, bist du.
Mir steigen Tränen in die Augen. Ich bin verblüfft, dass überhaupt noch welche übrig sind.
»Ich liebe es, dass du Liebesromane liest und darin so aufgehst. Ich liebe es, wie sehr du Blumen und Pflanzen liebst, weil es für dich selbstverständlich ist, etwas zu hegen und wachsen zu lassen. Ich liebe es, dass du so intensiv empfindest. Aber Baby, ich möchte der Grund dafür sein, dass du dich fühlst wie beim Lesen deiner Lieblingsbücher. Ich möchte es sein, der dir Kinder schenkt, die du aufziehen und wachsen lassen kannst. Ich möchte, dass du beim Gedanken an mich bedingungslose, unerschütterliche Liebe empfindest. Denn wenn ich dich ansehe, sehe ich meine ganze Zukunft, und ich ertrage es nicht, in einer Welt zu leben, in der du in mir nicht das Gleiche siehst.«
Ich wische mir die Wangen trocken. »Das tu ich, Ryan, das weißt du. Ich habe nur solche Angst, dich in ein Leben zu ziehen, das du nicht wirklich willst. Das war doch alles nicht Teil deines Plans.«
»Und was, wenn ich meine Pläne für dich geändert hätte?«
Ich will etwas sagen, bekomme aber kein Wort heraus.
»Ich habe dich gehört, Blue. Als du neulich gesagt hast, Worte seien nur Worte, hattest du recht. Uns beiden wurden so viele Unwahrheiten aufgetischt, und deshalb habe ich dir meine Liebe durch Taten gezeigt. Ich wollte sie für mich sprechen lassen.«
Seine stille Liebe. Sie ist so viel lauter als Worte.
Rasch huscht mein Blick zum Kühlschrank. Dort hängen unser Mietvertrag und unsere Einkaufsliste, dazu mehrere weitere Zettel.
»Ich wusste von Anfang an, worauf ich mich einlasse, als ich mich in dich verliebt habe. Du hast immer klar gesagt, wie du dir dein Leben vorstellst, und ich habe Schritte unternommen, um das zu verwirklichen, auch wenn du es nicht wusstest. Also nein, Ind, du musst mich nicht um die Zukunft anflehen, die du dir wünschst, denn genau das habe ich die ganze Zeit gewollt.« Er nimmt die neuen Zettel vom Kühlschrank und legt sie neben mein Frühstück. »Ich habe uns dieses Haus im Januar gekauft.« Er blättert auf die letzte Seite der Urkunde und zeigt auf die letzte Zeile. »Und wenn du mir nicht glaubst: Dein Name steht da drin.«
Das stimmt. Er hat meinen Namen direkt neben seinem in den Vertrag setzen lassen, datiert auf Januar. Nur wenige Tage nach seiner Knieverletzung.
»Ich habe es immer gewusst, Ind. Ich wollte alles, was du willst, seit du in meine Welt getreten bist und mich daran erinnert hast, wer ich bin. Du hast mir Hoffnung auf das Leben gemacht, das ich mir immer gewünscht habe: eine echte Partnerin, eine Familie, Kinder. All das, von dem ich mir eingeredet habe, ich könnte es niemals haben, weil niemand mich jemals um meinetwillen lieben würde und nicht nur meinen berühmten Namen sieht.
Ich wünsche mir, dass dieses Haus ein Ort wird, an dem alle zusammenkommen, die uns wichtig sind. Ich möchte, dass die Teams hier zu Abend essen. Ich möchte, dass unsere Freunde herkommen. Ich möchte, dass unsere Kinder ihre Freunde zu Besuch haben. Wir können hier draußen atmen, Ind. Es warten keine Fans oder Medienvertreter vor dem Haus. Nachts sieht man die Sterne ganz klar. Und draußen gibt es so viel Platz. Wir können einen großen Garten anlegen und ein Gewächshaus bauen, wenn du möchtest. Und ich kann es kaum erwarten, dir dabei zuzusehen, wie du dieses Haus in ein Zuhause verwandelst, so wie du es mit der Wohnung getan hast.«
Er wirkt so unbeschwert, ein umwerfendes Lächeln leuchtet auf seinem hübschen Gesicht. Die Schwere der Stadt, die Last des Spiels sind weit weg. Es ist herrlich, ihn so frei zu sehen.
»Ich glaube, dass ich mich immer mal wieder vor der Welt werde verstecken wollen, aber ich will mich hier verstecken, bei dir.« Er kommt um die Kücheninsel herum zu mir und wischt mir die Tränen aus dem Gesicht. »Baby, du kannst doch nicht einfach Mascara-Tränen auf den Vertrag weinen.«
Ich muss kichern, und die Anspannung fällt von mir ab.
Er zieht mich an sich und küsst mich auf die Schläfe. »Ich habe sofort nach dem Kauf des Hauses eine Firma mit der Renovierung beauftragt. Es ist noch nicht ganz fertig, einige Zimmer müssen noch gestrichen werden und natürlich brauchen wir mehr Möbel, aber es ist schon bewohnbar. Dein Bett steht oben im Schlafzimmer, und ein paar deiner Kleider sind auch schon hier. Ich lasse dein Auto heute noch abholen. Also … könntest du bitte hierbleiben, während du über alles nachdenkst? Dieses Haus hat fünf Schlafzimmer, und als ich es kaufte, habe ich gedacht, am liebsten wäre es mir, wenn sie alle bewohnt wären, eines Tages. Ich möchte, dass du dieses Haus vor dir siehst, wenn du darüber nachdenkst, ob du mich in ein Leben zwingst, das ich nicht will. Okay?«
Ich nicke und hole zittrig Luft. »Worte der Bestätigung.«
»Was?«
»Du hast gesagt, du wärst nicht gut mit Worten, aber ich denke gerade, Worte der Bestätigung könnten deine Liebessprache sein. Oder vielleicht auch liebevolle Gesten. Oder Geschenke. Himmel, ich habe den Überblick verloren.«
Er lacht leise.
»Ich liebe dich.«
»Ich liebe dich, Blue. Ich liebe dich so, so sehr, und ich werde immer für dich kämpfen. Aber du musst auch für uns kämpfen. Und jetzt iss dein Frühstück, es wird kalt.« Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, dann geht er Richtung Haustür.
»Ryan.«
Er dreht sich zu mir um.
»Warum hast du für meine Fruchtbarkeitsbehandlungen bezahlt? Ich wollte nicht, dass jemand dafür bezahlt.«
»Nein, du wolltest nicht, dass deine Eltern dafür bezahlen. Du sagtest, es sei dir unangenehm, dass jemand anders für dich bezahlt, damit du eine Familie gründen kannst. Aber es wird auch meine Familie sein, also zählt das Argument nicht.«
»Aber das war im Dezember. Damals schon?«
Wusste er es schon damals?
»Damals schon.«
Und damit lässt er mich mit meinem Frühstück zurück in einem riesigen Haus, das er mit unserer Familie füllen will.



Kapitel 42
Indy
Ich kann nur die Hälfte des French Toast essen, den Ryan mir gemacht hat. Ich wünschte, er wäre geblieben und hätte den Rest aufgegessen.
Ich bin vollkommen überwältigt von seinen Worten, von dem Wissen, dass er dieses Haus schon vor Monaten gekauft hat. Dass er schon vor Monaten für meine Fruchtbarkeitsbehandlungen bezahlt hat. Es hat nichts mit dem Geld zu tun … Trotz all meiner Witze darüber, dass ich eine teure Freundin bin, ist es mir völlig egal, wie viel Geld er hat. Mit ihm würde ich auch in einem Pappkarton leben und wäre glücklich.
Aber die Bedeutung hinter dem, was er getan hat … Er wusste die ganze Zeit, dass er mit mir eine Familie gründen will. Das ist mehr, als sich selbst mein romantisches Herz zu erträumen gewagt hätte.
Ich bin ganz benommen von diesen Erkenntnissen, und erst eine ganze Weile später schüttle ich meine Schockstarre ab und erkunde das Haus. Die Wände riechen noch nach frischer Farbe, und der Fußboden sieht aus wie neu verlegt. Die Räume unten sind weit und offen, durch Wände eher unterteilt als getrennt. Es ist perfekt für große Feiern. Ich kann mir hier Ryans Mannschaftsessen ebenso gut vorstellen wie Abende mit Freunden, Stevies Babyparty und hoffentlich eines Tages meine eigene. Selbst wenn ich mein Traumhaus aus einer Zeitschrift heraussuchen würde, wäre es nicht so perfekt wie dieses.
Über eine Treppe gelange ich in den ersten Stock. Hier gibt es vier Schlafzimmer, jeweils zwei sind durch ein gemeinsames Bad miteinander verbunden. Auf dieser Etage gibt es auch einen großen Dachboden, den ich mir gut als Spielzimmer vorstellen kann.
Nach einer weiteren Treppe erreiche ich das Elternschlafzimmer, das den gesamten zweiten Stock einnimmt. Die großen Fenster gehen nach hinten zum Garten raus und lassen viel Wärme und Licht herein. Unter einem der Fenster steht eine gemütliche Sitzbank, und sofort sehe ich vor mir, wie ich hier sitze und lese oder meiner Familie beim Toben im Freien zusehe. Mein Bett ist auch hier, ebenso wie meine Bücher und meine Kleidung, alles aufgeräumt und einsortiert.
Der Raum ist riesig, das Haus ist riesig, und ich spüre förmlich, wie alles vor Energie pulsiert und darauf wartet, sich mit Familie und Freunden zu füllen.
Als ich auf die hintere Veranda trete und tief die frische Frühlingsluft einatme, kann ich mir das alles lebhaft vorstellen. Aber es fühlt sich falsch an, ohne Ryan hier zu sein … und ich bin sicher, genau das war seine Absicht, als er mich bat, hier über alles nachzudenken.
Ich brauche nicht darüber nachzudenken. In der Sekunde, in der er seine Worte durch Taten bestätigt hat, war für mich alles glasklar. Ryan ist für mich der Richtige. Es hat keine sechs Jahre gedauert, bis ich es wusste. Es hat nicht mal sechs Monate gedauert. Mein Herz hat ihm schon gehört, als ich noch dachte, ich hätte nichts mehr zu geben.
Er hat es geheilt, nachdem ein anderer es gebrochen hat, und jetzt gehört es für immer ihm.
Ich war nie gern allein. In der Stille schleicht sich immer die Angst an, dass ich nicht genug bin oder vielleicht zu viel. Dass ich das Leben, von dem ich träume, nicht verdiene. Die Überzeugung, dass ich in der Gegenwart anderer eine Maske tragen muss, damit sie sich wohlfühlen. Nicht zu glücklich, nicht zu traurig. Nicht zu gesprächig, aber auch nicht zu still. Das war anstrengend.
Aber hier, auf der Veranda hinter dem Haus, das Ryan für uns gekauft hat, umgibt mich tiefer Frieden.
Ich bin zu Hause.
Auf einmal weiß ich die Stille zu schätzen. Sie vibriert vor Erinnerungen, summt von dem Gefühl, dass ich die Liebe verdiene, von der ich sonst immer nur sehnsüchtig gelesen habe. Ich verdiene die Familie, die ich mir wünsche, und ich weiß das, weil ich mich in einen Mann verliebt habe, als ich gerade nicht die Kraft hatte, meine Maske aufzusetzen – und er erwidert meine Gefühle.
Hinter mir knarrt die Haustür. Ich blicke über die Schulter und sehe meine lockige beste Freundin, die mit zwei Bierflaschen in der Hand auf mich zukommt.
Sie setzt sich neben mich, und wir blicken gemeinsam auf das weite Grundstück hinaus.
»Ich habe dein Auto mitgebracht«, sagt Stevie schließlich und reicht mir eine Flasche.
»Danke, Vee.«
Sie stößt mit mir an.
»Ich bin eher ein Gin-Tonic-Typ.« Als wüsste sie das nicht. Ich nehme einen Schluck.
»Selbst um zehn Uhr morgens?«
»Es gibt keine falsche Zeit für einen guten Cocktail.«
»Aber jetzt, wo deine beste Freundin schwanger ist, bist du erst mal Typ alkoholfreies Bier.« Ihre blaugrünen Augen mustern mich, und ein Lächeln stiehlt sich auf ihre Lippen.
»War es seltsam, das zu sagen?« Ich lache.
»So seltsam.«
Ein paar Minuten lang schweigen wir wieder, nehmen die frische Luft und die Gerüche in uns auf. Die Freiheit, die uns umgibt.
»Worüber denkst du nach, Ind?«
Ich denke daran, dass wir beide gleichzeitig unsere Kinder großziehen werden. Dass ich meine beste Freundin bald meine Schwägerin nennen darf. Dass ich Tante ihres süßen Babys sein werde. Daran, wie wir im United Center Ryan oder Zanders beim Spielen zusehen und uns dann abends hier treffen werden.
Ich führe die Flasche an meine Lippen. »Ich denke daran, wie heiß ich als NBA-Frau sein werde.«
Stevie lacht und lehnt den Kopf an meine Schulter. »Was habe ich für ein Glück, dass meine beste Freundin und mein Bruder sich so sehr lieben.«
Ich lehne den Kopf an ihren. »Machen wir das jetzt einfach so, oder was? Wir vier? Kinder großziehen und zusammen alt werden?«
»Sag du es mir, Indy. Machen wir das jetzt einfach so?«
Ich blicke auf das Grundstück hinaus und sehe mein Leben vor mir. Geburtstage. Urlaub. Warme Sommerabende und kalte Wintermorgen. Und bei allem, woran ich denke, sehe ich zugleich den Mann vor mir, den ich mit Herz, Geist und Seele liebe.
Zum ersten Mal in meinem Leben muss ich nichts davon romantisieren. Ryan hat meinen Traum Wirklichkeit werden lassen.
Ich habe immer von ihm geträumt.
»Tägliches Update, Vee – wir machen das jetzt einfach so. Aber zuerst brauche ich noch mal deine Hilfe.«



Kapitel 43
Ryan
»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie fertig sind«, sagt David, der Pförtner.
»Harold sollte jeden Moment kommen.«
Wir stehen in der Lobby und beobachten die Schar der Fans, die sich vor dem Gebäude drängen. Nach dem gestrigen Sieg sind wir nur noch einen Punkt davon entfernt, uns zum ersten Mal seit sechs Jahren einen Platz in den Play-offs zu sichern. Das bedeutet zwar noch lange nicht, dass wir die Meisterschaft gewinnen werden, aber es ist ein unglaublich wichtiger Meilenstein.
»Ich habe Miss Ivers seit fast einer Woche nicht mehr gesehen, und ich habe mitbekommen, dass neulich Umzugsleute ihre Sachen weggebracht haben.«
David ist ein diskreter Mann, aber wir kennen uns schon sehr lange.
»Ich habe ein Haus gekauft, etwa dreißig Minuten von der Stadt entfernt. Indy wohnt schon dort.«
Seine weißen Brauen schießen in die Höhe. »Sie ziehen um?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe das Haus für sie gekauft, und ich werde dort nicht ohne sie leben.«
Er nickt, die Lippen aufeinandergepresst, als wüsste er nicht recht, ob er seine Gedanken laut aussprechen soll, aber dann tut er es doch. »Mr. Shay, ich mache meinen Job schon seit fast vier Jahrzehnten, und von allen Menschen, die ich in dieser langen Zeit kennengelernt habe, waren Sie mein Lieblingsbewohner. Sie sind freundlich, großzügig und viel bodenständiger, als man es sich vorstellen kann bei einem so jungen Menschen, der so viel Geld verdient wie Sie. Aber, mein Sohn … in den fast fünf Jahren, in denen Sie hier wohnen, haben Sie sich immer nur für die Arbeit nach draußen begeben oder um Ihre Schwester zu besuchen, und dann sind Sie entweder sofort ins Auto gestiegen oder hastig ins Haus gegenüber geeilt. Sie haben hier nie gelebt. Und Sie werden ständig beobachtet.« Er deutet auf die Menge der Fans, die vor dem Haus auf mich warten. »Ich werde Sie sehr vermissen, aber ich bin froh, wenn Sie und Miss Ivers hier rauskommen und ein richtiges Zuhause finden.«
Genau das bedeutet dieses Haus für mich. Ich habe es sofort gespürt, als ich es zum ersten Mal betreten habe. Es hat das Potenzial, ein Zuhause zu sein, und ich habe überall Indy gesehen, im Garten und in der Küche herumwerkelnd, faulenzend im Wohnzimmer oder in unserem Schlafzimmer.
Es ist der perfekte Zufluchtsort, um sich vor der Welt zu verstecken, und ich hoffe, sie beschließt, das mit mir gemeinsam zu tun.
Ich klopfe ihm auf die Schulter. »Dave.« Wir halten inne und lachen beide, weil ich versehentlich Indys Spitznamen für ihn benutzt habe. »David, wenn ich umziehe, müssen Sie und Ihre Familie mal zu Besuch kommen, ja?«
»Sehr gern.«
Harold kommt und parkt direkt vor dem Haus, und David öffnet mir die Tür.
Mit gesenktem Kopf gehe ich hinaus, gebe eine Handvoll Autogramme und haste zum Auto. Sobald ich sicher drinnen bin, fährt Harold zum Trainingsgelände, wo eine weitere Pressekonferenz auf mich warten wird, noch bevor ich überhaupt das Spielfeld betreten darf.
Auf der Fahrt lehne ich den Kopf zurück und beobachte, wie die Stadt vorüberzieht.
Ich habe diese Woche nicht viel geschlafen, weil ich Indy vermisse. Aber ich bin stolz auf sie. Hätte ich als Außenstehender meine Reaktion gesehen, als ich dachte, sie sei schwanger, hätte ich es für absolut richtig gehalten, dass sie mich verlässt. Sie hat es verdient, dass sich ihre Träume erfüllen. Dass sie gegangen ist, beweist Stärke – eine Stärke, von der ich nicht weiß, ob sie sie vor einem Jahr schon besessen hätte.
Ich will auf keinen Fall, dass sie mich verlässt, aber ich finde es schön zu sehen, dass sie mutig genug ist, aufzustehen und einzufordern, was sie will.
Zum Glück bin ich das, was sie will. Das weiß ich ohne den geringsten Zweifel.
Wenn sie mich jetzt noch anrufen und fragen würde, ob ich bei ihr einziehe, wäre das toll.
Sie wohnt jetzt schon seit drei Tagen dort, und ja, ich habe meine Schwester mit Nachrichten und Anrufen bombardiert. Aber sie sagt mir nicht viel, außer dass es meiner Freundin gut geht, also versuche ich, es dabei erst einmal zu belassen.
In der Pressekonferenz sitzt Ethan links und mein Trainer rechts von mir. Es ist eine nette Abwechslung, mal nicht der Einzige hinter dem Mikrofon zu sein, aber so groß ist der Unterschied dann auch wieder nicht – fast alle Fragen werden an mich gerichtet.
»Shay.« Ein Reporter in der ersten Reihe steht auf und spricht in das Mikrofon. »Wie kommen Sie mit dem Druck zurecht?«
»Ich fühle mich nicht unter Druck.«
Gelogen. Ethan wirft mir einen raschen Blick zu – er weiß es auch.
»Die erste mögliche Play-off-Teilnahme seit sechs Jahren, wenn wir heute Abend gewinnen. Und da fühlen Sie sich nicht unter Druck?«
Wie immer trage ich meine Maske. Ruhig. Cool. Gesammelt.
»Nein.«
Ein anderer Reporter meldet sich zu Wort. »Was denken Sie, was es für Ihre Zukunft in diesem Spiel bedeutet, wenn Sie dieses Jahr nicht in die Play-offs kommen? Sie sind jetzt seit fünf Jahren in der Liga und haben Ihr Team noch nie in die Nachsaison geführt.«
»Darüber denke ich nicht nach, denn ich gehe fest davon aus, dass wir die Play-offs erreichen.«
Weitere Fragen prasseln auf mich ein, und ich könnte nicht mal die Hälfte davon vernünftig beantworten.
»Seit dem College werden Sie als der nächste Michael Jordan bezeichnet. Wann werden die Fans aufhören, diesen Vergleich anzustellen?«
»Glauben Sie, dass Sie ausreichend abliefern, um Ihr Gehalt zu rechtfertigen?«
»Wollen Sie einen Trade? Es gibt stärkere Teams da draußen, die Sie mit Kusshand nehmen würden. Glauben Sie, dass es für Chicago das Beste wäre, mit jüngeren Talenten neu anzufangen?«
»Apropos Trade: Glauben Sie, dass dies Ihr letzter Abend im Devils-Trikot ist, wenn Ihre Mannschaft verliert?«
»Nein«, sagt Ethan ins Mikrofon, obwohl die Frage an mich gerichtet war. »Er hat bereits für drei weitere Saisons unterschrieben. Er geht nirgendwo hin. Hat vielleicht mal jemand eine Frage an mich? Ich bin auch hier, nur dass ihr das wisst!«
Ein leises Kichern geht durch die Menge, und die Last auf meinen Schultern verliert ein wenig an Gewicht, aber nicht für lange.
»Shay, empfinden Sie es als Last, immer ganz vorn mit dabei sein zu müssen? Ständig perfekt sein zu müssen?«
Ethan sieht mich wieder an, bevor er sich nach vorn beugt, um zu antworten.
»Ja«, sage ich, bevor er etwas sagen kann. »Ich spüre die Last jeden Tag.«
Diese Worte hallen durch den Saal, und die Reporter verstummen angesichts meiner Offenheit. Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so ehrlich zu den Vertretern der Presse.
»Ich liebe dieses Team, und noch mehr liebe ich dieses Spiel. Aber in den letzten vier Spielzeiten hat sich in mir auch ein gewisser Widerwille breitgemacht. Ich stehe unaufhörlich unter Druck, keine Schwäche zu zeigen, die Öffentlichkeit nicht wissen zu lassen, wie viel Angst ich davor habe, zu versagen oder diese Stadt im Stich zu lassen.«
Ein anderer Reporter, der gerade eine Frage stellen wollte, nimmt wortlos neben seinen Kollegen Platz. Kameras filmen und klicken, Köpfe senken sich über Notizblöcke, Stifte notieren meine Worte.
Ich räuspere mich, richte mich auf und beuge mich näher ans Mikro. »Im Profisport gibt es einen wahnsinnigen Perfektionsdruck. Man soll eine Maschine sein. Tausende von Menschen beobachten jede meiner Bewegungen, um zu sehen, ob ich mein Gehalt wert bin. Ich kann mich nicht beschweren, ich habe den schönsten Job der Welt, und ich liebe unsere Fans … aber ich bin auch nur ein Mensch. Sosehr ich auch versucht habe, mir einzureden, es wäre anders. Ich mache Fehler. Manchmal spiele ich schlecht. Ich verpasse wichtige Würfe, und ich mache mir wegen jedes Fehlers mehr Vorwürfe, als es jeder Fan, Trainer oder Manager tun würde.«
Ethan drückt mir aufmunternd die Schulter. In dem Moment entdecke ich Ron Morgan, der ganz hinten im Saal steht.
»Ich habe einige unerhörte Dinge getan, um andere davon zu überzeugen, dass ich der richtige Mann für diesen Job bin.« Ich löse den Blick von Ron und richte ihn wieder auf die versammelten Journalisten. »Und ich habe mir selbst eingeredet, ich könnte diese Maschine sein, die niemals die Fassung verliert, die niemals davor Angst hat, zu versagen. Ich habe Freundschaften den Rücken gekehrt. Ich habe mich isoliert. Doch damit habe ich nichts erreicht. Im Gegenteil. Es hat angefangen, mein geliebtes Spiel in etwas zu verwandeln, das ich manchmal fast hasse.«
Ich räuspere mich erneut. Im Saal ist es vollkommen still.
»Meine ersten beiden Jahre in der Liga waren die härteste Zeit meines Lebens. Die Ticketverkäufe gingen durch die Decke, und mein Trikot verkaufte sich wie verrückt, also was gibt es da zu meckern, oder?« Ich stoße ein humorloses Lachen aus. »Fuck, es waren zwei beschissene Jahre. Es ging mir elend. Als ich gerade ganz neu in der Liga war, habe ich etwas erlebt, das mir klargemacht hat, dass ich für viele Leute kein Mensch mehr bin, sondern nur ein Aktivposten, und mit dieser Erkenntnis kam ich überhaupt nicht gut klar. Ich habe euch alle die ganze Zeit belogen: Ich spüre den Druck jeden verdammten Tag. Aber wisst ihr was? In dieser Saison hat das Spiel mir zum ersten Mal seit langer Zeit wieder wirklich Spaß gemacht. Ja, ich hoffe, dass wir heute Abend gewinnen, aber die Sonne wird morgen auch dann aufgehen, wenn wir es nicht tun. Denn auch wenn wir nicht gewinnen, habe ich immer noch meine Familie und Freunde und Teamkollegen. Und ich will keinen Trade, weil ich dieses Team und diese Stadt verdammt noch mal liebe. Aber das liegt nicht in meiner Hand. Also werde ich heute Abend da rausgehen, Spaß mit meinem Team haben und gemeinsam mit meinen Jungs unser Bestes geben.« Ich erhebe mich und winke in die Menge. »Danke.«
Hinter mir wird es laut, Reporter rufen meinen Namen, Blitzlichter zucken, aber ich bleibe nicht stehen und drehe mich nicht um, sondern verschwinde im abgeriegelten Gang, durch den die Sicherheitsleute keinen Reporter lassen.
Ein Stück vor mir sehe ich, wie Ron durch eine Seitentür kommt, mit dem Rücken zu mir.
»Ron«, rufe ich und laufe ihm hinterher. »Sir.«
Er bleibt stehen und dreht sich zu mir um. Sein gebügelter Anzug sitzt perfekt.
»Es tut mir leid, wenn meine Worte der Organisation Kummer bereiten.«
Er schüttelt den Kopf.
»Ich weiß, es ist nicht typisch für mich, so offen gegenüber der Presse zu sein, aber …«
»Gott sei Dank hast du es endlich getan.« Er lacht. »Das ist der Ryan Shay, den ich auf dem College gefunden habe. Genau diesen Ryan Shay wollte ich die ganze Zeit haben. Es ist schön, ihn wiederzusehen.« Er gibt mir einen Klaps auf die Schulter.
»Tradest du mich, wenn wir heute Abend verlieren?«, frage ich.
Er lacht so schallend, dass es von den Wänden widerhallt. »Auf keinen Fall. Ich habe den besten Point Guard der Liga. Vielleicht sogar den besten Point Guard aller Zeiten. Denkst du, ich gebe das auf? Ganz zu schweigen davon, dass du mir irgendwie ans Herz gewachsen bist, Junge.« Als ich nichts darauf sage, mustert mich Ron neugierig, bevor er fortfährt: »Das lässt mich jetzt wohl nicht wie einen besonders profitorientierten Team-Manager dastehen, aber weißt du, ich mache mir gar nicht so viele Gedanken über die Zahlen auf der Anzeigetafel. Ich will Jungs, die hier sein wollen. Die Freude am Zusammenspiel mit ihren Teamkollegen haben. Ich möchte, dass der Rest der Liga auf die Organisation der Chicago Devils blickt und sich fragt, wie sie es schaffen können, in unser Team zu kommen, weil die Jungs, die für mich spielen, ihren Job wirklich lieben. Das ist es, was uns eine Meisterschaft bringen wird. Das ist es, was uns erfolgreich machen wird. Die Liebe zum Spiel. Und Shay … zum ersten Mal seit fünf Jahren glaube ich, dass du hier wirklich richtig bist.«
»Das bin ich, Sir.«
»Gut.«
Er wartet ab, als ob ich noch etwas zu sagen habe, und tatsächlich habe ich das. Diese radikale Offenheit lässt sich nicht mehr bremsen, wenn sie einmal in Schwung ist.
»Ich möchte dir noch etwas sagen, das dich eventuell doch dazu bringen könnte, deine Meinung zu ändern und mich zu traden.«
Er lacht leise. »Schieß los.«
»Indy war nicht meine Freundin, als ich dir das erste Mal von ihr erzählt habe. Wir haben nur so getan, als wären wir ein Paar, um dich zu überzeugen, dass ich die Art Kapitän sein kann, die du dir wünschst. Ich habe dir einfach ins Gesicht gelogen.«
Rons Miene wird starr und kühl.
»Sie ist die beste Freundin meiner Schwester, und sie ist nur deshalb bei mir eingezogen, weil ich ein Zimmer frei hatte.«
Rons ernstes Gesicht schmilzt zu einem Lächeln, und dann prustet er vor Lachen. »Gottverdammt!« Er presst sich lachend eine Hand auf die Brust. »Caroline hatte die ganze Zeit recht! Scheiße, wenn ich heute nach Hause komme, wird sie alle zwei Minuten Ich hab’s dir doch gesagt jubeln.«
»Sir?«
»Meine Frau wusste sofort, dass ihr uns einen Bären aufbindet, als sie euch auf dem Herbstbankett zusammen sah. Mich hättet ihr problemlos überzeugt. Der einzige Grund für meine Zweifel war, dass sie es euch nicht abgekauft hat.«
»Sie wusste es?«
»Natürlich wusste sie es! Nur deshalb waren wir mitten im Winter in Chicago zelten.« Er lacht wieder. »Sie sagte, dass ihr beide vielleicht nur noch einen kleinen Schubs braucht, damit aus eurer kleinen Darbietung Wirklichkeit wird, und so war es ja auch. Shay, du hast vielleicht gelogen, um mich zu überzeugen, dass du ein ganz anderer Mensch bist … aber tatsächlich warst du die ganze Zeit dieser Mann, du hattest es nur vergessen.«
»Du bist mir also nicht böse?«
»Nein.« Er lacht. »Ich finde die ganze Sache urkomisch.«
Mir wird ganz froh und leicht zumute. »Ich liebe sie wirklich.«
»Ja, Shay. Solche Veränderungen, wie sie bei dir passiert sind, die geschehen nur aus Liebe.« Er streckt mir die Hand hin, und als ich sie ergreife, um sie zu schütteln, zieht er mich in eine Umarmung.
»Also, um ganz sicherzugehen«, sage ich, als wir uns voneinander lösen. »Du tradest mich auf keinen Fall?«
»Ich bin ziemlich sicher, dass Caroline mich gegen einen neuen Ehemann eintauschen würde, wenn ich das täte. Sie liebt es, Indy um sich zu haben, und ich könnte mir keinen besseren Kapitän für dieses Team vorstellen.«
Ich blinzle. »Danke, Sir.«
Er dreht sich um und geht den Gang hinunter. »Die Mannschaftsessen enden übrigens nicht mit der Saison!«, ruft er über die Schulter. »Ich erwarte, dich, Indy, Ethan und Annie den ganzen Sommer über mindestens einmal im Monat zu sehen.«
Ich lächle ihn an. »Und zwar bei uns, wir laden euch zu uns ein.«
Hoffentlich.



Kapitel 44
Ryan
In der Mitte des dritten Viertels habe ich mir einen kurzen Blick auf die Tribüne gestattet und einen Hauch von blondem Haar entdeckt. Indy ist mit Zanders und Stevie hier, und das allein fühlt sich schon wie ein Sieg an.
Der zweite Sieg des Abends kommt in etwa fünfzehn Sekunden, wenn die Uhr im letzten regulären Spiel der Saison abläuft, das die Devils mit vierzehn Punkten Vorsprung beenden.
Unsere erste Play-off-Teilnahme seit sechs Jahren.
Es ist an der Zeit. Für mich. Für dieses Team. Für diese Stadt.
Zum ersten Mal, seit ich in der Liga bin, habe ich das Gefühl, dass meine Zukunft bei dieser Organisation hoffnungsvoll ist. Als könnten wir in den kommenden Jahren einen echten Meisterschaftslauf machen. Unser Augenmerk liegt nicht mehr darauf, wie wir vermeiden können, Letzter in der Liga zu werden, sondern darauf, die Besten zu sein.
Jetzt landen wir für die Play-offs auf dem achten Platz und werden in den kommenden Wochen sehen, was daraus wird. Realistisch betrachtet wird diese Saison vielleicht nicht mehr allzu lange dauern, aber wir haben erreicht, was wir uns vorgenommen hatten. Das ist fast schon ein Gefühl, als hätten wir unsere ganz persönliche Meisterschaft gewonnen.
Als der Buzzer ertönt, erhebe ich mich von der Bank, auf der ich den größten Teil des letzten Viertels verbracht habe. Ethan kommt zu mir gerannt und schließt mich in die Arme. »Tolle Arbeit!« Er klopft mir auf den Hinterkopf.
»Du auch, Mann. Ich danke dir.«
Ich will jetzt nicht rührselig werden, aber er weiß, was ich meine. Danke, dass du mein Mentor bist. Dass du mir den Rücken gestärkt hast und mich unterstützt hast, als ich von dir das Amt des Teamkapitäns übernommen habe. Dass du mein Freund warst, als ich dachte, ich bräuchte keinen.
Für unseren Sieg gibt es kein Konfetti, keine wehenden Fahnen und keine Parade. Das hier ist keine Meisterschaft. Auf der großen Bühne der NBA ist es nur ein kleiner Sieg, aber für uns hier in Chicago ist es alles.
Leon stürzt sich auf einen anderen Neuling, die beiden freuen sich wie Kinder am Weihnachtsmorgen, die Mitglieder unseres Trainerstabs umarmen und beglückwünschen sich gegenseitig, und Dom eilt zu seiner Mutter, die in Reihe drei sitzt.
Wir haben noch einen langen Weg vor uns, aber das hier ist ein Meilenstein, den ich in meiner Karriere zum ersten Mal erreiche, und ich genieße es in vollen Zügen.
Rasch dusche ich und gehe zur Nachbesprechung, dann eile ich so schnell wie möglich in den Familien-Warteraum. Doch dort warten nur Stevie und Zanders auf mich, und sosehr ich die beiden auch liebe, ich kann meine Enttäuschung nicht verbergen.
»Herrliches Spiel!«, ruft meine Schwester.
Ich schließe erst sie in die Arme, dann meinen zukünftigen Schwager.
»Du warst nicht komplett scheiße«, sagt er.
»Das kann man von dir nicht behaupten. Was zum Teufel war gestern bei eurem Spiel mit dir los?«
»Ich war abgelenkt! Ich hatte gerade erst erfahren, dass ich Daddy werde. Tut mir leid, dass ich da nicht nur an Eishockey denken konnte.«
Ich tätschle ihm die Wange. »Na ja, wenigstens wird dich dann jemand regelmäßig so nennen, und du kannst damit aufhören, meine Schwester darum anzuflehen.«
Zanders richtet die haselnussbraunen Augen auf Stevie. »Ich werde nie aufhören, dich darum anzuflehen, Süße.«
Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Ich liebe es, wenn du bettelst.«
»Okay«, unterbreche ich sie. »Lasst das sofort bleiben. Das hier ist mein Arbeitsplatz!«
»Es ist auch mein Arbeitsplatz, Kumpel.«
Ich wende mich an meine Schwester. »Wo ist sie?«
Sie zuckt mit den Schultern. »Sie musste noch was erledigen.«
»Was zum Teufel könnte so wichtig sein, dass sie gehen musste, sobald mein Spiel zu Ende war?«
»Vielleicht kommt sie später bei uns vorbei. Du bist doch heute Abend da, oder?«
»Ja.« Ich seufze niedergeschlagen. »Ich gehe kurz zu Hause vorbei und ziehe mich um, danach komme ich rüber.«
Die Arena ohne richtige Feier zu verlassen, fühlt sich blöd an, und es war eine einsame Fahrt zu meiner Wohnung. Und die Wohnung zu betreten, ist ohnehin immer traurig. Keine Unordnung, keine lesende Indy auf der Couch. Alle Lichter sind aus, weil ich als Letzter gegangen bin.
Ich habe diese Wohnung schon bald nach dem Kauf gehasst, aber in den letzten Monaten hat sich viel verändert, und ich habe angefangen, mich darauf zu freuen, zu Hause zu sein. Bei ihr zu sein. Jetzt verabscheue ich die Wohnung mehr als je zuvor.
Aber als ich heute die Haustür öffne und innehalte, ist es nicht, weil Indy fehlt und ihre Bücher, Kleider und Blumen. Jetzt fehlt alles. Meine Wohnung ist völlig kahl, und wenn es angesichts der Gebäudesicherheit nicht völlig undenkbar wäre, könnte man meinen, ich sei ausgeraubt worden.
Meine Couch und mein Fernseher sind weg. Mein Bücherregal ist weg. Meine gottverdammte Kaffeemaschine ist weg.
Der Geruch von frischer Farbe liegt in der Luft, und ich folge dem Geruch zu Indys altem Zimmer. Es ist ebenfalls leer, aber das liegt daran, dass ich all ihre Sachen schon vor Tagen in das neue Haus geschickt habe. Der einzige Unterschied ist, dass die gelben Wände, die mich einst verfolgten, jetzt mit einem frischen weißen Anstrich versehen sind.
Meine Augen fangen an zu brennen. Ich eile durch das kahle Wohnzimmer und finde mein Schlafzimmer ebenso leer vor.
Es ist nichts mehr da. Kein einziges Kleidungsstück, kein Geschirr in der Spüle oder in den Schubladen.
Und mir dämmert, dass ich vergangene Nacht zum letzten Mal in dieser Wohnung schlafen musste, die sich eher wie ein Gefängnis als wie ein Zuhause anfühlt.
Statt zu meiner Schwester rüberzugehen, steige ich ins Auto und fahre aus der Stadt hinaus. Ich weiß noch, wie ich das erste Mal zu diesem Haus gefahren bin. Die überwältigende Gewissheit, dass wir hier unser Leben verbringen wollten, hatte mich getroffen wie ein Güterzug, und als ich heute Abend losfahre, fühlt es sich genauso an.
Die Veranda ist hell erleuchtet, ebenso wie das ganze Haus, und als ich eintrete, ist es kaum wiederzuerkennen. Es gibt Teppiche und Vorhänge und so viele verdammte Kissen auf dem Sofa im Wohnzimmer, dass ich nicht weiß, wie man darauf noch sitzen soll. Ein nagelneuer langer Esstisch steht im Esszimmer, groß genug für zwölf Personen. Es gibt gerahmte Fotos von uns und unseren Freunden. An den Wänden hängen Kunstwerke, so hell und fröhlich und bunt wie das Mädchen, das sie dort angebracht hat.
Alles strotzt nur so vor liebevoller Details. Ein ganzes Lehrbuch könnte die perfekte Definition eines Zuhauses nicht besser vermitteln.
Ich gehe geradewegs durchs Foyer und unter der Treppe hindurch, verschwende keine Sekunde mit der Suche woanders. Mein Bauchgefühl sagt mir genau, wo ich sie finden werde: In der Küche, wo wir alle wichtigen Gespräche führen.
Die Blumen, die ich ihr hingestellt hatte, blühen prächtig in einer Vase in der Mitte der Kücheninsel, und die Kaffeemaschine ist bereits angeschlossen. Meine Tasse steht darunter, daneben Indys rosa Tasse.
Und da ist sie. Blondes Haar, lavendelfarbenes Sommerkleid und bestickte Chucks. Schön wie immer, mit diesem sonnigen Lächeln, das zu sehen ich niemals müde werde. Meine beste Freundin und die Frau, der mein Herz gehört.
»Hallo.«
Ich möchte zu ihr gehen, sie umarmen, sie küssen, aber ich bin zu fassungslos bei der Erkenntnis, dass sie wirklich hier ist. Das Luftschloss, das ich monatelang in meinem Kopf aufgebaut habe, ist auf einmal Wirklichkeit.
»Herzlichen Glückwunsch zu eurem Sieg«, fährt sie fort. »Ich bin so stolz auf dich.«
»Danke, Baby.« Ich sehe mich um und bemerke tausend Veränderungen. Die Geschirrtücher, die am Griff des Herdes hängen. Der bunte Teppich, auf dem sie steht. Der Vorhang am Fenster hinter der Spüle. »Was ist denn hier los?«
Sie deutet auf den Platz ihr gegenüber, genau dort, wo sie vor ein paar Tagen gesessen hat. Ich setze mich, und sie lächelt mich an. »Wollen wir über den Mietvertrag sprechen?«
Ich lache. »Den was?«
»Den Mietvertrag.«
Man kann den Kühlschrank vor lauter Zetteln kaum noch sehen, so viel haben wir uns gegenseitig versprochen. Die Kaufurkunde für das Haus, unsere Listen, unser ursprünglicher Mietvertrag von dem Tag, als sie mit in meine Wohnung gezogen ist. Ehrlich gesagt wusste ich schon damals, was für ein Blödsinn das war. Dieses Mädchen brauchte sich an keine einzige Regel zu halten, brauchte keinen Cent zu bezahlen, denn ich habe von Anfang an mit verzweifelter Sehnsucht gewollt, dass sie bleibt.
Indy schnappt sich einen neuen Zettel. »Erster Posten«, sagt sie und nimmt einen Stift zur Hand. »Die Miete.«
»Blue, das Haus gehört uns.«
Sie tut, als hätte ich nichts gesagt. »Ich brauche mindestens zwei Ich-liebe-dichs jeden Morgen und ein weiteres vor dem Schlafengehen. Ich bin ein bisschen bedürftig, das weißt du. Worte der Bestätigung und all das. Und wir sollten eine Hausbibliothek bauen … und vielleicht ein Gewächshaus für den Winter.«
Ich fange an zu lachen. »Ich glaube, diese Art Miete zahle ich gern.«
»Gut, das war einfach. Lass uns weitermachen. Regeln.« Sie schreibt das Wort auf, so wie ich es damals getan habe.
»Wie lauten deine Regeln, Ind?«
Ihre sanften braunen Augen sehen mich an. »Wir leben hier draußen so glücklich, dass es kaum zu fassen ist. Du und ich. Auch wenn es immer nur du und ich bleiben sollten. Auch falls es keine Kinder geben sollte, werden wir niemals vergessen, dankbar zu sein, weil wir einander gefunden haben.«
Ich war noch nie mit irgendwas so einverstanden. »Abgemacht.«
»Und!« Sie hebt einen Finger. »Wir geben unser Bestes, um es in jedem Raum dieses Hauses zu treiben. Und zwar morgens, nachmittags und abends. Du glaubst, das Basketball-Training ist anstrengend?« Sie lacht. »Das ist gar nichts, Shay.«
Es hält mich nicht mehr auf meinem Hocker, ich springe auf und gehe zu ihr, ergreife ihre Hüften und küsse sie auf die Schulter. »Abgemacht.«
Sie dreht sich zu mir um. »Ryan, du musst wissen … als ich bei Rio gewohnt habe, da musste ich nicht darüber nachdenken, ob du der Richtige für mich bist. Es ging niemals um die Frage, wie sehr ich dich will oder wie sehr ich dich liebe. Das weißt du doch, oder?«
Tatsächlich war das nie meine Sorge. Indy hat mir immer das Gefühl vermittelt, dass sie mich will, und ich bin sicher, dass es alles für sie nur noch schlimmer gemacht hat – mich zu wollen, obwohl sie sicher war, dass unsere Vorstellungen von der Zukunft nicht miteinander vereinbar sind.
»Ich weiß.«
»Und ich habe in den letzten Tagen nicht angerufen, weil ich dich mit einem fertigen Haus überraschen wollte. Nur deshalb.«
»Es sieht unglaublich aus.«
Sie lächelt verlegen. »Ich hatte nur drei Tage Zeit, also könnte es eventuell sein, dass in den Schlafzimmern im zweiten Stock ein bisschen Chaos herrscht.«
Ich beuge mich vor und lege meine Stirn auf ihre. »Ich liebe dich.«
»Gott, ich liebe dich so sehr!« Sie schlingt mir die Arme um den Hals und verschränkt ihre Finger. »Ich habe dich so vermisst. Danke, dass du meine Ängste verstehst und so geduldig bist. Du gibst mir das Gefühl, dass ich alles verdiene, was ich mir wünsche. Ich weiß nicht, wie es möglich ist, dass ich das Glück habe, von dir geliebt zu werden, aber Ryan, ich bete dich an.«
»Du verdienst alles, was du dir erträumst. Es war schrecklich, nicht bei dir zu sein, Ind, aber ich bin so glücklich, dass du für das eintrittst, was du willst. Hör nicht damit auf. Gib dich nicht mit weniger zufrieden, auch und gerade nicht, wenn es mich betrifft.«
Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und küsst mich. Sanft, schnell. »Ich glaube nicht, dass ich dir auch nur ansatzweise genug danken kann. Für dieses Zuhause, für unsere Zukunftspläne.«
»Du könntest damit anfangen, mich zu fragen, ob ich einziehen möchte.«
Sie legt nachdenklich den Kopf schief. »Ich weiß nicht recht. Wir kennen uns doch noch gar nicht so lange. Meinst du nicht, es ist zu früh, um zusammenzuziehen?«
Als ich die Brauen hochziehe, kann Indy ihr schelmisches Lächeln nicht mehr unterdrücken.
»Oh, du hältst dich für witzig, hm?«
Sie kichert, als ich sie hochhebe und auf die Insel setze. Ich stelle mich zwischen ihre Beine, die Lippen nur wenige Zentimeter von ihren entfernt. »Frag mich.«
Sie legt mir die Arme um die Schultern. »Was sagst du, Shay, willst du mein Mitbewohner sein? Dich mit mir zusammen in diesem großen, schönen Haus vor der Welt verstecken?«
»Ich glaube, ja.« Ich fahre mit den Fingern durch ihr Haar und ziehe sie an mich, Stirn an Stirn und Nase an Nase.
»Ich werde dich bis ans Ende meines Lebens lieben«, flüstert sie an meinen Lippen.
Dieses Versprechen von der loyalsten Frau, die ich kenne.
»Ich bin dein für immer, Blue.«
Und als wir uns küssen, bin ich verloren. Sie ist warm und schmeckt himmlisch. Ein Hauch ihrer Kokosnussseife dringt mir in die Nase, und ich atme so tief ein, wie ich nur kann, um mich zu vergewissern, dass sie wirklich hier ist. Dass alles in Ordnung ist.
Es kam wegen der Auswärtsspiele schon mal vor, dass ich Indy deutlich länger als drei Tage lang nicht küssen konnte, aber es war nie eine solche Tortur wie diesmal. In unserer Küche zu stehen und sie zu küssen, fühlt sich an, als wäre es das allererste Mal – und zugleich bin ich von der Gewissheit erfüllt, dass es für immer ist.
Sie schlingt mir die Beine um die Hüften und zieht mich enger an sich. Ihr hübsches Sommerkleid rutscht hoch, meine Erektion drückt gegen ihre Pussy. Indys Plan ist es, es in jedem Zimmer zu treiben, ich hingegen habe vor, als erste Amtshandlung sämtliche flachen Oberflächen einzuweihen, die ich finden kann. Dieses Haus ist zehnmal so groß wie unsere alte Wohnung, es könnte also ein paar Tage dauern, aber ich bin der Herausforderung gewachsen.
Ich streiche über ihren Oberschenkel, drücke und knete ihn und lasse die Finger unter den Saum ihres Kleids tauchen, auf der Suche nach Seide oder Spitze, aber da ist nichts als weiche Haut.
»Kein Höschen heute Abend?«
Sie rutscht näher, und ich hebe ihr Kleid an und beobachte, wie sich ihre weiche, nasse Pussy an mir reibt.
»Leichterer Zugang für dich«, haucht sie, küsst meinen Hals und zieht an meinem Gürtel. Ich drücke sie an mich, lehne den Kopf zurück und lasse sie machen. Sie öffnet Gürtel und Reißverschluss, taucht mit der Hand in meine Boxershorts und packt meinen Schwanz.
»Scheiße«, zische ich.
»Du hast dein Team heute in die Play-offs gebracht.«
»Ist das jetzt meine Belohnung?«
»Eine deiner Belohnungen.« Sie küsst meinen Hals. »Du wirst eine Menge Belohnungen bekommen, Shay. Da du mir ein Haus gekauft hast, dachte ich mir, es ist nur fair, dass ich dir in jedem Zimmer einen blase.«
»Auf den Knien bist du auch wirklich wunderschön, Baby.«
»Mmmh, danke.« Sie will mir die Boxershorts runterstreifen, aber ich hebe sie von der Theke und trage sie zur Treppe. So dringend ich sie auch auf der Kücheninsel, dem Fußboden, der Couch, der verdammten Veranda ficken will, ich will bei diesem ersten Mal in unserem Haus keine Hektik. Ich will jeden Moment auskosten.
Ich trage sie die Treppe hoch zu unserem Bett in unserem neuen Schlafzimmer. In unserem neuen Haus.
Scheiße, ist es schön, das zu denken.
Ich lege mich aufs Bett und ziehe sie auf mich. »Was zum Teufel?«
Sie hält inne, die Hände auf meiner Brust. »Was ist los?«
»Warum ist dieses Bett so verdammt bequem? War es schon immer so bequem?«
Sie lacht. »Ja, es war schon immer so bequem. Ich muss meinen Mitbewohner mal fragen, wo er es gekauft hat.«
Ich ziehe am Saum ihres Kleids und ziehe es ihr über den Kopf. »Unglaublich, dass ich dir ein Bett gekauft habe, das hundertmal bequemer ist als meins, und nie darin geschlafen habe.«
Indys Brüste hüpfen, als sie nach hinten greift und ihren BH öffnet, und sofort wölbe ich die Hände darum. Streife ihre Nippel mit den Daumen, bevor ich leicht hineinkneife. Sie beißt sich auf die Lippe und lässt die Hüften über meinem Schwanz kreisen.
»Zieh mir die Hose aus, Ind.«
Sie tut es, und meine Boxershorts gleich mit dazu. Ich ziehe mein Hemd aus, und im nächsten Moment liegt sie auf dem Rücken, mein Gesicht zwischen ihren Beinen. Mit langen, trägen Zungenschlägen lecke und küsse ich ihre Pussy. Sauge an ihrem Kitzler.
Sie hält sich an meinen Unterarmen fest, wölbt den Rücken und hebt die Hüften meinem Gesicht entgegen. Sie ist klatschnass, ihr Kitzler geschwollen, aber bevor ich sie zum Höhepunkt bringen kann, hält sie mich auf und fährt mir mit den Fingern durchs Haar. Ihr Atem geht stoßweise. »Ich will mit dir zusammen kommen.« Indys braune Augen flehen mich an, Wangen und Brust sind gerötet. Ich klettere auf sie, küsse mich ihren Bauch hinauf, über ihre Brüste, ihre Kehle. Mein Schwanz gleitet zwischen ihre Beine, wird nass von ihrer Erregung.
Wir sehen beide zu.
»Ich liebe dich, Ryan«, sagt sie.
Wir beide wissen, dass wir gleich etwas tun werden, das ich mir nie wieder zu tun geschworen hatte. Ich hatte nie wieder einer Frau so sehr vertrauen wollen. Hatte der Vorstellung abgeschworen, jemals eine Familie zu haben. Ich dachte, es wäre nicht leicht, diesen Schalter umzulegen, aber als meine nackte Haut über ihre gleitet, fliegen alle alten Ängste aus dem Fenster.
»Steck ihn rein, Blue. Ich will zusehen.«
Doch zuerst küsst sie mich. Langsam, tief. Dann greift sie nach meinem Schwanz, bringt ihn in Position, und ich dringe in sie ein, ohne irgendwas zwischen uns.
Sie keucht auf, und ich wäre fast jetzt schon gekommen.
Sie ist verdammt eng und warm und feucht, und das Gefühl überwältigt mich.
»Scheiße, Ind. Du fühlst dich so verdammt gut an.«
»Mehr«, bettelt sie, nicht ahnend, wie kurz ich davor bin zu kommen.
Sie schlingt die Beine um meine Hüften, und ich stoße tief zu. Sie stößt den schönsten Schrei aus, den ich je gehört habe, und ich will ihn dringend noch mal hören, diesmal noch lauter. Im Umkreis von mehreren Kilometern ist niemand, der uns hören könnte.
Ich ziehe mich zurück und stoße wieder zu, wobei ich darauf achte, mit dem Unterleib über ihren Kitzler zu reiben. Sie presst den Kopf ins Kissen, und ich küsse ihren Hals, sauge und knabbere daran.
»Du machst mich völlig fertig«, wimmert sie.
»Hab ich doch schon. Du gehörst mir.« Ich stoße hart zu.
Sie stöhnt.
»Sag es mir.« Ich stoße wieder zu. »Sag mir, dass du ganz und gar mir gehörst.«
»Ja. Ich gehöre dir. Ich werde immer dein sein.«
Ich verlangsame das Tempo, drücke meine Brust an ihre, küsse sie und flüstere ihr ins Ohr, was ich alles an ihr liebe. Sie schlingt die Arme um mich und ich um sie, wir klammern uns ganz fest aneinander.
Und dann kommt sie.
So schön. Und so leise, als wäre es nur für mich bestimmt.
Wir sehen uns dabei in die Augen, und dann spannen sich ihre Muskeln um mich, umklammern fest meinen Schwanz.
Ich stoße ein weiteres Mal zu und komme ebenfalls.
Es ist überwältigend, wie sehr ich diese Frau liebe. Mir wird fast schwindelig, und es fühlt sich an, als würde ihr Körper jeden Tropfen aufsaugen, den ich zu geben habe. Es ist ekstatisch und beruhigend zugleich. Diese Frau hat mich schon an dem Tag für alle anderen ruiniert, als sie die Wohnung betrat, und kurz darauf hat sie mich wieder zum Leben erweckt. Ich gehöre ihr. Ich gehörte ihr schon immer.
Ich lasse mich auf sie sinken, sie hält mich fest, wir atmen gemeinsam.
»Ich liebe dich«, murmle ich an ihrem Hals.
»Ich liebe dich.«
Langsam ziehe ich meinen Schwanz heraus und beobachte, wie mein Sperma aus ihr heraustropft und an ihrem Oberschenkel entlangrinnt. Mit einem Finger fange ich es auf, schiebe es wieder hinein und genieße den Anblick.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ein Knurren von mir gebe oder etwas Derartiges; irgendein besitzergreifendes Höhlenmenschengeräusch jedenfalls.
»Entwickelst du etwa gerade Fortpflanzungsdrang, Shay?«
Ich nicke, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Ich denke schon. Gib mir zehn Minuten und lass es uns noch mal machen.«
Ihr wunderschönes Lachen kribbelt in meinen Ohren.
Ich werde die ganze Nacht hier liegen bleiben, beschließe ich, splitternackt neben der Liebe meines Lebens, in unserem Haus. Aber dann klingelt es an der Tür.
Indys Kopf ruckt zur Uhr auf dem Nachttisch. »O Scheiße! Ich hätte sie lieber eine Stunde später einbestellen sollen!« Hastig springt sie auf und streift BH und Kleid wieder über.
Ich folge ihrem Beispiel und ziehe mich schnell wieder an. »Von wem redest du?«
Schuldbewusst blickt sie mich über die Schulter an. »Von allen.«
»Von allen?«
»Nun ja … alle, die wir kennen. Du hast dieses Haus gekauft, um dem Chaos der Stadt zu entfliehen, aber auch, weil du ein Zuhause wolltest, in dem du Zeit mit deinen Freunden und deiner Familie verbringen kannst, ohne das Gefühl zu haben, ständig beobachtet zu werden. Ich dachte mir …« Sie zögert. »Ich dachte mir, gemeinsam zu feiern, dass Chicago zum ersten Mal seit sechs Jahren in die Play-offs kommt, ist ein großartiger Anlass, um das Haus einzuweihen.«
Es klingelt wieder an der Tür, und ich folge ihr die Treppe hinunter. Bevor sie die Haustür öffnet, rückt Indy ihren BH zurecht, und ich schließe rasch meine Hose. Draußen warten Zanders und meine Schwester.
»Na, ihr zwei seht aber mal so richtig frisch gefickt aus.« Zanders tätschelt meine Wange, bevor er ins Haus stürmt.
»Ich würde euch beide ja umarmen«, meine Schwester hebt die Hände, »aber diesmal verzichte ich dankend.«
Die beiden gehen in die Küche und lassen Indy und mich allein im Foyer zurück.
»Können wir feiern?«, fragt sie mit einem aufgeregten Funkeln in den Augen.
Ich habe dieses Haus auch deshalb gekauft, damit sie Gastgeberin sein kann. Damit sie so viele Leute zu Besuch haben kann, wie sie möchte. Ich bin sicher, dass ich auch weiterhin ein einsamer Wolf sein werde, der seine Zeit sehr gern mit ihr allein verbringt. Aber Indy wird immer ein sozialer Schmetterling bleiben, auch wenn sie inzwischen viel besser mit Stille zurechtkommt.
Ich habe dieses Haus nicht gekauft, um sie vor der Welt zu verstecken, sondern damit sie unsere Welt zu uns holen kann.
»Bitte?«
Einsamer Wolf hin oder her – als ich heute Abend nach dem Spiel einfach gegangen bin, hat sich das nicht gut angefühlt. Für die Liga mag dieser Sieg nicht bedeutend gewesen sein, aber für meine Teamkollegen und für mich war es ein gewaltiger Meilenstein.
Ich lege die Hand an ihr Gesicht, küsse sie noch mal und lächle. »Ja, Blue, lass uns feiern.«
Das Haus ist voll mit meinen Teamkollegen. Die Getränke fließen in Strömen, und Indy hüpft mit Tabletts voller Appetithäppchen durchs Haus und füttert unsere Gäste.
Dom und seine Mutter sind hier, ebenso wie Leon und der Rest der Jungs. Sogar die Morgans sind gekommen. Ethan und Annie haben ihre drei Mädchen mitgebracht, die mit unendlicher Energie im Garten herumtollen. Ethans Schwiegermutter hat Indy in der Küche ihr Geheimrezept für Kimchi Jjigae verraten, das sie bei Ethans Mannschaftsessen immer für mich und die Jungs zubereitet hat. Es ist mein Lieblingsessen, und Indy sollte vorsichtig sein. Wenn sie Mrs. Jeongs Rezepte auch nur halb so gut nachkocht wie das Original, wird sie es für den Rest unseres Lebens ständig kochen müssen.
Es klingelt wieder an der Tür, aber ich habe keine Ahnung, wer es sein könnte. Alle Chicagoer Freunde sind hier. Ich gehe zur Tür, und Indy rennt mir hinterher. »Mom!«, ruft sie, sobald die Tür halb geöffnet ist, und wirft sich in Abigales Arme.
»Oh, ich habe dich so vermisst, Ind!«
Ich wende mich ihrem Vater zu und konzentriere mich, streiche mit der flachen Hand über die andere Hand, mache das Zeichen für kennenlernen und zeige auf Tim.
Schön, dich kennenzulernen.
Dann füge ich hinzu – in Gebärdensprache und auch laut, falls Indy mich korrigieren muss: »Willkommen in unserem Zuhause.«
Tim lächelt mich herzlich an, ehe er ganz langsam fragt: War meine Tochter anstrengend?
»Und wie.«
Er gluckst. Danke, dass du dich um sie kümmerst.
Diesmal gebrauche ich meine Stimme nicht, denn ich möchte, dass dieses Gespräch nur zwischen Indys Vater und mir stattfindet. Ich liebe sie. Sie ist meine ganze Welt. Und meine beste Freundin.
Tim nickt nachdenklich, und dann schließt er mich in die Arme. Danach umarmt er Indy.
»Ryan!« Abigale strahlt mich an. »Wurde auch Zeit.«
Ich umarme die Frau, mit der ich seit Monaten jeden Dienstagnachmittag per Facetime chatte. »Ich wusste nicht, dass ihr beide heute Abend dabei seid.«
»Wir wollten eigentlich erst in ein paar Wochen kommen, aber dann hat Indy uns von dem Haus und der Party erzählt, also haben wir unsere Reisepläne geändert. Das Haus ist wunderschön, Ryan. Gut gemacht.«
Sie wiederholt es noch mal in Gebärdensprache für ihren Mann, der es eben nicht gesehen hat, und klopft mir dann auf die Brust, als wären wir alte Freunde. Und ehrlich gesagt fühlt es sich an, als wären wir das auch. Irgendwie schaffen es alle Ivers, dass man sich in ihrer Gegenwart willkommen fühlt.
Indy nimmt meine Hand, und wir zeigen ihren Eltern unser neues Zuhause.
Tim gestikuliert extra für mich langsam und deutlich, trotzdem müssen Indy und ihre Mutter ab und zu mal einspringen und übersetzen, aber oft schaffe ich es auch ohne Hilfe. Das ist ein tolles Gefühl, und ich freue mich schon darauf, es eines Tages fließend zu können.
Er gestikuliert wieder etwas, aber ich verstehe seine Frage nicht ganz. Ich erkenne die Zeichen für Sieg und Spiel, aber eins der Zeichen habe ich noch nie gesehen. Es sieht ähnlich aus wie das Zeichen für schützen, aber an seiner dominanten Hand sind Zeige- und Mittelfinger gekreuzt wie beim Buchstaben R.
»Oh«, quiekt Indy. Sie schluckt hart. »Ja, Ryan hat sein Spiel gewonnen.« Sie antwortet ihm in Gebärdensprache und benutzt dasselbe unbekannte Zeichen. Und diesmal erkenne ich, dass sie es anstelle meines Namens verwendet.
Tim dreht sich zu mir um, zeigt auf mich und formt dann erneut das Wort schützen, wobei er gleichzeitig den Buchstaben »R«, bildet. Er zeigt wieder auf mich.
»Ich bin …?«, signalisiere ich und benutze dann sein Zeichen für meinen Namen.
Er nickt und lächelt.
Abigale lehnt ihren Kopf an Tims Schulter und sieht mich an.
»Ist das mein Zeichenname?«, frage ich ihn in unbeholfenen Gesten.
Ja.
Die Worte bleiben mir im Hals stecken, also nicke ich einfach und sage: »Danke«.
Nein. Ich danke dir.
Mehr braucht er nicht zu sagen. Ich weiß, was es bedeutet. Danke, dass du meine Tochter beschützt, dass du meine Tochter liebst. Aber später am Abend werde ich hoffentlich derjenige sein, der sich bei ihm bedankt … nachdem ich ihn um seinen Segen gebeten habe, seine Tochter zu heiraten.
Diese Frage habe ich als Allererstes in Gebärdensprache gelernt, also könnte man sagen, dass ich sie schon eine Weile übe.
Ich schnappe mir einen Filzstift aus meiner Sporttasche und gehe zu Rio, der mit meiner Schwester, Zanders, Kai und seinem Sohn Max auf der Veranda sitzt.
»Okay. Was soll ich dir unterschreiben?«
Er dreht sich zu mir um, seine grünen Augen funkeln vor Aufregung. »Echt jetzt?«
»Du hast mein Mädchen bei dir übernachten lassen, du hast dich um sie gekümmert und sie hier rausgelotst. Ein Autogramm ist ja wohl das Mindeste, was ich tun kann.«
Rio zuckt lässig mit den Schultern und versucht, so zu tun, als wäre nichts dabei. »Ich habe eigentlich nichts Brauchbares zum Unterschreiben dabei.«
»Nein? Na gut, ich hab’s immerhin angeboten.«
»Warte! Ich habe zwei Trikots und ein Poster im Auto. Und auch eine alte Cornflakes-Packung, auf der du abgebildet bist.« Hastig springt er auf. »Leg bloß den Stift nicht weg!«
Lachend sehen wir zu, wie er mit fliegenden dunklen Locken im Zickzackkurs zwischen meinen Mannschaftskameraden durchs Haus rennt.
»So kenne ich meinen Rio«, sagt Zanders mit einem seltsamen Anflug von Stolz.
Ich klaue Rios Stuhl und setze mich zu Kai, Zanders und meiner Schwester.
»Du bist glücklich.« Stevie lächelt mich liebevoll an. »Es steht dir gut, Ry.«
Ich lehne den Kopf zurück und lausche dem Quietschen von Ethans Kindern, die im Garten spielen, und den Stimmen meiner Mannschaftskameraden ringsum. »Das bin ich wirklich. All das hier … Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass ich es je haben würde.«
Als ich durch die Hintertür blicke, entdecke ich Indy, die gerade Getränke nachfüllt. Sie sieht aus, als könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, als Gastgeberin in ihrem eigenen Haus zu sein.
»Indy ist auch glücklich, oder?« Ich weiß nicht, warum ich das Bedürfnis habe zu fragen. Vielleicht möchte ich nur die Bestätigung hören.
»Sie war so aufgeregt bei der Planung der Feier! Du hättest sie die letzten drei Tage sehen sollen, Ryan.«
»Und wenn wir zufällig verloren hätten?«
»Dann hätte sie trotzdem eine Party geschmissen. Aber wahrscheinlich wäre mehr Alkohol im Spiel gewesen.«
Ethan und Annie gesellen sich zu uns. »Das Haus sieht toll aus, Ryan«, sagt Annie.
»Das war alles Indy.«
»Den Mädchen gefällt es hier draußen.« Ethan nickt Richtung Garten, wo seine drei Töchter Fangen spielen.
»Ihr solltet auch herziehen. Raus aus der Stadt. Diese Gegend hat wirklich tolle Schulen.«
Annies Augenbraue hebt sich. »Tolle Schulen? Warum hast du dir das denn angesehen?«
Ich zucke mit den Schultern.
»Ryan Shay, ist Indy etwa schwanger?«
»Noch nicht.«
Ethan hält inne. »Noch nicht?!«
Ich zucke mit den Schultern. »Wir arbeiten daran.« Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Stevie lächelt.
»Ich ziehe auch aus«, verkündet Kai, den fest schlafenden Max auf der Brust. »Ich habe gerade ein Haus gekauft.«
Alle Augen richten sich auf ihn.
»Du hast was?«
»Max wird größer. Bald wird er anfangen zu laufen, und wenn die nächste Baseball-Saison beginnt, werde ich viel mehr Hilfe brauchen. Wir sind aus der Wohnung herausgewachsen.«
»Ann, wir sollten auch herziehen«, sagt Ethan. »Den Mädchen würde es gefallen.«
»Wie wäre es, wenn du dich aus dem Spiel zurückziehst und wir dann umziehen?«
Ethan sieht zu mir. »Alles hängt an dir, Ryan. Du musst mir den Championship-Ring besorgen, damit ich in Rente gehen kann.«
Ich lasse meine Flasche gegen seine klirren. »Lass es uns tun.«
Während die anderen sich unterhalten, beobachte ich, wie Indy mit meinen Teamkollegen und den Morgans plaudert. Sie dreht eine weitere Runde und vergewissert sich, dass alle haben, was sie brauchen. Meine selbstbewusste Freundin hat keinerlei Scheu davor, auf die Basketballspieler zuzugehen und mit ihnen zu plaudern.
»Ind«, rufe ich ihr zu, als sie an der offenen Hintertür vorbeikommt. »Komm, setz dich zu mir.«
Sie lässt alles stehen und liegen, kommt heraus und setzt sich auf meinen Schoß. Ich drücke ihre Knie an ihre Brust und wickle sie mit meinem Körper ein, um sie in ihrem kurzen Kleidchen zu wärmen.
»Kann ich dir mit irgendwas helfen?«, flüstere ich.
Sie schüttelt den Kopf und lehnt ihn dann an meine Schulter. »Ich habe so viel Spaß.«
»Ich auch.«
Sie sieht zu mir auf. »Ja?«
Ich nicke. »Danke, dass du das für mich geplant hast.«
»Ich bin froh, dass du glücklich bist.«
»Ich bin glücklich, dass wir glücklich sind.«
Indy und ich sind in einigen Punkten vielleicht sehr unterschiedlich, aber wir sind uns ähnlicher, als ich anfangs dachte. Wir kümmern uns um die, die wir lieben. Sie ist fürsorglich, ich eher vom Typ Beschützer, aber uns beiden ist gemein, dass uns die, die wir lieben, im Leben am wichtigsten sind.
Sie legt die Arme um meine Schultern. »Kai, wann brichst du zum Frühjahrstraining auf?«, fragt sie.
»Wir fliegen nächste Woche nach Arizona.«
»Und was ist mit Max?«
Für Kai ist es die erste Saison, seit ein Baby vor seiner Tür abgelegt wurde und er erfahren hat, dass er einen Sohn hat, und obwohl er einer der größten Namen in der MLB ist, liegt seine erste Priorität immer bei Max. Ich könnte mir vorstellen, dass es schwierig sein wird, seinen hektischen Baseball-Zeitplan mit dem Dasein eines alleinerziehenden Vaters unter einen Hut zu bringen.
»Ich bin immer noch auf der Suche nach einem Kindermädchen, das bei mir bleibt.«
»Dann hör auf, sie alle zu feuern.« Ich lache.
»Ich kann nicht anders.« Er drückt einen Kuss auf Max’ Kopf. »Ich habe hohe Ansprüche.« Er sieht zu Indy. »Hey, Ind …«
»Denk nicht mal dran, sie zu fragen«, sage ich streng.
»Aber er ist wirklich süß«, stellt Kai unschuldig fest.
Indy seufzt. »Der süßeste kleine Junge der Welt.«
Er winkt ab. »Ich brauche sowieso jemanden, der mit dem Team reist und mit unserem verrückten Spielplan klarkommt. Und ich bezweifle sehr, dass dein Freund mir erlaubt, dich einen ganzen Sommer lang zu stehlen.«
Ich wickle sie fester in meine Arme. »Ja, das kommt nicht infrage.«
Die anderen unterhalten sich weiter, und Indy lehnt den Kopf gegen mich und sagt ganz leise: »Ich freue mich so darauf, den ganzen Sommer über mit dir zu Hause zu sein, ohne dass ständig einer von uns unterwegs ist.«
»Ich freue mich darauf, für immer bei dir zu sein, Blue.«
Sie lächelt, ihre weichen braunen Augen strahlen vor Liebe. »Für immer klingt perfekt.«
Für immer klingt wirklich perfekt.
Ich könnte nicht zufriedener sein mit meinen Leuten, mit meinem Mädchen und mit meinem Team, das sich auf dem Weg in die Play-offs befindet. Dieses Leben, dieses Zuhause, diese Beziehung … Das ist alles, was ich mir je hätte erträumen können, und noch viel mehr.



Epilog
Indy
Vier Jahre später
Iverson erwacht aus seinem Nachmittagsschläfchen und hebt seinen verschwitzten kleinen Kopf von meiner Schulter, ein Abdruck meines Hemds ziert seine Wange. Seine Schwester Navy ist schon seit über einer Stunde wach und rennt in unserer Familienloge im United Center herum.
Es kommt zwar nicht allzu oft vor, aber mindestens einmal pro Saison haben Ryan und Zanders am selben Tag ein Heimspiel. Ich hatte eigentlich vor, den Nachmittag zu Hause zu verbringen, während sie die Arena von einer Eissporthalle zu einem Basketballplatz umbauen, aber die Kinder sind nach dem Spiel ihres Onkels eingeschlafen, und ich wollte sie nicht wecken.
»Wie geht es meiner Lieblingsnichte?«, fragt Zanders, der gerade hereinkommt, mit meiner Lieblingsnichte auf dem Arm.
Taylor Shay Zanders ist meine einzige Nichte, genauso wie Navy seine einzige Nichte ist.
»Sie ist ein bisschen quengelig.« Die Haare meines kleinen Mädchens sind vom Mittagsschlaf zerzaust, ihre Augen vom Weinen geschwollen. »Navy, wir gehen zu Daddy, bevor sein Spiel beginnt, versprochen.«
Unsere Kleine hasst es, wenn Ryan arbeiten muss. Auch wenn er nur unten in der Umkleidekabine ist und schon den ganzen Morgen mit ihr das Spiel ihres Onkels angesehen hat, reicht ihr die Zeit mit ihm nie.
So wie ihm die Zeit mit ihr niemals reicht.
Iverson ist so entspannt, wie Navy emotional ist. Sie sind beide etwas über zwei Jahre alt und haben völlig unterschiedliche Persönlichkeiten.
Zanders übergibt seine Tochter Taylor an mich, damit er meine trösten kann.
»Hi, Tay Tay.«
»Goldfisch?«, fragt sie und hält Iverson ihre offene Hand hin, auf der ein paar Snacks liegen.
Er lächelt und nimmt einen.
»Schläft Baby Iverson?«, fragt sie mich.
»Er ist gerade aufgewacht.«
Tay streichelt seinen Kopf, als wolle sie ihn wieder in den Schlaf wiegen. Das Mädchen liebt ihren Cousin und ihre Cousine über alles.
Sie nennt ihn Baby Iverson, dabei ist er nur drei Monate jünger als seine Schwester. Ryan und ich haben es gleich nach unserem Einzug darauf angelegt, aber es hat natürlich nicht geklappt. Bei meiner ersten Eizellentnahme ist nur ein Embryo entstanden, weshalb ich später im selben Jahr noch eine zweite Eizellentnahme durchführen ließ. Auch hier hatten wir am Ende nur einen weiteren lebensfähigen Embryo.
Wir haben sofort einen übertragen, leider erfolglos.
Diese Monate waren schlimm. Ich hatte das Gefühl, mich selbst und Ryan im Stich zu lassen. Er hat mich so gut unterstützt, wie er nur konnte, hat sich ohne mit der Wimper zu zucken über Pflegschaft und Adoptionsmöglichkeiten informiert. Wir wollten einfach nur einem Kind ein sicheres und liebevolles Zuhause bieten, selbst wenn wir nur eine Zwischenstation für sie wären, bis ihre leiblichen Eltern wieder auf die Beine kamen. Für uns gab es nie einen Unterschied zwischen leiblichen und nicht leiblichen Eltern. Wir würden ein Kind, das wir bei uns aufnahmen, in jedem Fall aus vollem Herzen lieben, da waren wir uns einig.
Der gesamte Prozess war langwierig und zeitraubend, und irgendwann kam ich an einen Punkt, an dem ich mich endlich mental bereit fühlte, den Transfer unseres letzten Embryos zu versuchen.
Es hat funktioniert. Ich war endlich mit unserem Sohn schwanger, und ich habe noch nie so viel Freude und Aufregung empfunden wie an dem Tag, als wir erfuhren, dass wir Eltern werden.
Bis wir etwa zwei Wochen später den Anruf erhielten, dass eine werdende Mutter uns kennenlernen wolle. Nach endlosen Gesprächen und dem Ausloten aller Möglichkeiten, um sicherzugehen, dass wir nicht nur die beste Wahl für das Baby, sondern auch für die Mutter waren, überkam mich erneut diese unbeschreibliche Liebe.
Navy Renee kam nur drei Monate vor ihrem Bruder auf die Welt. Diese beiden Shay-Geschwister sind zwar keine biologischen Zwillinge, aber sie wachsen wie Zwillinge auf. Sie werden in der Schule in dieselbe Klasse gehen und hoffentlich denselben Freundeskreis haben. Und wenn wir Glück haben, werden sie sich so nahestehen wie Ryan und Stevie.
Gerade als ich an meine beste Freundin denke, kommt sie zusammen mit Rio zu uns.
Die ganze Saison über ist dies die Familienloge der Zanders’ und Shays im United Center.
Auf dem Weg nach drinnen drückt Stevie meiner Tochter einen Kuss auf die Wange. Die Kleine kichert und freut sich mit ihrem Onkel, während sie zusammen herumwirbeln.
»Ein Sieg geschafft. Nur noch einer.« Sie setzt sich neben mich. »Tay Tay, wie viele Punkte wird Onkel Ry heute Abend machen?«
Ihre Tochter wirft die Hände hoch. »Hundert!«
»Hundert? Das ist aber optimistisch.«
Das Understatement des Jahres. Taylor Zanders ist immer optimistisch und strotzt nur so vor Selbstbewusstsein, aber sie ist zugleich auch unglaublich süß.
»Ja, und sie gewinnen, so wie Daddy gewinnt hat.«
»Und wie Onkel Rio gewonnen hat«, wirft Rio ein und setzt sich auf meine andere Seite. »Vergiss mich nicht, Tay.«
»Onkel Rio hat kein Tor geschossen.«
Unsere neueste Familienkomikerin sorgt dafür, dass wir alle schön auf dem Boden bleiben, und ich kann nicht anders, als auf Kosten meines Freundes zu lachen. Rio schießt selten ein Tor, genau wie Zanders … Sie sind eben Verteidiger. Aber Taylor erinnert ihren Vater selten so energisch daran, dass er kein Tor geschossen hat, wie sie es bei Rio tut.
»Ja, also, Tay … Onkel Rio hat tatsächlich schon lange kein Tor mehr geschossen.« Er wirft mir einen Blick zu, um klarzustellen, dass er sich nicht nur aufs Eis bezieht.
Rio DeLuca ist einer meiner allerbesten Freunde. Wir mochten uns von Anfang an, und im Lauf der fünf Jahre, seit wir uns kennen, ist er mir immer mehr ans Herz gewachsen. Aber der Kerl ist ein riesiges Kind. Er ist siebenundzwanzig Jahre alt und spielt in seinem sechsten Jahr in der NHL, doch seine Wohnung ist immer noch das Partyhaus des Teams.
Er hat ein Herz aus Gold und absolut keine Ahnung von Frauen.
Ich hoffe, dass eines Tages jemand hinter seine verspielte Albernheit blickt und sein Potenzial erkennt … aber vielleicht muss er dafür noch ein bisschen erwachsener werden.
»Wie ist die diesjährige Flugbesatzung?«, frage ich.
Er zuckt mit den Schultern. »Sie sind nicht wie ihr.«
»Mein Herz, wir haben schon vor Jahren aufgehört. Du musst mal loslassen.«
Er richtet die grünen Augen aufs Spielfeld. »Ich weigere mich zu akzeptieren, dass ihr beide aufgehört habt.«
»Vor drei Jahren«, ergänze ich.
»Jaja.«
Sosehr ich es auch vermisse, mit dem Team zu reisen, ich bin froh über meine Entscheidung. Eine weitere Saison bin ich noch geflogen, aber am Ende des Jahres war ich dann endlich schwanger. Außerdem hat die Ryan Shay Foundation schnell Fahrt aufgenommen.
Als Navy und Iverson unsere Familie vervollständigt haben, war mein Job längst zum Vollzeitjob avanciert, und ich liebe jede Sekunde. Was als Sommercamp begonnen hat, ist mittlerweile ein ganzjähriges Projekt. Ryans Turnschuh-Deal hat sich seit unserem Start verdreifacht, und während die Stiftung anfangs nur für einige Kinder den Sommer überbrückt hat, versorgt sie jetzt viele Kinder das ganze Jahr über mit täglichen Mahlzeiten.
Unser letztes Projekt war einer meiner Lieblinge: Wir haben zwei Drittel der Schulbibliotheken in Chicago mit neuen Lehrbüchern und Hilfsmitteln ausgestattet, und auch Romane kommen nicht zu kurz. Wir hoffen, dass wir dieses Jahr auch das letzte Drittel vollmachen können.
Das Lesen hat Ryan und mich von Anfang an verbunden, obwohl wir nicht den gleichen Buchgeschmack haben. Sich in einen anderen Menschen hineinzuversetzen und eine Geschichte aus seiner Perspektive zu erleben, fördert das Einfühlungsvermögen enorm.
Die Kinder geraten völlig aus dem Häuschen, wenn Ryan Shay, NBA-Champion und zweifacher MVP der Liga, in ihrer Schule oder auf ihrem Spielplatz auftaucht und mit ihnen Körbe wirft, ihnen ein Buch vorliest oder dafür sorgt, dass sie Sportschuhe haben. Er macht nicht nur einen fantastischen Job als Gesicht der Ryan Shay Foundation, sondern gibt der Stadt, die ihn liebt, so viel zurück, wie er nur kann.
»Tägliches Update, Vee.«
»Auf keinen Fall.«
»Heute Morgen unter der Dusche …«
»Hör auf!«
Ich halte den Kindern die Ohren zu. »Dein Bruder hat mich so fest gegen das Glas gepresst, dass ich fast glaube, dass unsere Duschwand jetzt den Abdruck meiner Brüste trägt.«
»Seit vier Jahren, Ind! Hab doch endlich Erbarmen!«
»Ich habe dir damals etwas versprochen«, erinnere ich sie. »Und ich halte mein Wort.«
Stevie nimmt mir Iverson ab, und Tay macht es sich auf meinem Schoß noch bequemer und lehnt den Kopf behaglich an meine Brust.
»Wie geht es meinem kleinen Lieblingsmann?«, fragt Stevie ihren Neffen.
»Mir geht’s gut, mein Schatz«, ruft Zanders zu uns rüber, und Navy kichert.
»Ist Onkel Zee sehr von sich selbst eingenommen?«, fragt Stevie mit hoher Stimme, was Iverson sehr gefällt. Er strahlt sie an, Grübchen und Milchzähne blitzen auf. »Ja«, sagt sie, »das ist er wohl! Er ist ein eingebildeter Kerl, nicht wahr?« Sie überhäuft die Wangen ihres Neffen mit Küssen, und ich bin unendlich dankbar dafür, wie sehr meine Kinder ihre Familie lieben. Wie sehr ich meine Familie liebe. Was für ein Glück, dass ich mich mit meinen Lieblingsmenschen umgeben kann und dass sie meine Kinder ebenso sehr lieben wie ich die ihren.
Sie haben Großeltern, die sie anhimmeln, Tanten und Onkel, die sie wie ihre eigenen Kinder behandeln, und einen Vater, der jede freie Minute damit verbringt, sie spüren zu lassen, wie sehr sie geliebt werden.
Taylor lacht in meinem Schoß über Stevies verstellte Stimme.
»Tay, redet deine Mom wie ein Baby?«
»Ja!« Sie hält sich den Mund zu, um ihr Lachen zu unterdrücken. »Iverson ist ein Baby, aber ich bin kein Baby mehr.«
»Ach nein?« Stevie seufzt. »Aber du bist immer noch mein Baby.«
»Nein!« Taylor lacht. »Ich bin drei.« Sie hält drei Finger hoch, um sicherzugehen, dass ihre Mutter es auch wirklich versteht. »Iverson und Navy sind zwei. Sie sind Babys.«
»Ah. Dann willst du wohl nicht zu Danny the Devil in der Halbzeit gehen. Ich glaube, nur Babys stehen auf Mannschaftsmaskottchen.«
Sie setzt sich auf meinen Schoß, ihr lockiges Haar wippt bei der Bewegung. »Doch! Ich will gehen!«
»Oh, okay. Dann habe ich mich wohl geirrt, als du sagtest, du wärst kein Baby.«
Tay schmiegt die Wange an Stevies Schulter, ihr freches Lächeln gleicht dem ihres Vaters. »Ich bin dein Baby.«
Stevie beugt sich lachend vor und drückt ihr einen Kuss auf die Wange. »Ja, das bist du.«
Stevie und Zanders planen kein weiteres Kind. Als Taylor geboren wurde, war ihre Familie komplett. Rosie war von Anfang an wie besessen von ihr. Sie sind vor Kurzem in ein Haus ganz in unserer Nähe gezogen und haben noch ein paar weitere Hunde adoptiert, aber Taylor ist der Mittelpunkt ihres Universums. Sie ist witzig, charmant, süß und unglaublich frech. Eine gefährliche Kombination, die beiden werden alle Hände voll zu tun haben, wenn sie älter wird. Außerdem ist sie umwerfend mit ihren haselnussbraunen Augen und dem lockigen Haar. Zee wird sich noch ganz schön umgucken, wenn sie ein Teenager ist und alle in der Schule hinter ihr her sind.
»Navy Girl«, rufe ich. »Willst du deinen Vater noch mal sehen, bevor sein Spiel anfängt?«
Sie hört auf, mit Zanders zu tanzen, und kommt barfuß zu mir gehüpft. »Ja!«
»Daddy?«, fragt Iverson leise und macht mit beiden Händen das Zeichen für Basketball. Es ist sein neues Lieblingswort zum Sprechen und Zeichnen. Er kann nicht alle Silben auswendig, aber er weiß, dass es mit »B« beginnt und mit »Ball«, endet und hat das Zeichen sofort ohne Probleme verstanden. Unsere Kinder lernen beide American Sign Language, so wie sie lernen, Englisch zu sprechen, und Ryan beherrscht es jetzt auch schon fast fließend. Ich finde es toll, dass mein Vater miterleben kann, wie seine Enkelkinder die Gebärdensprache ganz natürlich erlernen.
»Ja, Baby, er spielt Basketball. Und du kannst Dom sehen.«
»Dom!«
Auch dieses Wort liebt er.
Navy und Iverson an der Hand, gehe ich mit winzigen Schritten langsam zum Spielfeld hinunter, durch die hinteren Tunnel. Wir brauchen ziemlich lange, denn so gut wie jeder Mitarbeiter hier kennt die Kinder mit Namen. Navy führt ihnen eifrig ihre mit Glitzersteinchen verzierten Chucks vor, während Iverson ihnen unbedingt den Stoff-Basketball zuwerfen will, den er immer mit sich herumschleppt.
Die Mitarbeiter begrüßen uns mit High Fives und winken uns zu, bis wir endlich aus dem Tunnel sind.
»Daddy!« Navy hüpft auf ihn zu, sobald sie ihn entdeckt.
Da ist er, Nummer fünf, völlig verschwitzt und ganz und gar mein. Anfang dreißig zu sein, steht ihm sogar noch besser als seine Zwanziger. Ryan Shay ist auf dem Spielfeld immer noch derselbe selbstbewusste und kontrollierte Basketballspieler wie immer, und ich liebe es, ihm zuzusehen. Aber wenn er zu Hause ist, weiß er sich zu entspannen. Der Umzug ins Haus hat Ryan tatsächlich so viel Luft verschafft, dass er den Basketball-Superstar mit zwei MVP-Titeln beim Eintreten draußen vor der Tür lässt. Zu Hause ist er einfach nur Vater und Ehemann, und er ist in beidem hervorragend.
»Dad!« Iverson in seinem kleinen Shay-Trikot mit Ryans Nummer darauf läuft auf ihn zu.
Ryan ist auf dem Platz so konzentriert wie immer, er und Leon machen ihre üblichen Übungen vor dem eigentlichen Aufwärmen. Leon sieht uns zuerst und macht Ryan mit einem Nicken in unsere Richtung auf uns aufmerksam.
Ryan sieht auf, und mein Lieblingslächeln leuchtet in seinem Gesicht auf und verscheucht den stoischen Ernst. Ohne zu zögern, lässt er die beiden Bälle fallen und läuft auf uns zu. Ich lasse die Hände der Kinder los, und sie stürmen in Höchstgeschwindigkeit auf ihn los … was angesichts ihrer kurzen Beinchen zugegebenermaßen nicht sehr schnell ist. Ryan beugt sich runter, nimmt sie auf den Arm und küsst sie.
Nichts auf der Welt sehe ich lieber als die drei zusammen. Ich könnte ihnen den ganzen Tag zusehen, ohne mich auch nur eine Sekunde lang zu langweilen. Ryan Shay als Vater ist nicht nur süß und lustig, sondern auch verdammt heiß. Ein eins neunzig großer Basketballspieler, der mit bloßem Oberkörper mit seinem Neugeborenen auf dem Sofa liegt oder eine Wiege baut … Dieser herrliche Anblick hat sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.
»Gaffst du mich etwa an, Shay?«, fragt Ryan mit einem selbstzufriedenen Grinsen und reißt mich aus meinem Tagtraum.
Sinnlos, es zu leugnen. »Ja.«
Sein Lächeln wird noch breiter, und er mustert mich gründlich von Kopf bis Fuß. Sosehr ich meine High Heels immer noch liebe, ich habe inzwischen zwei Kleinkinder, denen ich ständig hinterherlaufen muss, deshalb ziehe ich sie nur noch an, wenn Ryan und ich ausgehen oder an irgendwelchen Veranstaltungen teilnehmen.
»Spielt Daddy jetzt Basketball?«, unterbricht uns Iverson.
»Ja, Kleiner, genau wie du.«
Iverson wedelt mit seinem Stoff-Basketball herum. Er ist unglaublich sportlich für einen Zweijährigen – zu Hause hat er einen Miniaturkorb, den er bei fast jedem Wurf trifft, und er lernt jeden Tag neue Tricks auf seinem kleinen Scooter. Sein Gleichgewichtssinn und seine Koordination sind nicht von dieser Welt, und bei der Körpergröße liegt er im neunundneunzigsten Perzentil seiner Altersgruppe. Ich habe den leisen Verdacht, dass Ryans Mini-Ich eines Tages in die Fußstapfen seines Vaters treten wird.
Dom taucht hinter Ryan auf und bildet mit den Armen einen großen Ring. »Zeigst du mir, wie man einen Korb wirft, kleiner Mann?«
Iverson wirft den Basketball durch Doms geöffnete Arme.
»Guter Wurf, mein Junge!«, bejubelt ihn Ryan voller Stolz.
Iverson applaudiert sich selbst und zeigt dann auf Ryans Teamkollegen. »Dom! Dom!«
Ryan übergibt den Jungen an Dom, der mit ihm zum Korb läuft und ihm hilft, seinen Ball hindurchzuwerfen. Dann hebt er ihn noch höher, sodass der Kleine sich am Korbrand festhalten kann, von Dom unterstützt, der seine Beine festhält. Navy nutzt die seltene Gelegenheit, ihren Vater ganz für sich zu haben, schlingt die Arme um seinen Hals und vergräbt den Kopf an seiner Schulter.
»Bist du heute mein kuschliges kleines Mädchen?«, fragt Ryan sie leise. »Hast du das von deiner Mama gelernt?« Seine Ozeanaugen richten sich auf mich.
»Ja.«
»Ich liebe dich, Navy Girl.«
Sie lächelt, dann schließt sie zufrieden die Augen.
Navy ist mein süßes Baby. Sie ist voller Liebe und ist ihrem Bruder eine wunderbare Kameradin. Wir beide lieben es, uns schön anzuziehen, die gemeinsame Auswahl unserer Outfits ist unsere morgendliche Lieblingsbeschäftigung. Aber wenn es Zeit fürs Bett ist, schläft sie nur ein, wenn ihr Vater ihr eine Geschichte vorliest. Selbst wenn er mehrere Flugstunden entfernt ist, weil er ein Auswärtsspiel hat, sie muss Ryans Gesicht sehen, um gut einzuschlafen. Ich kann gar nicht zählen, wie oft er vor einem Spiel in der Umkleide saß und ihr über Facetime noch etwas vorgelesen hat.
Ryan nimmt sich immer Zeit für sie, ob er zu Hause ist oder unterwegs. Ich könnte mir keinen besseren Vater für unsere Kinder wünschen.
Navy sieht, wie Ethans Mädchen vorbeilaufen, hebt den Kopf von Ryans Schulter und fängt an zu zappeln, weil sie runterwill, um mit den beiden zu spielen. Unsere Tochter kann mit den älteren Mädchen natürlich noch nicht mithalten, aber die beiden machen für sie gern langsamer und beziehen sie in ihre Spiele toll mit ein.
Ethan unterhält sich mit Ron Morgan, während Annie ein Auge auf die Mädchen hat – auf ihre beiden und jetzt auch ganz selbstverständlich auf meins. Sie winkt mir zu.
Ethan hat Wort gehalten und ist nach der letzten Saison, in der die Devils ihren ersten Meisterschaftstitel geholt haben, tatsächlich zurückgetreten. Im Jahr zuvor waren sie nahe dran und sind bis zum sechsten Spiel des Finales gekommen, da hat Ethan noch ein weiteres Jahr durchgehalten und seine Karriere mit einem Paukenschlag beendet.
Ryan vermisst ihn auf dem Spielfeld und in der Umkleide sehr, aber Ethan kommt immer noch zu den meisten Heimspielen und auch zu den regelmäßigen Mannschaftsessen, die jetzt immer bei uns stattfinden. Auch an den Wochenenden verbringen unsere Familien viel Zeit miteinander – die beiden haben ebenfalls der Stadt den Rücken gekehrt und wohnen ganz in unserer Nähe.
Ryan streicht mir über den Rücken, so tief, bis seine Fingerspitzen auf meinem Hintern ruhen. »Haben die Kinder gut geschlafen?«
»Iverson etwas länger als Navy, aber ja. Sie hat nach dir geweint.«
»Klingt fast wie ihre Mama.«
Ich schlinge die Arme um seinen Hals. »Ja, das ist wohl so.«
Friedlich und völlig zufrieden lächelt er. »Ich liebe es so, wenn ihr alle hier seid.«
»Wir würden nirgendwo lieber sein. Mach ihnen gleich die Hölle heiß.«
»Ich gebe mein Bestes.« Er küsst mich. »Ich liebe dich, Blue. Ich hoffe, ich höre gleich, wie du mich anfeuerst.«
»Das wirst du. Und später feuere ich dich bei was ganz anderem an.«
»Mein Gott, Baby, ich trage Basketballshorts. Könntest du versuchen, mir keine Erektion zu verpassen, wenn wir gerade im internationalen Fernsehen zu sehen sind?«
»Ich garantiere für nichts.« Ich gebe ihm einen letzten Kuss. »Ich liebe dich. Viel Glück da draußen.« Damit drehe ich mich um, sammle unsere Kinder ein und gehe mit ihnen nach oben. »Oh, und übrigens«, rufe ich ihm im Gehen über die Schulter zu. »Tay hat allen gesagt, dass du heute Abend hundert Punkte schaffst, also könnte es etwas peinlich werden, wenn du das nicht packst.«
Er lacht. »Ich tu, was ich kann.« Sein Blick schweift über mein Trikot. »Unser Nachname steht dir, Mrs. Shay!«
Über die Schulter beobachte ich, wie er mich mustert, während er langsam zum Platz zurückgeht mit seinen sommersprossigen Wangen und dem Silikon-Ehering an seinem Finger, den er während der Spiele tragen darf. »Das gilt auch für dich, Fünf.«
Er zwinkert mir spielerisch zu, bevor er zurück auf den Platz läuft und sich wieder auf sein Spiel konzentriert.
Ich bin unendlich dankbar. Der Mann, den ich liebe, hat mir genau das Leben geschenkt, von dem ich immer geträumt habe … aber es ist so viel mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können.
Er hat mein romantisches Herz im Sturm erobert. Als ich damals in seine Wohnung einzog, hatte ich noch keine Ahnung, dass mein neuer Mitbewohner mein ganzes Glück sein würde.



Danksagung
Beginnen wir mit dem wichtigsten Dankeschön überhaupt: Ich danke euch, meinen Leserinnen und Lesern! Danke, dass ihr meinen Worten eine Chance gebt.
Vielen Dank an BookTok, Bookstagram und an alle Leserinnen und Leser, die meine Bücher weiterempfohlen haben. Ihr ermöglicht es mir, etwas zu tun, das ich liebe, und ich hoffe, dass ich euch im Gegenzug etwas geben kann, das ihr liebt. Der Zuspruch und die Freundlichkeit, die ihr mir entgegenbringt, versetzen mich unablässig in Erstaunen, und ich bin euch so dankbar, dass ihr euch die Zeit nehmt, zu lesen, zu bewerten, zu rezensieren und zu teilen. Das Schreiben ist ein solcher Segen in meinem Leben, und das verdanke ich nur euch.
Allyson – du hast monatelang eine wahre Flut an Nachrichten und E-Mails ertragen, ich habe dich ständig um Feedback gebeten. Ich glaube nicht, dass bloßer Dank dafür ausreicht. Du bist die Erste, die dieses Buch gelesen hat, ganz zu Anfang, als es noch ein riesiges Durcheinander war, das sortiert werden musste. Ich kann dir nicht oft genug für deine Ermutigung danken. Du hast mir immer gesagt, ich soll weitermachen. Es ist ein großes Glück, dich zu meinen besten Freundinnen zählen zu dürfen.
Megan – du hast geholfen, diesen Roman zum Leben zu erwecken. Ich habe mich beim ersten Entwurf so verloren gefühlt und brauchte dringend einen weiteren Blick darauf. Ich hätte mir keine bessere Alpha-Leserin wünschen können. Deine Bestätigung, dass ich mit meiner Geschichte auf einem guten Weg bin, hat mir den Mut und die Entschlossenheit verliehen, weiterzumachen. Ich hoffe, du wirst auch bei all meinen zukünftigen Büchern Alpha-Leserin sein … wobei, eigentlich lasse ich dir da gar keine Wahl, ich bestehe darauf!
Samantha – ich bin so glücklich, dich nicht nur zur Assistentin, sondern auch zur Freundin zu haben. Danke, dass du mir zur Seite stehst und ein Auge auf das eine oder andere hast, was ich manchmal nicht mehr mit im Blick habe. Du bist mein Fels in der Brandung, ob du dich nun nach der aktuellen Wortzahl meines Manuskripts erkundigst, mir bei Social Media hilfst oder mir zwischendurch sagst, dass ich mal wieder ausgehen und was trinken gehen sollte. Du hast mich so sehr vorangebracht, weil ich dir all meine Ideen erzählen und mich manchmal auch einfach mal richtig aussprechen konnte. Dieses Buch zu schreiben und zu veröffentlichen, hat durch dich so viel mehr Spaß gemacht … also Danke für alles!
Kristie – niemand verbreitet so viel positive Vibes wie du! Du hast meiner Karriere eine ganz neue Richtung gegeben, und ich bin dir dafür so, so dankbar! Danke für das Beta-Lesen und die Bestätigung, die ich vor der Veröffentlichung brauchte.
Marc – vielen Dank für die Musik und für die Mühe, die du dir gemacht hast, um Songs für mich zu finden. Hoffentlich warten 2023 ein paar richtige Knaller auf uns, ich baue da ganz auf die Künstler dort draußen … ansonsten weichen wir für den dritten Band der Serie eben auf Country aus.
Erica – vielen Dank für das Lektorat und dein tiefes Verständnis dafür, was diese Geschichte brauchte. Ich freue mich darauf, gemeinsam mit dir noch vielen weiteren Büchern den Feinschliff zu verpassen!
Cat – Danke, dass du meine Verbindung zur Gehörlosengemeinschaft bist. Du warst so hilfreich, freundlich und informativ. Ich fand es toll, mehr über eure Geschichten und Erlebnisse zu erfahren. Danke, dass du einen wesentlichen Beitrag dazu geleistet hast, diese Geschichte zum Leben zu erwecken!
Und jetzt … ist es an der Zeit für den dritten Band!



Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Liz Tomforde 
Caught up 
Roman - TikTok made me buy it: Sports Romance trifft auf Good Guy x Wild Girl und Found Family – endlich auf Deutsch! 
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Kostenlos reinlesen 

Kai Rhodes hat ein Problem: Der Pitcher des Baseball-Teams von Chicago braucht dringend eine neue Nanny, doch bisher hat keine der Kandidatinnen überzeugt. Auch Miller Montgomery erfüllt seine Ansprüche nicht. Sie ist wild und sprunghaft – und viel zu anziehend! Doch sie ist die Tochter des Trainers und somit unkündbar. Für Miller ist der neue Nanny-Job eine willkommene Abwechslung, und der kleine Max ist ein Schatz, doch sein Vater Kai ist eine Spaßbremse. Miller will ihn daran erinnern, wie man das Leben genießt! Dass sie Vater und Sohn dabei wirklich ins Herz schließt, war aber nicht geplant, kann sie doch nur einen Sommer lang in Chicago bleiben …


Sports Romance trifft auf Good Guy x Wild Girl und Found Family – auch Band 3 der »Windy City«-Reihe ist unwiderstehlich!

Anmeldung zum Random House Newsletter

Betty Cayouette 
One last shot - Macht es am Ende doch noch Klick? 
Roman - BookTok-Sensation bettysbooklist liefert das romantischste Debüt des Sommers! 
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Kostenlos reinlesen 

Emerson und Theo waren als Teenager unzertrennlich. Aber gerade als sie sich endlich ihre Gefühle füreinander gestanden hatten, zieht Emerson überstürzt nach L.A. und bricht den Kontakt ab. Zehn Jahre später ist sie ein gefragtes Model und Theo arbeitet als Modefotograf – trotzdem trennen sie Welten. Eine Erinnerung auf dem Handy erinnert die beiden an den Heiratspakt, der sie einst verband, und Emerson wird klar, dass sie Theo wiederfinden muss! Kurzerhand lässt sie sich für eine Kampagne buchen, die er fotografiert, und reist dafür in die romantischen Cinque Terre in Italien. Doch Theo ist nicht so glücklich Emerson zu sehen, wie sie gehofft hatte …


Friends-to-Lovers- und Second-Chance-Trope vor der wunderschönen Kulisse Italiens – BookTok-Sensation @bettysbooklist liefert das romantischste Debüt des Sommers! 

Anmeldung zum Random House Newsletter
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Buchentdecker-Service
nutzen & gewinnen!

Bestellen Sie unseren Newsletter und
erhalten Sie exklusive Informationen Gber:

* Neuerscheinungen, Bestseller & Lesetipps
* Attraktive Gewinnspiele & Aktionen
* Tolle Preisaktionen & Schnappchen

Mit monatlichem Gewinnspiel!

Jetzt anmelden






